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Pressestimmen
„Ein großartiger Romantik-Thriller!“ (Publishers Weekly ) 
Kurzbeschreibung
Nichts ist so schwarz wie das Herz eines Mörders …

Eine persönliche Nachricht, eine tote Prostituierte und ein Tatort, der kaum blutiger sein könnte: Lieutenant Eve Dallas verfolgt einen Killer durch die Straßen von New York, der die Handschrift der brutalsten Serienmörder der Geschichte kopiert. Schnell wird klar, dass die Polizistin diesmal direkt im Fadenkreuz des Täters steht. Eine atemlose Hetzjagd beginnt, die Eve bis in die höchsten Kreise der Reichen und Mächtigen führt. Eve und der Mörder sind beide Jäger und Gejagte zugleich. Und Eve weiß, nur wer schneller zuschlägt, wird überleben …
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Buch

Eine persönliche Nachricht, eine tote Prostituierte und ein Tatort, der kaum blutiger sein könnte: Lieutenant Eve Dallas verfolgt einen Killer durch die Straßen von New York, der die Handschrift der brutalsten Serienmörder der Geschichte kopiert, angefangen bei Jack the Ripper. Schnell wird klar, dass die Polizistin diesmal mehr als nur unbeteiligte Ermittlerin ist - sie steht direkt im Fadenkreuz des Täters. Eine atemlose Hetzjagd beginnt, die Eve bis in die höchsten Kreise der Reichen und Mächtigen führt. Eve und der Mörder sind beide Jäger und Gejagte zugleich. Und Eve weiß, nur wer schneller zuschlägt, wird überleben …




Autorin

J. D. Robb ist das Pseudonym der international höchst erfolgreichen Autorin Nora Roberts. Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

 

Weitere Informationen finden Sie unter:  
www.blanvalet.de und www.jdrobb.com




Von J. D. Robb ist bereits erschienen:

Rendezvous mit einem Mörder (1; 35450) · Tödliche Küsse (2; 35451) · Eine mörderische Hochzeit (3; 35452) · Bis in den Tod (4; 35632) ·Der Kuss des Killers (5; 35633) · Mord ist ihre Leidenschaft (6; 35634) ·Liebesnacht mit einem Mörder (7; 36026) · Der Tod ist mein (8; 36027) · Ein feuriger Verehrer (9, 36028) · Spiel mit dem Mörder (10; 36321) · Sündige Rache (11; 36332) · Symphonie des Todes (12; 36333) · Das Lächeln des Killers (13; 36334) · Einladung zum Mord (14; 36595) · Tödliche Unschuld (15, 36599) · Der Hauch des Bösen (17; 36693)

 

Mörderspiele. Drei Fälle für Eve Dallas (36753)  
Nora Roberts ist J. D. Robb Ein gefährliches Geschenk (36384)

 

Weitere Romane von Nora Roberts und J. D. Robb sind bei Blanvalet  
bereits in Vorbereitung.






Die Originalausgabe erschien 2003 unter dem Titel 
»Imitation in Death« bei Berkley Books, 
The Berkley Publishing Group, Penguin Group (US) Inc., New York.




No man ever yet became great by imitation.
 Niemand hat Größe je durch Nachahmung erreicht.

Samuel Johnson

 

»And the Devil said to Simon Legree:
 ›I like your style, so wicked and free.‹«
 »Und der Teufel sagte zu Simon Legree:
 ›Mir gefällt dein Stil, so gemein und frei.‹«

Vachel Lindsay






Prolog

Der Sommer des Jahres 2059 war wie eine bösartige, mörderische Bestie, die New York auch weiter gnadenlos in ihren Krallen hielt, nachdem der schweißtreibende August endlich vergangen war. Jetzt hüllte ein heißer, schwüler, stinkender September New York wie in eine nasse Decke in sich ein.

Der Sommer, dachte Jacie Wooton, war tödlich fürs Geschäft.

Es war kurz nach zwei, also eigentlich die beste Zeit. Die Bars spuckten die Gäste aus, und diese Gäste waren für gewöhnlich auf der Suche nach noch ein bisschen mehr Spaß. Im Herzen der Nacht, wie sie es gerne nannte, kamen diejenigen, die noch etwas Gesellschaft wollten und dafür bezahlen konnten, am häufigsten zu jemandem wie ihr.

Seit sie ein paar Mal wegen irgendwelcher Drogen hochgenommen worden war, war sie nur noch für die Arbeit auf der Straße lizenziert. Aber inzwischen war sie sauber, und sie hatte die Absicht, die Leiter der Prostitution wieder so weit zu erklimmen, dass sie sich eine schicke Wohnung leisten konnte, in der sie einsame, reiche Gönner empfing.

Erst einmal musste sie sich aber ihren gottverdammten Lebensunterhalt hier auf dem Straßenstrich verdienen, doch bei der Affenhitze hatte kaum jemand Interesse daran, für etwas zu bezahlen, bei dem er noch mehr in Schweiß geriet. Dass sie in den letzten  beiden Stunden kaum Kolleginnen getroffen hatte, sagte ihr, dass in dem momentanen Klima auch kaum jemand bereit war, Sex zu haben, wenn er Geld dafür bekam.

Aber Jacie war ein Profi, und zwar schon seit der Nacht vor über zwanzig Jahren, in der sie in das Geschäft mit der bezahlten Liebe eingestiegen war. Auch wenn sie in der Hitze vielleicht schwitzte, welkte sie doch nicht. Ebenso, wie sie unter der Straßenlizenz auf Bewährung vielleicht hin und wieder leise stöhnte, daran aber nicht zerbrach.

Sie würde auf den Füßen bleiben - oder, je nach Wunsch des Kunden, auf den Knien, auf dem Rücken oder auf dem Bauch - und ihre Arbeit tun.

Sie würde ihre Arbeit tun, die Kohle auf die Seite legen und in ein paar Monaten wieder in ein Penthouse in der Park Avenue umziehen, denn dort gehörte sie hin.

Sie verdrängte den Gedanken, dass sie vielleicht etwas zu alt und weich für die Arbeit auf der Straße war, und konzentrierte sich ausschließlich darauf, noch einen Kunden aufzureißen. Einen letzten Kunden vor Ende dieser Schicht.

Ohne einen letzten Kunden bliebe ihr nach Zahlung ihrer Miete nicht genügend Geld für den Schönheitssalon. Und sie brauchte dringend eine Überholung.

Nicht, dass sie nicht noch immer gut aussehen würde, sagte sie sich, während sie an einer Straßenlaterne in dem drei Blocks umfassenden Gebiet, das sie in dieser düsteren Gegend der City für sich beansprucht hatte, vorüberschlenderte. Sie achtete auf sich. Vielleicht hatte sie die Drogen gegen eine tägliche Flasche Wodka eingetauscht  - und, verdammt, sie könnte augenblicklich einen Schluck vertragen -, aber sie sah immer noch fantastisch aus.

Sie stellte das, was sie zu bieten hatte, in einem leuchtend roten, knappen Büstenhalter und einem kaum über die Pobacken reichenden Minirock in derselben Farbe vorteilhaft zur Schau. Bis sie in den Schönheitssalon käme, hielte der BH ihren Busen ersatzweise in Form. Das Beste an ihr waren aber immer noch die Beine. Sie waren lang und wohlgeformt und wirkten in den silbernen High Heels, deren kreuzweise gebundene Riemchen bis zu den Knien reichten, erotischer denn je.

Nur brachten sie sie beinahe um, als sie auf der Suche nach einem letzten Freier durch die Straßen streifte.

Um ihren Füßen eine kurze Pause zu verschaffen, lehnte sie sich an den nächsten Laternenpfosten, streckte ihre Hüfte vor und sah sich aus müden braunen Augen suchend in der beinahe menschenleeren Straße um. Sie hätte die lange Silberperücke aufsetzen sollen, überlegte sie. Auf lange Haare fuhren beinahe alle Kerle ab. Aber den Gedanken an das Gewicht einer Perücke hatte sie heute Abend nicht ertragen und sich deshalb einfach ihre eigenen rabenschwarzen Haare hochgesteckt und mit etwas silbernem Glitzerspray besprüht.

Ein paar Autos fuhren an ihr vorbei, doch obwohl sie sich nach vorne beugte und einladend mit den Hüften wackelte, hielt einfach niemand an.

Noch zehn Minuten, dann gäbe sie auf. Sie würde dem Vermieter einfach gratis einen blasen, wenn er wegen der Miete kam.

Sie stieß sich von dem Laternenpfosten ab und lief  langsam mit schmerzenden Füßen in Richtung des winzig kleinen Zimmers, mit dem sie sich begnügen musste, seit sie aus der exklusiven Wohnung in der Upper West Side mit dem prall mit unzähligen wunderschönen Kleidern gefüllten Schrank, die sie sich dank ihres vollen Terminkalenders früher hatte leisten können, rausgeflogen war.

Drogen, hatte die Bewährungshelferin erklärt, schickten einen in eine abwärts verlaufende Spirale, und häufig endete diese Spirale mit einem elendigen Tod.

Sie hatte die Spirale überlebt, ging es Jacie durch den Kopf, nur dass eben jetzt ihr Leben elend war.

Noch ein halbes Jahr, versprach sie sich. Dann wäre sie wieder ganz oben.

Dann entdeckte sie den Typen, der ihr entgegenkam. Reich, exzentrisch und eindeutig am falschen Ort - in dieser Gegend lief kaum je ein Mann in einem teuren Smoking oder gar in einem eleganten, schwarzen Umhang, mit einem Zylinder auf dem Kopf und einer schwarzen Ledermappe in der Hand herum.

Jacie setzte ihr Arbeitsgesicht auf und strich mit einer Hand über ihren knappen Rock. »He, Baby. Du siehst so schick aus, warum feierst du nicht etwas mit mir?«

Als er sie mit einem schnellen, beifälligen Lächeln ansah, blitzten in seinem Mund zwei Reihen kerzengerader, strahlend weißer Zähne auf. »Was hast du dir denn vorgestellt?«

Seine Sprechweise passte zu seinem Aufzug. Er gehörte eindeutig zur Oberschicht, dachte sie halb wehmütig und halb erfreut. Stilvoll, kultiviert. »Was du willst. Du bist der Boss.«

»Dann vielleicht eine kleine Privatparty, irgendwo hier … in der Nähe.« Er sah sich suchend um und winkte dann in Richtung einer schmalen Gasse. »Ich habe leider nicht viel Zeit.«

Die Gasse verhieß einen Quickie, und der kam ihr gerade recht. Sie brächten die Sache innerhalb von wenigen Minuten hinter sich, und wenn sie geschickt vorging, strich sie neben der Gebühr vielleicht noch ein ordentliches Trinkgeld ein. Dann reichte ihre Kohle für die Miete und die Busenstraffung, dachte sie vergnügt.

»Du bist nicht hier aus der Gegend, oder?«

»Weshalb fragst du das?«

»Du klingst nicht so und siehst auch nicht so aus.« Sie zuckte mit den Schultern. Im Grunde ging es sie nicht das Geringste an. »Sag mir, was du möchtest, Baby, dann bringen wir den finanziellen Teil dieses Geschäfts sofort hinter uns.«

»Oh, ich will alles.«

Lachend legte sie die Hand in seinen Schritt. »Mmm. Das spüre ich. Dann sollst du auch alles kriegen.« Dann kann ich endlich diese Schuhe ausziehen und etwas trinken.  Sie nannte einen hohen Preis, und als er einfach nickte, verfluchte sie sich stumm, weil sie nicht noch höher gegangen war.

»Ich will den Zaster vorher«, erklärte sie entschieden. »Erst das Geld, dann das Vergnügen.«

»Sicher. Als Erstes wird bezahlt.«

Immer noch lächelnd drückte er sie plötzlich mit dem Gesicht gegen die Wand, riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten, zückte gleichzeitig ein Messer und schlitzte ihr, bevor sie auch nur schreien konnte, mit  einem schnellen Schnitt die Kehle auf. Sie starrte ihn aus großen Augen an, öffnete den Mund, machte ein gurgelndes Geräusch und glitt dann an der Mauer in den Dreck hinunter.

»Und jetzt kommt das Vergnügen«, stellte er zufrieden fest und machte sich ans Werk.
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Es gab einfach immer wieder Neues zu sehen. Egal, wie oft man schon durch das Blut und durch die Eingeweide Toter gestapft war, egal, wie häufig man das grausige Szenarium gewaltsamer Tötungen schon erlebt hatte, es gab doch immer wieder Neues.

Immer gab es etwas, das noch schlimmer, noch gemeiner, noch verrückter, noch bösartiger, noch grausamer war.

Als Lieutenant Eve Dallas über der Gestalt stand, die einmal eine Frau gewesen war, fragte sie sich, ob dies nicht vielleicht doch der Gipfel allen Grauens war.

Zwei der uniformierten Beamten, die zum Fundort gerufen worden waren, standen immer noch am Ausgang der schmalen, engen Gasse und kotzten sich die Seelen aus dem Leib. Sie selbst stand mit versiegelten Händen und Schuhen direkt neben der Toten und atmete, damit ihr eigener Magen sich beruhigte, ein paar Mal möglichst langsam aus und ein.

Hatte sie schon einmal so viel Blut gesehen? Sicher war es besser, wenn es ihr nicht mehr einfiele.

Sie ging in die Hocke, öffnete den Untersuchungsbeutel und zog den Identifizierungspad zur Überprüfung der Fingerabdrücke des Opfers daraus hervor. Da sich das überall verspritzte Blut nicht einfach abwischen ließ, dächte sie am besten nicht mehr darüber nach. Sie hob die schlaffe Hand der Toten und drückte ihren Daumen auf den Pad.

»Das Opfer ist eine weiße Frau. Die Leiche wurde gegen drei Uhr dreißig von zwei Beamten entdeckt, die auf einen anonymen Anruf hin hierhergekommen sind. Die Überprüfung der Fingerabdrücke hat ergeben, dass es sich bei der Toten um eine gewisse Jacie Wooton handelt, einundvierzig Jahre, lizenzierte Gesellschafterin, wohnhaft in der Doyers Street 375.«

Sie atmete zweimal nacheinander so flach wie möglich aus und ein. »Dem Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Das Spritzmuster des Blutes lässt vermuten, dass ihr die Wunde zugefügt wurde, während sie mit dem Gesicht zu der nach Norden gehenden Mauer stand, und dass sie dann entweder von selber auf den Rücken gefallen oder von dem oder den Angreifern auf den Rücken gedreht worden ist, bevor …«

Gott. Oh Gott.

»Bevor man ihr den Uterus herausgeschnitten hat. Die Verletzungen an Hals und Unterleib deuten auf präzise Schnitte mit einem scharfen Messer hin.«

Trotz der Hitze strömte kalter, klammer Schweiß über ihren Rücken, als sie weiter Messungen durchführte und Informationen in den Rekorder sprach.

»Tut mir leid«, sagte ihre Assistentin Peabody in ihrem Rücken. Eve brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Peabodys Gesicht vom Schock und von der Übelkeit noch immer schweißglänzend und kreidig war. »Tut mir leid, Lieutenant; ich konnte mich einfach nicht zusammenreißen.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sind Sie jetzt wieder okay?«

»Ich … ja, Madam.«

Eve nickte und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Die robuste,  ausgeglichene, zuverlässige Peabody hatte nur einen kurzen Blick auf das geworfen, was hier in der Gasse lag, war leichenblass geworden, und hatte auf Eves scharfe Bemerkung, dass sie gefälligst woanders kotzen sollte, auf der Stelle kehrtgemacht.

»Ich habe ihren Namen. Jacie Wooton. Gesellschafterin, wohnhaft in der Doyers. Überprüfen Sie sie bitte für mich.«

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Noch nie in meinem …«

»Besorgen Sie mir Informationen über sie. Tun Sie es vorne an der Straße. Hier stehen Sie mir im Licht.«

Peabody wusste genau, dass das nicht stimmte. Ihr Lieutenant wollte ihr nur eine kurze Verschnaufpause verschaffen, da ihr schon wieder übel wurde, nahm sie das Angebot stumm an.

Ihr Hemd war nass vom Schweiß, die dunklen Haare unter ihrer Kappe klebten feucht an ihrem Kopf, ihre Kehle brannte, ihre Stimme piepste, doch während sie den Handcomputer aus der Tasche zog, verfolgte sie, wie ihre Chefin weiter ihre Arbeit tat.

Sie war gründlich, effizient und, wie manche vielleicht sagen würden, kalt. Peabody jedoch hatte den Schock, das Grauen und das Mitleid in ihrem Blick gesehen, bevor ihre eigene Sicht verschwommen war. Kalt war eindeutig das falsche Wort, getrieben passte eher.

Auch Eve war ziemlich blass, bemerkte Peabody, und es lag nicht nur an den grellen Lampen der Spurensicherung, dass jegliche Farbe aus ihrem schmalen Gesicht gewichen war. Ihre braunen Augen blickten völlig reglos und ihre Hände waren ruhig, als sie mit blutverschmierten Stiefeln neben der Toten hockte und  gründlich untersuchte, welch grauenhafter Frevel an ihr begangen worden war.

Der Rücken ihres Hemdes wies eine dünne Schweißspur auf, doch sie war nicht davongestolpert, hatte nicht gewürgt. Nein, sie war geblieben und sie würde bleiben, bis ihr Job erledigt war.

Eve richtete sich wieder auf, und Peabody sah eine große, schlanke Frau in abgewetzten Jeans und einer wunderbaren Leinenjacke, mit einem fein gemeißelten Gesicht mit einem vollen Mund, großen goldbraunen Augen und kurzem, wirrem, ebenfalls goldbraunem Haar.

Vor allem aber sah sie eine Polizistin, die noch nie vor irgendwelchen Toten zurückgewichen war.

»Dallas -«

»Peabody, solange Sie keine Spuren dadurch verwischen, kotzen Sie meinetwegen die ganze Straße voll. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie rausgefunden haben.«

»Das Opfer hat seit zweiundzwanzig Jahren in New York gelebt. Erst am Central Park West und seit achtzehn Monaten hier.«

»Ziemlich krasser Abstieg. Weshalb wurde sie hochgenommen?«

»Wegen Drogen. Insgesamt dreimal. Sie hat ihre Callgirl-Lizenz verloren, war dann aber sechs Monate in der Reha und in psychotherapeutischer Behandlung, wofür sie vor circa einem Jahr eine Straßenlizenz auf Bewährung ausgestellt bekommen hat.«

»Hat sie gegen ihren Dealer ausgesagt?«

»Nein, Madam.«

»Wir werden sehen, was die toxikologische Untersuchung bringt, aber ich glaube nicht, dass Jack ihr  Dealer war.« Eve griff nach dem Umschlag, der auf der Brust der toten Frau gelegen hatte, und der jetzt in einem Plastikbeutel steckte, damit er keine Flecken abbekam.

 

LIEU TENAN T EVE DALLAS, POLIZEI NEW YORK

 

Die Worte waren, wie sie annahm, mit einem Computer in einer eleganten Schrift auf elegantes, cremefarbenes Papier gedruckt. Dick, schwer, teuer. Die Art von Papier, auf der man in der so genannten besseren Gesellschaft Einladungen schrieb. Sie kannte sich mit diesen Dingen aus, dachte sie ironisch, da schließlich ihr eigener Ehemann regelmäßig Einladungen zu exklusiven Veranstaltungen verschickte und bekam.

Dann zog sie einen zweiten Plastikbeutel aus der Tasche und las erneut den darin aufbewahrten Brief.

 

Hallo, Lieutenant Dallas,

 

ist es Ihnen heiß genug? Ich weiß, Sie hatten einen anstrengenden Sommer, denn ich habe Ihre Arbeit voller Bewunderung verfolgt. Mit keinem anderen Mitglied der New Yorker Polizei gehe ich deshalb lieber eine innige Beziehung ein.

Hier ist eine kleine Kostprobe von meiner Arbeit. Was halten Sie davon?

Ich freue mich bereits auf weitere Treffen.

Jack

 

»Ich werde dir sagen, was ich von dir halte, Jack. Du bist für mich ein krankes Arschloch, weiter nichts. Einpacken«,  wies sie die Sanitäter mit einem letzten Blick auf Jacie Wooton an. »Schafft sie in die Pathologie.«

 

Wootons Wohnung lag im vierten Stock eines der Gebäude, die als vorübergehende Unterkünfte für die Flüchtlinge und Opfer der Innerstädtischen Revolten vor allem in den ärmeren Bezirken von New York errichtet worden und bereits seit Jahren zum Abriss vorgesehen waren.

Die städtischen Behörden zögerten den Rauswurf all der kleinen Nutten, Junkies, Dealer und Niedriglohnempfänger immer wieder hinaus, und während sie dies taten, verfielen die Gebäude immer weiter, ohne dass irgendjemand etwas dagegen unternahm.

Eve ging sicher davon aus, dass nichts geschehen würde, bis eine der Ruinen in sich zusammenbrach und die Bewohner unter sich begrub. Dann endlich würde den Verantwortlichen vielleicht eine Klage an den Hals gehängt.

Bis dahin aber wären derartige Häuser auch weiterhin die Orte, an denen man glücklose kleine Prostituierte wie Jacie Wooton fand.

Ihr Zimmer war ein kleiner, stickiger Verschlag mit einer kaum sichtbaren Küchenzeile und einem handtuchgroßen Bad, aus dem sich dem Bewohner die wunderbare Aussicht auf die Wand des identischen Nachbarhauses bot.

Durch die dünnen Wände drang das heldenhafte Schnarchen eines Nachbarn an Eves Ohr.

Trotz der dürftigen Umgebung hatte Jacie streng auf Sauberkeit geachtet und sich um so viel Schick wie möglich bemüht. Die Möbel waren billig, aber farbenfroh,  und statt hinter teuren Jalousien hatte sie das Fenster einfach hinter gerüschten Vorhängen versteckt. Das Schlafsofa war ausgezogen, das Bett aber gemacht. Das teure Baumwolllaken stammte sicher noch aus besseren Zeiten, überlegte Eve.

Ein billiges Telefon stand auf einem kleinen Tischchen, und auf einer schäbigen Kommode waren Jacies Arbeitswerkzeuge verteilt: Kosmetika, Parfüms, Perücken, Modeschmuck, abwaschbare Tattoos. Schubladen und Schrank waren zum größten Teil mit Arbeitskleidung angefüllt, dazwischen aber hingen auch ein paar konservative Kleidungsstücke, in denen Jacie offenbar in ihren freien Stunden herumgelaufen war.

Eve fand einen Vorrat rezeptfreier Medikamente, darunter anderthalb Flaschen Ausnüchterungsmittel, was angesichts der beiden Flaschen Wodka und der Flasche selbstgebrannten Fusels in der Küche einen gewissen Sinn ergab.

Da sie keine Drogen in der Wohnung fand, ging sie davon aus, dass Jacie von den Chemikalien zu Alkohol gewechselt hatte, der zwar vielleicht nicht wirklich besser, aber zumindest nicht verboten war.

Sie trat vor das Telefon und spielte die Gespräche der vergangenen drei Tage ab. Eins mit ihrer Bewährungshelferin wegen der Erweiterung ihrer Lizenz, einen unbeantworteten Anruf des Vermieters wegen der ausstehenden Miete, und ein Telefonat mit einem exklusiven Schönheitssalon, bei dem es um die Tarife für diverse Behandlungen gegangen war.

Keine Plauderei mit irgendeiner Freundin.

Über ihre spärlichen Finanzen hatte Jacie penibel Buch geführt. Sie hatte auf ihr Geld geachtet, war regelmäßig  ihrer Arbeit nachgegangen, hatte einen Teil der Kohle auf die Bank getragen, das meiste jedoch wieder in die Arbeit investiert. Die Ausgaben für Kleidung, Körper-, Haar-, Gesichtsbehandlungen waren erstaunlich hoch.

Ein seltsamer und trauriger Kreislauf, überlegte Eve.

»Sie hat sich ein hübsches Nest in einem sehr hässlichen Baum gebaut«, stellte sie Peabody gegenüber fest. »Ich habe keine Gespräche oder andere Nachrichten von irgendeinem Jack oder einem anderen Kerl entdeckt. Sie war nicht verheiratet und hatte auch keine eingetragene Partnerschaft?«

»Nein, Madam.«

»Am besten sprechen wir mit ihrer Bewährungshelferin. Sie kann uns sicher sagen, ob es einen Menschen gab, dem sie besonders nahe stand oder den sie vielleicht verlassen hat. Allerdings glaube ich kaum, dass wir ihn in dieser Ecke hier finden.«

»Dallas, ich habe den Eindruck, dass das, was er mit ihr gemacht hat … ich habe den Eindruck, dass das eine persönliche Geschichte war.«

»Den habe ich auch.« Eve sah sich noch einmal in dem Zimmer um. Ordentlich und mädchenhaft zeigte es das verzweifelte Bemühen um ein Mindestmaß an Eleganz und Stil. »Ich denke, dass es sogar sehr persönlich war, dass es aber nicht speziell um Jacie ging. Er hat eine Frau getötet, eine Frau, deren Beruf es war, ihren Körper zu verkaufen. Er hat sie nicht nur umgebracht, sondern ihr obendrein den Teil herausgeschnitten, der symbolisch für ihre Arbeit stand. Es ist nicht besonders schwer, um diese Zeit in dieser Gegend eine Prostituierte aufzutreiben. Er hat also den Ort und auch den Zeitpunkt mit Bedacht gewählt. Eine Kostprobe von  seiner Arbeit«, murmelte sie leise. »Das ist alles, was sie für ihn war.«

Sie trat mit zusammengekniffenen Augen vor das Fenster und stellte sich die Straße, die Gasse, das Gebäude vor, wo sie Jacie gefunden hatten. »Vielleicht hat er sie gekannt oder vorher schon einmal gesehen. Vielleicht war es auch reiner Zufall, dass er gerade sie genommen hat. Aber er war auf jeden Fall bereit. Er hatte die Waffe und das Schreiben sowie irgendetwas - eine Tasche, eine Tüte, einen Koffer - bei sich, worin er frische Kleider hatte, weil er sich nämlich sicher umgezogen hat. Schließlich muss er nach der Tat über und über mit Blut bedeckt gewesen sein.

Sie ist mit ihm in die Gasse gegangen«, fuhr Eve nachdenklich fort. »Es war heiß, es war spät, die Geschäfte liefen nicht besonders gut. Aber plötzlich bot sich eine letzte Chance, vielleicht ein letzter Job, bevor sie endlich Feierabend machen konnte. Sie war durchaus erfahren, schließlich hat sie diesen Job zwanzig Jahre lang gemacht, aber sie sah ihm nicht an, dass er gefährlich war. Vielleicht war sie betrunken, oder vielleicht hat er einfach okay auf sie gewirkt. Außerdem war sie die Arbeit auf der Straße nicht gewohnt und hatte deshalb sicher nicht die notwendigen Instinkte.«

Sie war eher das gute Leben gewohnt, dachte Eve, die sexuellen Launen der diskreten Mitglieder der so genannten Oberschicht. Chinatown war ihr bestimmt wie ein völlig fremder Planet erschienen.

»Sie stand mit dem Rücken an der Wand.« Eve konnte es deutlich vor sich sehen. Das aufgetürmte, schwarze, silbrig schimmernde Haar, das grelle Komm-schongroßer-Junge-Rot ihres BHs. »Sie dachte, sie bräuchte  die Kohle für die Miete, oder hoffte, er würde sich beeilen, denn ihr taten bestimmt die Füße weh - Himmel, diese Schuhe, die sie anhatte, haben sie sicher beinahe umgebracht. Sie war hundemüde, aber sie wollte noch diesen einen Job durchziehen, bevor sie Feierabend machte.

Als er ihr plötzlich die Gurgel durchgeschnitten hat, war sie vor allem überrascht. Es muss schnell und sauber abgelaufen sein. Ein schneller Schnitt von links nach rechts, quer über die Drosselvene. Das Blut hat wahrscheinlich wie wahnsinnig gespritzt. Bevor ihr Hirn auch nur begriff, was mit ihr passierte, war sie auch schon tot. Für ihn jedoch fing damit alles erst richtig an.«

Sie wandte sich erneut dem Zimmer zu und blickte auf die Kommode mit dem billigen Schmuck, den teuren Lippenstiften, den Parfüms - Imitationen teurer Nobelmarken, um sie daran zu erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie in dem echten Duft gebadet hatte, und dass diese Zeit, verdammt noch mal, bald wieder kommen würde, überlegte sie.

»Er hat sie auf den Rücken gedreht und die Frau aus ihr herausgeschnitten. Er hatte eine Tasche oder so dabei, um das zu transportieren, was er ihr genommen hat. Dann hat er sich die Hände abgewischt.«

Auch ihn konnte sie deutlich vor sich sehen, wie er in der schmutzigen Gasse kauerte und mit bluttriefenden Händen Ordnung schuf.

»Wahrscheinlich hat er auch sein Werkzeug abgewischt, die Hände aber ganz bestimmt. Dann hat er den Brief hervorgezogen und ihr ordentlich auf die Brust gelegt. Außerdem muss er das Hemd gewechselt oder eine  Jacke drübergezogen haben, damit man das Blut nicht sieht. Und dann?«

Peabody blinzelte verwirrt. »Ah, dann ist er gegangen. Seine Arbeit war erledigt, und er hat sich auf den Heimweg gemacht.«

»Wie?«

»Hm, wenn er in der Nähe wohnt, wahrscheinlich zu Fuß.« Sie atmete tief durch und versuchte statt mit ihren eigenen Augen mit denen ihres Lieutenants oder besser noch des Killers selbst zu sehen. »Er ist derart euphorisch, dass er sich keine Gedanken wegen eines möglichen Überfalles macht. Wenn er nicht in der Nähe wohnt, ist er wahrscheinlich mit seinem eigenen Wagen da, denn selbst wenn er sich umgezogen oder eine Jacke übergeworfen hat, klebt noch immer so viel Blut an ihm, dass man es sicher riecht. Taxi oder U-Bahn wären deshalb einfach zu riskant.«

»Gut. Wir werden überprüfen, ob vielleicht ein Taxi einen Verdächtigen dort in der Gegend aufgelesen hat, aber dabei kommt wahrscheinlich nichts heraus. Jetzt versiegeln wir die Wohnung und hören uns erst mal bei den Nachbarn um.«

 

Wie in einem solchen Haus nicht anders zu erwarten, hatten die netten Nachbarn nichts gesehen und nichts gehört.

Der Vermieter hatte sein Büro in Chinatown zwischen einer auf Entenfüße spezialisierten Schlachterei und einem Laden für alternative Medizin, der einem Gesundheit, Wohlbefinden und spirituelle Ausgeglichenheit oder das Geld zurück versprach.

Eve kannte Typen wie Piers Chan. Er war ein hemdsärmliger  Kerl mit dicken Oberarmen und einem bleistiftdünnen Schnurrbart über einem ebenso schmalen Mund, der trotz der bescheidenen Umgebung einen Ring mit einem dicken Diamanten am kleinen Finger trug.

Der gemischtrassige Mann hatte gerade genug vom Asiaten an sich, dass er seinen Laden in dem geschäftigen Chinatown hatte einrichten können, doch der Letzte seiner Vorfahren, der Peking noch gesehen hatte, hatte seine besten Jahre wahrscheinlich während des Boxeraufstandes gehabt.

Während er beruflich über einen Teil der Slums der Lower East Side herrschte, lebte er privat mit seiner Familie sicher in irgendeinem schicken Vorort in New Jersey, stellte Eve verächtlich fest.

»Wooton, Wooton.« Während sich zwei von seinen Angestellten stumm im Hintergrund beschäftigten, blätterte Chan die Mieterliste durch. »Ja, sie hat eins der De-luxe-Apartments in der Doyers.«

»De luxe?«, wiederholte Eve mit ungläubiger Stimme. »Wodurch, bitte, wird dieses Loch de luxe?«

»Es hat eine Küchenzeile mit eingebautem Kühlschrank und integriertem AutoChef. Alles inklusive. Allerdings ist sie mit der Miete wieder mal im Rückstand. Die Zahlung war bereits vor über einer Woche fällig. Sie hat vor ein paar Tagen den Standarderinnerungsanruf von mir bekommen. Heute rufe ich sie noch mal an, und wenn dann nichts passiert, flattert ihr nächste Woche automatisch die Kündigung ins Haus.«

»Das wird nicht mehr nötig sein, weil sie nämlich heute früh ins Leichenschauhaus umgezogen ist. Sie wurde letzte Nacht ermordet.«

»Ermordet.« Sein Stirnrunzeln drückte wahrscheinlich eher Verärgerung als Mitgefühl oder Entsetzen aus. »Gottverdammt. Heißt das, dass die Wohnung jetzt versiegelt ist?«

Eve legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Hören Sie, mir gehören sechs Gebäude mit insgesamt zweiundsiebzig Apartments. Wenn man so viele Mieter hat, kratzt immer wieder einmal einer davon ab. Es gibt ganz normale Todesfälle, verdächtige Todesfälle, Unfälle, Selbstmord und eben auch Mord«, zählte er die Möglichkeiten an seinen fetten Fingern ab. »In einem Mordfall kommt eben ihr Bullen, versiegelt die Wohnung und verständigt die nächsten Angehörigen. Bevor ich auch nur blinzeln kann, kommt irgendein Onkel oder so und räumt die Bude aus, ehe ich zum Ausgleich für die noch ausstehende Miete irgendetwas sicherstellen kann.«

Jetzt spreizte er die Hände und bedachte Eve mit einem unglücklichen Blick. »Aber von irgendetwas muss ich schließlich leben.«

»Das musste sie auch, und während sie versucht hat, etwas zu verdienen, wurde sie von jemandem aufgeschlitzt.«

Er blies die Backen auf. »Wenn man einen solchen Job hat, muss man eben manchmal ein paar Kröten schlucken.«

»Ihr Mitgefühl ist einfach überwältigend. Vielleicht bleiben wir also besser bei unserem eigentlichen Thema. Kannten Sie Jacie Wooton?«

»Ich kannte ihre Referenzen, ihren Mietvertrag und die Termine, zu denen sie die Miete überwiesen hat.  Gesehen habe ich sie nie. Ich habe keine Zeit, um mich mit meinen Mietern anzufreunden. Dafür sind es einfach zu viele.«

»Uh-huh. Aber falls jemand nicht pünktlich zahlt und sich auch nicht einfach auf die Straße setzen lässt, statten Sie ihm doch sicher einen kurzen Besuch ab und versuchen ihn dazu zu bringen, dass er sich wieder an die Spielregeln hält.«

Er strich mit einer Fingerspitze über seinen Schnäuzer. »Ich halte mich bei diesen Dingen streng an die Vorschriften. Kostet mich jährlich jede Menge an Gerichtsgebühren, die Schmarotzer rauszukriegen, aber das gehört zu den Betriebskosten, das ist Teil des Geschäfts. Ich würde diese Wooton wahrscheinlich nicht mal dann erkennen, wenn sie mir mal einen runtergeholt hätte. Und letzte Nacht war ich zuhause, in Bloomfield, bei meiner Frau und meinen Kindern. Ich war auch noch zum Frühstück dort, dann bin ich mit dem Sieben-Uhr-fünfzehn-Shuttle in die Stadt gekommen wie an jedem anderen Tag. Wenn Sie sonst noch etwas von mir wollen, sprechen Sie mit meinen Anwälten.«

»Schwein«, stellte Peabody draußen auf der Straße fest.

»Oh ja, und ich gehe jede Wette ein, dass er einen Teil der Miete in Form von Naturalien kassiert. Sexuelle Dienstleistungen, kleine Mengen Drogen, Hehlerware, lauter Dinge in der Art. Dafür könnten wir ihn drankriegen, nur fehlen uns leider die nötige Zeit und die Selbstgerechtigkeit.« Mit schräg gelegtem Kopf studierte sie die vor dem Nachbarladen aufgehängten nackten Hühner, die derart mager waren, dass sie den Tod wahrscheinlich als Erleichterung empfunden hatten,  und die abgehackten Füße, die es separat zu kaufen gab. »Wie isst man diese Dinger?«, überlegte sie. »Fängt man bei den Zehen an und arbeitet sich dann nach oben, oder fängt man an den Knöcheln an und knabbert sich nach vorn? Haben Hühner und Enten überhaupt Knöchel?«

»Diese Frage hat mich bereits in unzähligen Nächten um den Schlaf gebracht.«

Obwohl Eve ihre Assistentin mit einem bösen Blick bedachte, war sie froh, dass diese offenbar inzwischen wieder völlig auf der Höhe war. »Einen Teil der Schlachtungen führen sie doch wahrscheinlich direkt hier im Laden aus. Auf jeden Fall werden die Tiere wohl hier zerlegt. Diejenigen, die das machen, besitzen sicher scharfe Messer, haben kein Problem mit Blut und verfügen über ein paar grundlegende Kenntnisse in Anatomie.«

»Ich gehe davon aus, dass das Zerlegen eines Huhns deutlich einfacher als das Zerteilen eines Menschen ist.«

»Ich weiß nicht.« Eve stemmte nachdenklich die Hände in die Hüften. »Rein praktisch gesehen, haben Sie sicher recht. Ein Mensch hat viel mehr Masse, man braucht für ihn bestimmt mehr Zeit, und vielleicht auch andere Fähigkeiten als für das Rupfen eines Huhns. Aber wenn man die Masse nicht als Menschen sieht, ist es vielleicht gar kein so großer Unterschied. Vielleicht hat unser Täter ja an Tieren geübt. Aber vielleicht ist er auch ein übergeschnappter Arzt oder Veterinär. Ein Schlachter, ein Doktor, ein talentierter Amateur, aber auf alle Fälle jemand, der seine Technik weit genug perfektioniert hat, um seinem Idol ebenbürtig zu sein.«

»Seinem Idol?«

»Jack«, antwortete Eve und wandte sich zum Gehen. »Jack the Ripper.«

»Jack the Ripper?« Peabody klappte die Kinnlade herunter, doch eilig trottete sie ihrer Vorgesetzten hinterher. »Sie meinen den Kerl drüben in London vor … wann war das noch einmal?«

»Ende des neunzehnten Jahrhunderts in Whitechapel. Das war während der viktorianischen Zeit eine der ärmeren Gegenden der Stadt, in der es jede Menge Prostituierte gab. Innerhalb von einem Jahr hat er zwischen fünf und acht, vielleicht sogar noch mehr Frauen im Umkreis von einer Meile umgebracht.«

Sie stieg in ihren Wagen und merkte, dass Peabodys Mund immer noch speerrangelweit offen stand. »Was?«, wollte sie von ihr wissen. »Darf ich nicht auch mal etwas wissen?«

»Doch, Madam. Sie wissen sogar eine ganze Menge, nur ist Geschichte für gewöhnlich nicht gerade Ihre Stärke.«

Aber mit Mord und Mördern kannte sie sich aus, dachte Eve und ließ den Motor an. Dafür hatte sie sich schon immer interessiert. »Während andere kleine Mädchen Geschichten von flauschigen, aber ansonsten noch wenig hübschen Entlein gelesen haben, habe ich mich eben mit Jack und anderen Serienmördern befasst.«

»Sie haben solche Sachen gelesen, als Sie noch ein Kind waren?«

»Na und?«

»Tja …« Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. Ihr war bekannt, dass Eve in einer Reihe Kinderheime aufgewachsen war. »Hat denn keiner der Erwachsenen  Ihre Lektüre überwacht? Was ich damit sagen will, ist, meine Eltern - und sie waren alles andere als streng - hätten uns als Kinder so etwas untersagt. Sie wissen schon, schließlich werden Menschen in diesen Jahren geprägt, und sie könnten von solchen Dingen Alpträume bekommen, emotionale Schäden oder so.«

Sie hatte bereits lange, bevor sie hatte lesen können, jede Menge emotionaler Schäden abbekommen, dachte Eve. Und was die Alpträume betraf - sie konnte sich an keine Zeit erinnern, in der sie nicht von Alpträumen gepeinigt worden war.

»Wenn ich im Internet Informationen über den Ripper oder John Wayne Gacy gesucht habe, war ich wenigstens beschäftigt und habe keine Schwierigkeiten gemacht. Das war das Wichtigste für sie.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht. Dann wussten Sie also schon immer, dass Sie Polizistin werden wollten.«

Erst hatte sie nur gewusst, dass sie etwas anderes werden wollte als ein Opfer. Dann hatte sie gewusst, dass sie für die Opfer eintreten wollte. Weshalb sie zur Polizei gegangen war. »Mehr oder weniger. Der Ripper hat der Polizei Nachrichten geschickt, aber erst nach einer Weile. Nicht sofort beim ersten Mal wie unser Typ. Dieser Typ hier möchte, dass wir sofort erkennen, was er will. Es geht ihm um das Spiel.«

»Es geht ihm um Sie«, korrigierte ihre Assistentin, und Eve nickte mit dem Kopf.

»Ich habe gerade einen Fall abgeschlossen, um den es einen richtiggehenden Medienrummel gab. Auch um den Fall der Reinheitssucher Anfang dieses Sommers gab es jede Menge Wirbel. Wahrscheinlich hat er die Berichte im Fernsehen gesehen. Und jetzt will er selbst  Schlagzeilen machen. Das hat Jack damals auf jeden Fall geschafft.«

»Er will Sie also in diese Sache reinziehen, damit sich die Medien auf ihn konzentrieren. Die Leute sollen von ihm und seiner Tat fasziniert sein.«

»Davon gehe ich zumindest aus.«

»Dann wird er also weiter Jagd auf Prostituierte in derselben Gegend machen.«

»Das entspräche auf jeden Fall dem vorgegebenen Muster.« Doch nach einer Pause fügte Eve hinzu: »Und das ist es, was er uns suggerieren will.«

 

Als Nächstes fuhren sie zu Jacies Bewährungshelferin, deren Büro am Rande des East Village lag. Auf ihrem großen, überladenen Schreibtisch stand eine Schale mit farbenfrohen Bonbons, und sie selbst strahlte in ihrem schlichten, grauen Kostüm eine warme Mütterlichkeit aus.

Eve schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie hatte ein freundliches Gesicht, ihre wachen, haselnussbraunen Augen aber zeigten, dass sie sich sicher nicht für dumm verkaufen ließ.

»Tressa Palank.« Sie stand auf, begrüßte Eve mit einem festen Händedruck und wies in Richtung eines Stuhls. »Ich nehme an, es geht um einen meiner Klienten. Ich habe bis zu meiner nächsten Sitzung zehn Minuten Zeit. Was kann ich für Sie tun?«

»Erzählen Sie mir von Jacie Wooton.«

»Jacie?« Tressa zog die Brauen hoch und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, ihre Augen aber drückten eine gewisse Sorge aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten  macht. Sie ist fest entschlossen, ihre alte Lizenz zurückzukriegen, und ist dabei auf einem guten Weg.«

»Jacie Wooton wurde heute früh ermordet.«

Tressa schloss die Augen und atmete ein paar Sekunden langsam ein und aus. »Ich wusste, dass es eine meiner Klientinnen sein musste.« Sie schlug die Augen wieder auf und sah Eve reglos ins Gesicht. »Als die Nachricht von dem Mord in Chinatown im Fernsehen kam, habe ich es instinktiv gewusst. Ich hatte es einfach im Gefühl. Jacie.« Sie faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und senkte ihren Blick. »Was ist passiert?«

»Ich darf Ihnen keine Einzelheiten nennen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ihr die Kehle durchgeschnitten worden ist.«

»Verstümmelt. In den Nachrichten hieß es, dass in den frühen Morgenstunden in Chinatown eine lizenzierte Gesellschafterin verstümmelt worden ist.«

Einer der uniformierten Beamten, dachte Eve. Wenn sie den Kerl fände, der geplaudert hatte, drehte sie ihm die Gurgel um. »Mehr kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Ich stehe mit meinen Ermittlungen noch ganz am Anfang.«

»Ich kenne die Vorschriften. Ich war selbst fünf Jahre bei der Truppe.«

»Sie waren Polizistin?«

»Fünf Jahre und in der Zeit habe ich mich hauptsächlich mit Sexualstraftaten befasst. Dann bin ich zur Bewährungshilfe. Mit der Arbeit auf der Straße, mit dem, was ich dort gesehen habe, kam ich auf Dauer einfach nicht zurecht. Hier kann ich etwas tun, um anderen zu helfen, ohne dass ich diese Dinge täglich mit eigenen Augen sehen muss. Auch diese Arbeit ist nicht gerade  ein Spaziergang, aber sie ist das, was ich am besten kann. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, und hoffe, dass es Ihnen hilft.«

»Sie hat vor kurzem mit Ihnen wegen der Erweiterung ihrer Lizenz telefoniert.«

»Ihr Antrag wurde abgelehnt. Sie hat - hatte - noch ein Jahr Bewährung. Daran führte nach ihren Verhaftungen und nach ihrer Drogenabhängigkeit kein Weg vorbei. Der Entzug ist gut verlaufen, obwohl ich den Verdacht habe, dass sie einen Ersatz für die Drogen gefunden hat.«

»Wodka. Ich habe zwei Flaschen in ihrer Wohnung entdeckt.«

»Tja. Das ist zwar legal, aber trotzdem ist es ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Obwohl das jetzt natürlich nicht mehr von Bedeutung ist.«

Tressa fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und seufzte leise auf. »Auch wenn das ebenfalls jetzt nicht mehr von Bedeutung ist, hatte sie die ganze Zeit das Ziel, es beruflich wieder bis ganz nach oben zu schaffen. Sie hat es gehasst, auf der Straße zu arbeiten, hat aber trotzdem nie auch nur darüber nachgedacht, sich vielleicht einen anderen Job zu suchen, etwas, das weniger anstrengend und gefährlich ist.«

»Hatte sie irgendwelche regelmäßigen Freier, von denen Sie was wissen?«

»Nein. Früher hatte sie eine ziemlich lange, exklusive Kundenliste. Männer und auch Frauen. Sie war für beides lizenziert. Aber meines Wissens ist keiner dieser Leute ihr nach Chinatown gefolgt. Wenn es so wäre, hätte sie mir das bestimmt erzählt. Es hätte ihrem Selbstbewusstsein gutgetan.«

»Wer hat ihr früher den Stoff besorgt?«

»Das hat sie niemandem verraten, nicht mal mir. Aber sie hat mir geschworen, dass sie seit ihrer Entlassung keinen Kontakt mehr zu ihm hatte. Und ich habe ihr geglaubt.«

»Hat sie den Namen Ihrer Meinung nach vielleicht aus Angst zurückgehalten?«

»Meiner Meinung nach war es für sie eine Frage der Ehre, dass sie ihren Lieferanten nicht verraten hat. Sie hat sich über zwanzig Jahre ihren Lebensunterhalt als lizenzierte Gesellschafterin verdient. Und wer gut in diesem Job ist, ist diskret, für den ist die Privatsphäre seiner Klienten heilig, ähnlich wie für einen Priester oder einen Arzt. Und selbst die Drogensache hat sie so gesehen. Ich nehme deshalb an, dass ihr Lieferant vielleicht gleichzeitig ein Kunde von ihr war, aber sicher weiß ich das nicht.«

»Sie hat Ihnen gegenüber bei den letzten Treffen nicht geäußert, dass sie sich Sorgen machte oder dass sie Angst hatte vor irgendetwas oder irgendwem?«

»Nein. Sie war nur versessen darauf, endlich wieder in ihr altes Leben zurückkehren zu können.«

»Wie oft kam sie hierher?«

»Alle zwei Wochen, wie es vorgeschrieben war. Sie hat keinen einzigen Termin verpasst. Sie hat sich regelmäßig ärztlich untersuchen lassen und stand auch für spontane Tests immer zur Verfügung. Sie war in jeder Hinsicht äußerst kooperativ. Lieutenant, sie war eine ganz normale Frau, nur etwas verloren und nicht ganz in ihrem Element. Sie hatte keine Ahnung von der Arbeit auf der Straße, denn sie war eine erlesenere Kundschaft und Routine gewohnt. Sie hatte Spaß an hübschen  Dingen, hat sich Sorgen um ihr Aussehen gemacht, hat sich über die Gebührenbeschränkungen, die mit der Straßenlizenz einhergehen, beschwert. Sie hat keine ihrer alten Freundinnen und Freunde mehr getroffen, weil sie sich für ihre Lebensumstände geschämt hat, und auf die Frauen und die Männer, die sich in ihrem neuen Umfeld bewegten, hat sie ihrerseits herabgesehen.«

Tressa presste einen Augenblick die Finger an die Lippen. »Tut mir leid. Ich versuche, diese Sache nicht persönlich zu nehmen, aber das gelingt mir einfach nicht. Das war einer der Gründe, weshalb ich als Polizistin auf der Straße nicht wirklich zu gebrauchen war. Ich habe sie gemocht, und ich wollte ihr helfen. Ich weiß nicht, wer ihr so etwas angetan haben könnte. Vielleicht war es einfach ein willkürlicher Akt, mit dem jemand seine Macht über einen Menschen demonstriert hat, der schwächer war als er. Schließlich war sie nur eine kleine Hure, weiter nichts.«

Als ihre Stimme zu brechen drohte, räusperte sie sich und atmete langsam durch die Nase ein. »Es gibt noch immer jede Menge Leute, die so denken, das wissen Sie, und das weiß ich. Diese Frauen werden geschlagen, erniedrigt, misshandelt und missbraucht. Ein paar von ihnen geben deshalb auf, andere reißen sich zusammen, ein paar machen Karriere und führen ein beinahe königliches Leben. Und ein paar von ihnen gehen dabei drauf. Es ist ein gefährlicher Beruf. Polizisten, Rettungssanitäter, Sozialarbeiter und Prostituierte haben alle einen gefährlichen Beruf, bei dem die Sterblichkeitsrate deutlich über dem Durchschnitt liegt.

Sie wollte ihr altes Leben wiederhaben«, stellte Tressa abschließend fest. »Und das hat sie umgebracht.«
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Auf dem Rückweg zum Revier fuhren sie an der Pathologie vorbei. Hier hatte das Opfer, wie Eve dachte, noch eine letzte Möglichkeit, ihnen etwas zu verraten. Ohne echte Freunde, namentlich bekannte Feinde, Kollegen und Verwandte bot Jacie Wooton das Bild einer einsamen Frau, für die der mit ihrer Arbeit verbundene Körperkontakt die einzige Form der Annäherung an andere gewesen war. Eine Frau, die ihren Leib als ihren größten Vorzug angesehen und ihn deshalb dafür verwendet hatte, ein luxuriöses Leben zu erreichen, was offenbar allzeit ihr Traum gewesen war.

Vielleicht verriet ihr Leib ja irgendetwas über ihren Mörder.

Auf halbem Weg den Korridor hinunter blieb Eve plötzlich stehen. »Setzen Sie sich irgendwo in eine Ecke«, wies sie ihre Assistentin an, »rufen Sie im Labor an und machen dort ein bisschen Druck. Betteln Sie, jammern, drohen, was auch immer. Ich muss einfach möglichst noch heute wissen, was er für ein Briefpapier verwendet hat.«

»Ich komme schon damit zurecht, wenn ich mit Ihnen reingehe. Ich falle ganz bestimmt nicht noch mal um.«

Aber sie war jetzt schon kreidebleich, bemerkte Eve. Jetzt schon stieg erneut das Bild der Gasse, des verspritzten Bluts, der heraushängenden Eingeweide vor ihrem inneren Augen auf. Sie fiele ganz bestimmt nicht um, da  war sich Eve ganz sicher, doch der Preis für diese Tapferkeit wäre eindeutig zu hoch.

»Ich habe nicht gesagt, dass Sie es nicht packen; ich habe lediglich gesagt, dass ich wissen muss, woher der Killer diesen Briefbogen bezogen hat. Wenn er schon etwas für uns zurückgelassen hat, ist es ja wohl ganz normal, wenn wir die Spur verfolgen. Also suchen Sie sich was zum Sitzen und führen den Auftrag aus.«

Ohne Peabody die Chance zum Widerspruch zu geben, marschierte Eve entschlossen weiter den Korridor hinab und durch die breite Flügeltür in den Raum, in dem die Tote lag.

Sie hatte erwartet, dass der Chefpathologe Moris sich der Sache annehmen würde, und wurde nicht enttäuscht. Wie so häufig arbeitete er auch jetzt allein.

Unter seinem durchsichtigen Schutzanzug trug er eine blaue Tunika und Leggins, die langen Haare hatte er zu einem schimmernden Pferdeschwanz gebunden und, um den Leichnam zu schützen, unter einer Plastikhaube versteckt. Um den Hals trug er eine Art silbernes Medaillon mit einem leuchtend roten Stein. Seine Hände waren blutig und sein attraktives, exotisches Gesicht wirkte so kalt und reglos, als wäre es aus Stein.

Er hörte bei der Arbeit oft Musik, heute allerdings herrschte abgesehen vom leisen Summen der Geräte und dem unheimlichen Surren des Laserskalpells vollkommene Stille in dem kühlen Raum.

»Hin und wieder«, meinte er, den Kopf immer noch über die tote Frau gesenkt, »sehe ich hier drinnen etwas, was über das Normalmaß weit hinausgeht. Was einfach nicht mehr menschlich ist. Und wir beide wissen, Dallas, dass der Mensch seinen eigenen Artgenossen gegenüber  in Bezug auf Grausamkeiten wirklich findig ist. Aber ab und zu kommt mir hier etwas unter, das geht sogar noch einen Schritt über das Grässliche hinaus.«

»Die Halswunde hat sie doch sicher umgebracht.«

»Das ist ein kleiner Trost.« Als er sie endlich ansah, lag in seinen Augen weder das gewohnte Lächeln noch auch nur ein Funke der Faszination, mit der er für gewöhnlich bei der Arbeit war. »Das Übrige, was er ihr angetan hat, hat sie nicht mehr gespürt. Sie war eindeutig tot, bevor der Kerl sie ausgeschlachtet hat.«

»Er hat sie ausgeschlachtet?«

»Wollen Sie es etwa anders nennen?« Er warf das Skalpell auf ein Tablett und wies mit einer blutverschmierten Hand auf den verstümmelten Leib. »Wie zum Teufel wollen Sie das nennen?«

»Ich habe dafür keine Worte. Ich glaube, dass es dafür keine Worte gibt. Schlecht und böse reichen nicht. Aber ich kann es mir nicht leisten, philosophisch zu werden, Moris. Das würde ihr nicht helfen. Ich muss wissen, ob er wusste, was er tat, oder ob er einfach drauflosgeschnippelt hat.«

Er atmete zu schnell. Um sich zu beruhigen, riss Moris sich die Brille und die Schutzhaube herunter, marschierte Richtung Waschtisch und schrubbte dort das Versiegelungsspray und Blut von seinen Händen ab.

»Er wusste, was er tat. Die Schnitte waren sehr präzise. Er hat nicht gezögert und keine unnötigen Bewegungen gemacht.« Er nahm zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank, warf Eve eine zu und hob die andere an seinen Mund. »Unser Killer kann eindeutig innerhalb der Linien malen.«

»Wie bitte?«

»Es ist einfach immer wieder faszinierend, was Ihnen in Ihrer Kindheit offenbar alles entgangen ist. Ich muss mich einen Moment setzen.« Er warf sich auf einen Stuhl und fuhr sich mit dem Handballen erst über die Brauen und dann über die Stirn. »Diese Sache geht mir wirklich an die Nieren. Man weiß nie, wann das passiert. Bei allem, was hier täglich durchgeht, hat mich ausgerechnet diese einundvierzigjährige Frau mit den bemalten Zehennägeln und dem entzündeten linken Fußballen eiskalt erwischt.«

Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte, wenn er in dieser Stimmung war. Also folgte sie ihrem Instinkt, zog sich einen Stuhl heran und nahm neben ihm Platz. Während sie einen Schluck von ihrem Wasser trank, bemerkte sie, dass der Rekorder noch nicht ausgeschaltet war. Aber die Entscheidung, ob er ihre Unterhaltung später vielleicht löschen wollte, lag allein bei ihm.

»Sie brauchen Urlaub, Moris.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Er lachte leise auf. »Eigentlich hätte ich morgen fliegen sollen. Zwei Wochen Aruba. Meer, Sonne, nackte Frauen - die Sorte, die noch atmet - und jede Menge Alkohol, den man aus Kokosnüssen trinkt.«

»Fliegen Sie.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Reise schon verschoben. Erst will ich diese Sache hier zu Ende bringen.« Jetzt blickte er sie an. »Manchmal gibt es Dinge, die man selbst zu Ende bringen muss. Als ich sie vorhin sah, als ich sah, was dieser Kerl mit ihr gemacht hat, war mir sofort klar, dass aus dem faulen Strandleben in nächster Zeit nichts wird.«

»Ich könnte Ihnen sagen, dass Sie hier gute Leute haben. Leute, die sich gut um diese Frau und auch um alle anderen kümmern würden, die Ihr Laden in den nächsten beiden Wochen reinbekommt.«

Während sie von ihrem Wasser nippte, blickte sie auf Jacie Wootons Hülle, die nackt auf einem Rolltisch in dem kalten Zimmer lag. »Ich könnte Ihnen sagen, dass ich den Hurensohn, der ihr das angetan hat, finden und dafür sorgen werde, dass er für diese Tat bezahlt. All das könnte ich Ihnen sagen und es wäre sogar wahr. Aber ich an Ihrer Stelle bliebe ebenfalls vorläufig hier.«

Genau wie sie lehnte er den Kopf gegen die Wand, streckte die Beine aus und starrte auf den kaum einen Meter vor ihm aufgebahrten ausgeschlachteten Leib.

Nach einem Augenblick des Schweigens fragte Moris leise: »Was zum Teufel ist bloß mit uns los, Dallas?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er schloss kurz die Augen, bis er allmählich die Balance wiederfand. »Wir sind eben nekrophil.« Als sie verächtlich schnaubte, verzog er, ohne deshalb die Augen wieder aufzuschlagen, den Mund zu einem Grinsen. »Aber nicht auf eine kranke, fick-die-Leiche Art. Was haben Sie bloß für eine schmutzige Fantasie? Trotz allem, was diese Toten vielleicht zu Lebzeiten gewesen sind, lieben wir sie, weil jemand sie betrogen und missbraucht hat. Sie sind die ultimativen Underdogs.«

»Jetzt werden wir anscheinend doch noch philosophisch.«

»Sieht so aus.« Dann tat er etwas, was er nur sehr selten tat. Er berührte sie. Tätschelte ihr lediglich kurz den Rücken, was jedoch, wie Eve erkannte, eine beinahe intime Geste war. Ein freundschaftlicher Kontakt zwischen  Kameraden, deutlich persönlicher als alles, was je zwischen dem Opfer und ihren Klienten stattgefunden hatte, dachte sie.

»Von den Babys bis hin zu den tatterigen Greisen«, fuhr Moris schließlich fort, »kommen sie alle hierher zu uns. Egal, wer sie zu ihren Lebzeiten geliebt hat, sind wir ihre intimsten Gefährten nach dem Tod. Manchmal dringt diese Intimität in unsere Seelen ein und bringt sie vorübergehend aus dem Gleichgewicht. Tja, nun.«

»Sie scheint in ihrem Leben niemanden gehabt zu haben. So, wie ihre Wohnung aussah, dem Fehlen jeden sentimentalen Schnickschnacks nach hat sie niemanden in ihrem Leben gewollt. Deshalb hat sie auch jetzt nur Sie und mich.«

»Okay.« Er trank noch einen Schluck von seinem Wasser und stand dann wieder auf. »Okay.« Er stellte seine Flasche fort, sprühte sich erneut die Hände ein und setzte seine Brille wieder auf. »Auch wenn es sicher nicht viel bringt, habe ich darauf gedrängt, dass der toxikologische Bericht noch heute fertig wird. Die Leber wirkt ein bisschen angegriffen, Alkoholmissbrauch. Aber davon abgesehen habe ich keine größeren Schäden oder schlimmeren Krankheiten entdeckt. Ihre letzte Mahlzeit, bestehend aus Spaghetti, hat sie circa sechs Stunden vor dem Tod zu sich genommen. Sie hatte sich die Brüste, die Lider und den Hintern straffen und am Kinn ein wenig Fett absaugen lassen. Alles wirklich gut gemacht.«

»Wie lange ist das her?«

»Die Hinternstraffung scheint der letzte Eingriff gewesen zu sein, und auch die ist bereits ein paar Jahre her.«

»Passt. Sie hat in den letzten Jahren ziemlich Pech gehabt und hatte sicher nicht das Geld für Operationen dieser Art.«

»Womit wir zu dem letzten Eingriff kommen, der an ihr vorgenommen worden ist: der Killer hat ein schmales Messer mit einer glatten Klinge, wahrscheinlich ein Skalpell benutzt. Er hat ihr die Kehle mit einem schnellen Schnitt von links oben nach rechts unten aufgeschlitzt. Dem Schnittwinkel zufolge hatte sie in dem Moment den Kopf zurückgelegt und das Kinn gereckt. Er hat eindeutig hinter ihr gestanden, ihren Kopf wahrscheinlich mit der linken Hand zurückgezogen und das Messer mit der rechten Hand geführt.« Moris demonstrierte dieses Vorgehen an einer unsichtbaren Person. »Er hat mit einem geraden Schnitt die Drosselvene durchtrennt.«

»Dabei muss sie jede Menge Blut verloren haben.« Eve blickte noch immer auf den Leichnam und stellte sich Jacie Wooton lebend, auf den Beinen, das Gesicht an der schmutzigen Mauer in der dunklen Gasse vor. Dann den plötzlich ruckartig zurückgerissenen Kopf, den Schock, den grellen Schmerz und die Verwirrung. »Es hat doch sicher fürchterlich gespritzt.«

»Allerdings. Selbst wenn er hinter ihr gestanden hat, hat er wahrscheinlich jede Menge abgekriegt. Was die zweite Wunde angeht, auch hier hat er einen einzigen, langen Schnitt gemacht.« Moris zeichnete den Schnitt mit einem Finger in die Luft. »Ich würde sagen, dass er schnell, ja sogar sparsam mit dem Messer umgegangen ist. Wenn er auch nicht wirklich sauber oder gar wie ein Chirurg an ihr herumgeschnitten hat, war es für ihn eindeutig nicht das erste Mal. Er hat vorher schon  mit Fleisch zu tun gehabt. Und zwar nicht nur im Rahmen bloßer Simulationen. Er hat auch schon vor dem Überfall auf diese arme Frau mit Fleisch und Blut zu tun gehabt.«

»Sie sagen, nicht wie ein Chirurg. Er ist also kein Arzt?«

»Völlig auszuschließen ist das nicht. Schließlich hatte er es eilig, das Licht war schlecht, er hatte Furcht vor einer möglichen Entdeckung und war vielleicht sogar erregt.« Auf Moris’ exotischem Gesicht zeichneten sich Ekel und Abscheu ab. »Was auch immer diesen, diesen … tja, mir fehlen die Worte … was auch immer ihn getrieben hat, hat ihn vielleicht ein wenig ungeschickt gemacht. Er scheint bei der Entfernung der weiblichen Organe ziemlich hastig vorgegangen zu sein. Ich kann nicht sagen, ob es vorher noch zu einem sexuellen Kontakt gekommen ist. Aber da der Todeszeitpunkt und der Zeitpunkt der Verstümmelung nur wenige Minuten auseinanderlagen, hat er meiner Meinung nach nicht viel Zeit für irgendwelche Sex-Spielchen gehabt.«

»Würden Sie sagen, er kommt aus dem medizinischen Bereich? Sanitäter, Tierarzt, Pfleger?« Sie machte eine Pause, legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah ihn fragend an: »Pathologe?«

Er bedachte Eve mit einem schmalen Grinsen. »Das ist natürlich möglich. Unter den gegebenen Umständen hat es schon gewisser Fertigkeiten auf diesem Gebiet bedurft. Aber auf der anderen Seite brauchte er sich keine Gedanken über die Überlebenschancen seiner Patientin mehr zu machen. Er brauchte ein paar Kenntnisse in Anatomie und musste wissen, welche Instrumente er am besten nimmt. Ich würde sagen, er hat sich gründlich  mit der Materie befasst und auf jeden Fall geübt, aber er brauchte dafür keine Zulassung als Arzt, denn vielleicht hat er ja bereits beim Üben nicht das Ziel gehabt, dass der Patient den Eingriff überlebt. Ich habe gehört, dass er eine Nachricht hinterlassen hat.«

»Ja. An mich persönlich adressiert, weshalb man die Ermittlungen mir übertragen hat.«

»Dann hat er das Ganze also zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht.«

»Man könnte sogar sagen, zu einer intimen Angelegenheit.«

»Ich schicke Ihnen die Ergebnisse und den Bericht so schnell wie möglich zu. Ich will noch ein paar Tests durchführen, um zu sehen, ob ich nicht das Messer genauer definieren kann.«

»Gut. Und nehmen Sie sich diese Sache nicht zu sehr zu Herzen.«

»Ich nehme diese Dinge, wie sie kommen«, antwortete er, als sie sich zum Gehen wandte, und rief ihr leise hinterher: »Dallas? Vielen Dank.«

Sie warf einen Blick über die Schulter, meinte: »Nichts zu danken« und trat durch die Tür.

Während sie den Flur wieder hinaufging, winkte sie Peabody hinter sich her. »Erzählen Sie mir etwas, was ich hören will.«

»Auf erheblichen Druck von Ihrer treu ergebenen Assistentin haben die Leute im Labor den Umschlag und den Briefbogen analysiert und dabei herausgefunden, dass das verwendete Papier nicht nur besonders hochwertig, sondern noch nicht einmal recycelt ist. Das trifft nicht nur mein grünes Herz, sondern bedeutet obendrein, dass das Papier außerhalb des Hoheitsgebiets  der Vereinigten Staaten hergestellt und verkauft worden sein muss. Hier gibt es nämlich zum Glück Gesetze, denen zufolge so etwas verboten ist.«

Eve zog die Brauen in die Höhe, als sie wieder in die Hitze auf der Straße trat. »Ich dachte, Hippies hielten nichts davon, wenn die Regierung der Gesellschaft ihre Wünsche per Gesetz aufzwingt.«

»Wenn die Gesetze unseren Zwecken nützen, schon.« Peabody schwang sich in den Wagen. »Aber zurück zu dem Papier. Es wurde in Großbritannien hergestellt und wird nur in einer Hand voll Läden in Europa verkauft.«

»In New York kriegt man es also nicht.«

»Nein, Madam. Es ist sogar schwierig, es über das Internet oder auf dem Postweg zu bestellen, weil nämlich selbst die Einfuhr von Produkten aus nicht recyceltem Papier in diesem Land verboten ist.«

»Mmm-hmm.« Eve dachte bereits weiter, da Peabody jedoch für die Detective-Prüfung lernte und die Frage, die ihr durch den Kopf ging, ihr vielleicht die Gelegenheit zum Üben bot, formulierte sie sie laut. »Und wie ist das Papier dann aus Europa in eine Gasse in Chinatown gelangt?«

»Tja, die Menschen schmuggeln alle möglichen verbotenen Produkte durch den Zoll. Sie kaufen solche Dinge auf dem Schwarzmarkt, wenn sie als Diplomaten oder als Gäste hier im Land sind, ist es ihnen sogar erlaubt, eine beschränkte Zahl an persönlichen Gegenständen mitzubringen, die genau genommen nicht ganz koscher sind. Aber wie dem auch sei, muss man einen ziemlich hohen Preis für dieses Zeug bezahlen. Ein Blatt dieses Papiers kostet zwanzig Euro, ein Umschlag zwölf.«

»Und das haben Ihnen alles die Jungs aus dem Labor erzählt?«

»Nein, Madam. Da ich nichts zu tun hatte, als ich dort draußen saß, habe ich diese Dinge selber recherchiert.«

»Gut gemacht. Haben Sie auch eine Liste der Geschäfte, in denen dieses Zeug zu haben ist?«

»Zumindest der Geschäfte, in denen das Papier offiziell gehandelt wird. Obwohl genau dieses Papier ausschließlich in Großbritannien hergestellt wird, wird es europaweit in sechzehn Einzelhandelsgeschäften und von zwei Großhändlern verkauft. Zwei dieser Geschäfte sind in London.«

»Und was soll mir das sagen?«

»Ich dachte, da er einen Londoner Mörder nachahmt, hat er das Papier vielleicht auch dort gekauft.«

»Dann fangen Sie dort an. Wir hören uns auch in den anderen Läden um, richten aber unser besonderes Augenmerk auf die beiden Geschäfte dort. Gucken Sie, ob Sie eine Liste der Käufer dieses Briefpapiers bekommen.«

»Zu Befehl, Madam. Lieutenant, wegen heute Morgen. Ich weiß, ich habe meine Arbeit nicht ordentlich gemacht -«

»Peabody«, fiel ihr Eve ins Wort. »Habe ich gesagt, Sie hätten Ihre Arbeit nicht ordentlich gemacht?«

»Nein, aber -«

»Gab es, seit Sie unter meinem Kommando stehen, je eine Situation, in der ich gezögert hätte, Ihnen deutlich zu verstehen zu geben, wenn Sie meiner Meinung nach Ihre Arbeit nicht ordentlich verrichtet haben oder Ihnen auch nur der geringste Fehler unterlaufen ist?«

»Tja, nun, nein, Madam.« Peabody blies die Backen auf und atmete dann hörbar aus. »Nun, da Sie es erwähnen …«

»Dann vergessen Sie die Angelegenheit und besorgen mir die Liste der Käufer von diesem Papier.«

 

Auf der Wache wurde sie von den Kollegen mit Fragen, Gerüchten, Spekulationen über den Wooton-Mord bestürmt. Wenn schon die Cops über einen Fall in Aufregung gerieten, wäre die Öffentlichkeit völlig außer sich.

Sie flüchtete in ihr Büro, bestellte sich als Erstes einen Becher Kaffee und hörte dann die Nachrichten ab, die an diesem Morgen für sie eingegangen waren.

Bei zwanzig hörte sie mit dem Zählen der Anrufe von Journalisten auf. Allein Nadine Furst vom Channel 75 hatte bisher sechsmal ihr Glück versucht.

Den Kaffeebecher in der Hand, nahm Eve an ihrem Schreibtisch Platz und trommelte mit ihren Fingern auf das verkratzte Holz. Früher oder später müsste sie sich den Reportern stellen.

Lieber später, möglichst irgendwann nach der Jahrtausendwende, dachte sie. Um eine Stellungnahme käme sie wahrscheinlich nicht herum. Doch sie würde nur ein paar knappe, offizielle Sätze sagen, irgendwelche markigen Sprüche oder gar Einzelinterviews gäbe es auf keinen Fall.

Genau das wünschte er sich nämlich. Er wollte, dass sie zu den Medien ging, ausführlich über ihn sprach und er dadurch, dass man im Fernsehen und auch in der Presse über ihn berichtete, ein möglichst großes Maß an Aufmerksamkeit geschenkt bekam.

Das wünschten sich viele, überlegte sie. Das wünschten sich sogar die meisten. Er aber wollte die Sensation des Herbstes sein. Er wollte, dass es hieß:NEUER JACK THE RIPPER 
SCHLACHTET IN NEW YORK





In Fettdruck auf den ersten Seiten. Ja, das entspräche seinem Stil.

Jack the Ripper, überlegte sie, schaltete ihren Computer ein und machte sich ein paar Notizen.

Vorgänger der modernen Serienkiller.

Wurde nie erwischt, wurde nie eindeutig identifiziert.

Seit beinahe zweihundert Jahren zentrale Figur unzähliger Studien, Geschichten, Theorien.

Gegenstand der Faszination und Abscheu.

Durch den damaligen Medienrummel wurde nicht nur Panik, sondern gleichzeitig dauerhaftes Interesse an dem Kerl geschürt.

Nachahmungstäter geht davon aus, dass er ebenfalls unentdeckt bleiben wird. Will Angst verbreiten und Faszination auslösen, indem er sich mit uns misst. Hat sich sicher eingehend mit dem Original-Ripper befasst. Hat wahrscheinlich offiziell oder nebenher Medizin studiert, damit er das Verbrechen überhaupt begehen konnte. Klassisch elegantes Briefpapier, vielleicht Symbol für Reichtum oder Geschmack.

Im ursprünglichen Ripper-Fall hatten einige der Hauptverdächtigen der Oberschicht oder gar dem Adel angehört. Hatten über dem Gesetz gestanden. Waren davon ausgegangen, dass niemand sie belangen kann.

Manche waren davon ausgegangen, dass der Ripper vielleicht ein in London lebender Amerikaner war. Sie hatte das immer für Quatsch gehalten, aber … war es vielleicht möglich, dass ihr Killer ein in Amerika lebender Brite war?

Oder war er vielleicht einfach - wie sagte man noch einmal? - anglophil? Jemand, der alles Britische bewunderte? Der dorthin gereist und durch die Straßen von Whitechapel gewandert war? Hatte er dort die Taten in Gedanken noch einmal begangen? Hatte er sich vorgestellt, dass er der Ripper war?

Sie fing an, einen Bericht zu tippen, brach dann aber wieder ab, rief in Dr. Miras Praxis an und erkämpfte einen sofortigen Termin.

 

Dr. Charlotte Mira trug ein elegantes, eisblaues Kostüm und dazu passend drei lange, dünne Goldketten um ihren schlanken Hals. Ihre weichen braunen Haare wiesen ein paar sonnenhelle Strähnchen auf. Die Strähnchen waren neu, entdeckte Eve und überlegte, ob sie dazu einen Kommentar abgeben sollte oder ob es besser wäre, so zu tun, als hätte sie es nicht bemerkt.

Derartige Mädchenfragen riefen stets ein leichtes Unbehagen in ihr wach.

»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, fing sie deshalb an.

»Ich hatte bereits überlegt, ob Sie mich wohl heute kontaktieren würden.« Mira wies auf einen der bequemen Sessel. »Alle sprechen über Ihren neuen Fall. Er soll besonders grässlich sein.«

»Je grässlicher ein Fall, umso mehr Gerede gibt es.«

»Da haben Sie natürlich Recht.« Da sie sicher davon  ausging, dass Eve bereits genug Kaffee getrunken hatte, bestellte sie zwei Tassen Tee. »Ich weiß nicht, wie viel von dem, was ich gehört habe, überhaupt den Tatsachen entspricht.«

»Ich bin gerade dabei, meinen Bericht zu schreiben. Wahrscheinlich ist es noch zu früh, um Sie um ein Täterprofil zu bitten, aber ich kann es mir nicht leisten abzuwarten, weil er, wenn ich mich nicht irre, gerade erst angefangen hat. Es ging ihm nicht speziell um Jacie Wooton. Ich glaube nicht, dass er sie oder sie ihn gekannt hat.«

»Sie glauben, er hat sie zufällig ausgewählt.«

»Nicht ganz. Er wollte einen bestimmten Frauentyp. Eine lizenzierte Gesellschafterin. Eine Hure. Eine Straßennutte aus einem armen Bezirk der Stadt. Er hatte eine konkrete Vorstellung von seinem Opfer, und Wooton musste sterben, weil sie dieser Vorstellung entsprach. Nicht mehr und nicht weniger als das. Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich bisher weiß, und schicke Ihnen später auch noch die Akte zu. Aber ich will, das heißt, ich brauche es«, verbesserte sie sich, »dass jemand mir bestätigt, dass ich nicht völlig auf dem Holzweg bin.«

Sie fing mit dem Opfer an, beschrieb Jacie Wooton, wie sie gewesen war und wie sie sie gefunden hatten, erzählte von dem Brief, von Moris’ vorläufigen Untersuchungsergebnissen und davon, wie sie selber bisher vorgegangen war.

»Jack«, murmelte Mira. »Jack the Ripper.«

Eve beugte sich vor. »Sie kennen ihn?«

»Jeder Profiler, der etwas auf sich hält, hat sich eingehend mit dem dreisten Jack befasst. Glauben Sie, wir haben es mit einem Nachahmungstäter zu tun?«

»Glauben Sie das?«

Mira lehnte sich zurück und nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Aufgrund von seinem Vorgehen könnte man es auf jeden Fall vermuten. Er ist offenbar gebildet, egozentrisch. Und er verabscheut Frauen. Dass er diesen besonderen Tötungsstil verwendet hat, sagt viel über ihn aus. Sein Vorbild bei diesem Verbrechen hat Frauen auf verschiedene Arten angegriffen und verstümmelt. Aber er hat gerade die Tat nachgeahmt, bei der dem Opfer das geraubt wird, was es weiblich macht.«

Eves langsames Nicken machte deutlich, dass sie bereits zu demselben Schluss gekommen war.

»Er hat sie regelrecht entsexualisiert. Sex bedeutet für ihn Lust, Gewalt, Kontrolle und Erniedrigung. Seine Beziehungen zu Frauen sind weder gesund noch traditionell. Er hält sich für ein Mitglied der Elite, für intelligent oder vielleicht sogar brillant. Deshalb gibt er sich mit niemand Geringerem zufrieden als mit Ihnen, Eve.«

»Und welche Rolle spiele ich für ihn?«

»Die der Gegenspielerin. Der größte und am schwersten fassbare Killer der Moderne hätte sich nie mit irgendeinem Polizisten oder irgendeiner Polizstin als Gegenspieler oder Gegenspielerin begnügt. Er hat Jacie Wooton nicht gekannt, darin stimme ich mit Ihnen überein. Oder, falls er sie gekannt hat, hat er sie höchstens flüchtig kennen gelernt, als er sich nach einem geeigneten Opfer umgesehen hat. Sie hingegen kennt er. Sie hat er im Visier. Jacie Wooton war nur eine kleine Schachfigur für ihn, ihre Ermordung war für ihn nichts weiter als ein kurzer Kick. Die Person, um die es geht, sind Sie.«

Das hatte sie selbst bereits gedacht, war sich aber noch nicht ganz sicher, wie sich diese Erkenntnis am besten nutzen ließ. »Aber töten will er mich nicht.«

»Nein, zumindest noch nicht.« Mira runzelte unmerklich die Stirn. »Er will, dass Sie leben, damit er Ihre Jagd auf ihn genießen, damit er die Berichte über seine Taten und Ihre fieberhafte Suche nach ihm verfolgen kann. Er hat versucht, Sie mit dem Brief herauszufordern, und das wird er auch weiter tun. Sie sind einer der besten Cops der Stadt und sind gleichzeitig eine Frau. Seiner Meinung nach wird er niemals gegen eine Frau verlieren, und seine Überzeugung, dass er Sie fertig machen, dass er Ihnen Ihre größte Niederlage bescheren wird, macht das Ganze erst richtig aufregend für ihn.«

»Dann wird er bei der Festnahme durch mich umso betroffener sein.«

»Er könnte sich gegen Sie wenden, wenn Sie ihm zu nahe kommen, denn dadurch würde seine Fantasie zerstört. Zwar fordert er Sie direkt heraus, aber ich glaube nicht, dass er die Erniedrigung ertragen würde, dass eine Frau ihn stoppt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hängt sehr viel davon ab, wie viel er von der Persönlichkeit des Rippers übernommen hat, und welche Eigenschaften, die dem Ripper den diversen Theorien nach zugeschrieben werden, er ihm selber zugeordnet hat. Das Ganze ist höchst problematisch, Eve. Als er geschrieben hat ›Kostprobe von meiner Arbeit‹, wollte er damit sagen, dass dies seine erste Tat war, oder hat er vorher schon getötet und wurde nicht erwischt?«

»Hier in New York ist es der erste derartige Mord, aber ich werde noch beim Internationalen Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung anfragen, ob es  irgendwo ähnliche Fälle gab. Es kommt immer wieder einmal vor, dass ein Verrückter versucht, den Ripper zu kopieren, aber bisher habe ich von keinem Fall gehört, in dem der Täter unentdeckt geblieben ist.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, damit ich ein genaueres Profil erstellen kann.«

»Danke.« Eve stand zögernd auf. »Hören Sie, Peabody hatte heute Morgen ein kleines Problem. Das Opfer war in einem ziemlich schlimmen Zustand und … tja, ihr wurde schlecht. Jetzt grübelt sie die ganze Zeit darüber nach. Als wäre sie die erste Polizistin, die beim Anblick einer Leiche kotzt. Aber, sie steht wegen der Prüfung zum Detective ziemlich unter Stress, und auch wenn mir das ein Dorn im Auge ist, sucht sie obendrein nach einer Wohnung, in die sie zusammen mit McNab einziehen will. Tja, vielleicht könnten Sie ihr ja mal die Wange tätscheln oder so. Was auch immer. Scheiße.«

Mira lachte fröhlich auf. »Es ist wirklich süß, dass Sie sich Sorgen um sie machen.«

»Ich will weder süß sein noch mir Sorgen um sie machen. Nur ist dies einfach nicht der rechte Augenblick, um abzukacken«, stellte Eve ein wenig böse fest.

»Ich werde mit ihr reden.« Mira legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah Eve fragend an. »Und wie geht es Ihnen?«

»Mir? Bestens. Alles primstens. Kann nicht klagen. Und … und bei Ihnen? Auch alles okay?«

»Allerdings. Meine Tochter kommt für ein paar Tage mit ihrer Familie zu Besuch. Es ist immer schön für mich, wenn ich sie alle um mich habe und Oma spielen kann.«

»Uh-huh.« Mit ihren todschicken Kostümen und ihren hübschen Beinen sah Mira ganz eindeutig nicht wie eine Oma aus.

»Es wäre schön, wenn Sie sie einmal kennen lernen.«

»Oh, tja -«

»Wir wollen Sonntag grillen und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie und Roarke Zeit hätten zu kommen. Gegen zwei«, fügte sie gut gelaunt hinzu, bevor Eve eine Antwort einfiel.

»Sonntag«, stieß Eve ein wenig panisch aus. »Ich weiß nicht, ob er da nicht schon was vorhat. Ich -«

»Ich rufe einfach bei ihm an.« Mit vergnügt blitzenden Augen stellte Mira ihre Tasse ab. »Es kommt niemand außer der Familie. Wird also alles völlig ungezwungen sein. Aber jetzt lasse ich Sie besser erst mal weiter Ihre Arbeit machen.«

Sie öffnete die Tür, scheuchte Eve beinahe hinaus, lehnte sich dann gegen die Wand und brach in lautes Lachen aus. Es hatte ihr unglaublichen Spaß gemacht zu sehen, wie Eve bei dem Gedanken an ein Grillen im Familienkreis aus dem Gleichgewicht geraten war.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und trat dann eilig vor ihre Telefonanlage. Um Eve keine Gelegenheit zu geben, sich vor der Einladung zu drücken, spräche sie am besten jetzt sofort mit deren Mann.

 

Als Eve in ihre eigene Abteilung zurückkam, war sie vor Schreck noch immer wie betäubt. Als Peabody sie kommen sah, sprang sie eilig auf und trottete ihr hinterher. »Madam. Lieutenant Dallas.«

»Was macht man beim Grillen?«, murmelte Eve  verzweifelt. »Weshalb in aller Welt tun Leute sich so etwas an? Draußen ist es heiß. Draußen gibt es jede Menge Ungeziefer. Ich verstehe das ganz einfach nicht.«

»Dallas!«

»Was?« Stirnrunzelnd fuhr Eve herum. »Was ist?«

»Ich habe die Kundenliste. Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber schließlich konnte ich die beiden Londoner Geschäftsinhaber dazu überreden, mir die Namen der Kunden zu nennen, die das Briefpapier erstanden haben, das bei Jacie Wootons Leiche gelegen hat.«

»Haben Sie die Namen überprüft?«

»Noch nicht. Sie kamen gerade erst herein.«

»Dann geben Sie sie mir. Ich muss irgendetwas tun, damit mein Hirn wieder in Schwung kommt.«

Sie riss Peabody die Diskette aus der Hand, schob sie in den Schlitz ihres Computers und stellte, während die Namen über den Bildschirm liefen, schnaubend fest: »Ich habe keinen Kaffee in der Hand. Aber den brauche ich, und zwar sofort.«

»Ja, Madam, das glaube ich auch. Haben Sie gesehen? Auf der Kundenliste stehen eine Herzogin, ein Graf, die Schauspielerin Liva Holdreak und -«

»Ich habe noch immer keinen Kaffee in der Hand. Wie ist das möglich?«

»Und Carmichael Smith, der Popstar, bekommt alle sechs Monate eine Schachtel mit hundert Bögen und Umschlägen geschickt.« Während sie dies sagte, drückte Peabody den Becher in Eves ausgestreckte Hand. »Seine Musik ist mir zu schmalzig, aber er selbst ist einfach toll.«

»Freut mich zu hören, Peabody. Falls ich ihn wegen  des Mordes an dieser äußerst unglücklichen Gesellschafterin verhaften sollte, ist es gut für mich zu wissen, dass er Ihnen trotz seiner schmalzigen Musik gefällt. Das ist schließlich von immenser Bedeutung für den Fall.«

»Ich habe ja nur gemeint -«, grummelte Peabody gekränkt.

Eve ging die Namen durch und setzte die von Leuten, die ausschließlich in Europa lebten, vorläufig an den Schluss. Als Erstes würde sie die Kunden überprüfen, bei denen ein Zweitwohnsitz in den Staaten angegeben war.

»Carmichael Smith hat ein Apartment in der Upper West Side. Holdreak hat ebenfalls einen Wohnsitz in den USA, aber in Los Angeles. Also sehen wir sie uns ein bisschen später an.«

»Mr und Mrs Elliot P. Hawthorne, Esquire. Er ist siebenundsiebzig und sie noch süße einunddreißig. Schwer vorzustellen, dass der gute Elliot in seinem Alter noch Prostituierte aufschlitzt. Seit zwei Jahren verheiratet, wobei es für ihn bereits die dritte Ehe ist. Elliot liebt anscheinend junge und, ich wette, möglichst dumme Frauen.«

»Ich finde es nicht gerade dumm, einen reichen, alten Mann zu heiraten, sondern eher berechnend«, widersprach ihr ihre Assistentin.

»Man kann gleichzeitig dumm und berechnend sein. Hat Wohnsitze in London, Cannes, New York und Bimini. Hat sein Geld auf die altmodische Art gemacht. Sein Vater hat es ihm vererbt. Es gibt keinen Eintrag in irgendeinem Strafregister und auch sonst nicht allzu viel. Trotzdem werden wir gucken, ob er im Moment  hier in den Staaten ist. Vielleicht hat er ja irgendwelche Angestellten, Assistenten oder verrückten Verwandten mit Zugriff auf das schicke Briefpapier.«

Sie ging die Liste weiter durch. »Nehmen Sie die Namen, Peabody, und gucken, wer von diesen Leuten sich gerade in New York aufhält.«

Sollte es wirklich so einfach werden? War er wirklich so arrogant, etwas zurückzulassen, was sich so leicht zu ihm zurückverfolgen ließ? Ausgeschlossen war es nicht. Doch selbst wenn sie ihn aufgrund des exklusiven Briefpapiers fände, müsste sie ihm immer noch beweisen, dass er der Täter war.

»Niles Renquist«, sagte sie. »Achtunddreißig. Verheiratet, ein Kind. Britischer Staatsbürger mit Wohnsitzen in London und New York. Augenblicklich Stabschef des britischen UN-Botschafters Marshall Evans. Hat ein Haus am Sutton Place, also in einer wirklich schicken Gegend. Ebenfalls kein Eintrag in irgendeinem Strafregister, aber trotzdem sehen wir uns den Typen vielleicht mal genauer an.«

Sie nippte vorsichtig an ihrem Kaffee und dabei ging ihr flüchtig der Gedanke an das ausgefallene Mittagessen durch den Kopf.

»Pepper Franklin. Pepper. Was ist das denn für ein Name? Schauspielerin? Na klar. Britische Schauspielerin, die augenblicklich in der Neuproduktion von Uptown Lady am Broadway auf der Bühne steht. Kein Eintrag im Strafregister. Sämtliche Leute auf der Liste scheinen ausnahmslos blitzsauber zu sein.«

Es war ein bisschen deprimierend.

Bis sie bei Pepper Franklins Lebensgefährten, Leo Fortney, endlich etwas fand.

Sexuelle Nötigung, schwere Körperverletzung, Exhibitionismus.

»Böser Bube«, schalt ihn Eve. »Was bist du für ein böser Bube. Und anscheinend bist du keiner, der aus Fehlern etwas lernt.«

Als Peabody zurückkam, hatte Eve bereits die Liste der Personen, die sie vernehmen wollte, ausgedruckt und zog ihre Jacke an.

»Carmichael Smith, Elliot Hawthorne, Niles Renquist und Pepper Franklin sind augenblicklich alle in New York.«

»Kommen Sie. Wir werden ein paar von unseren englischen Freunden einen Besuch abstatten.« Sie wandte sich bereits zum Gehen. »Wissen Sie, ob man bei der UNO gerade tagt?«

»Sie meinen, bei den Vereinten Nationen?«

»Nein, ich meine bei der Vereinigung der Narren.«

»Auch wenn Sie meinen, mich beleidigen zu müssen«, erklärte Peabody mit würdevoller Stimme, »rufe ich trotzdem gerne umgehend dort an.«
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Eve hasste es, wenn andere sie springen ließen. Nach jeder Hürde, die sie nahm, tauchte sofort die nächste vor ihr auf, und weder mit vernünftigen Argumenten noch mit wüsten Drohungen kam sie an den unzähligen Assistenten, Stabmitgliedern, Koordinatoren und persönlichen Bediensteten von Carmichael Smith oder Niles Renquist vorbei. Sie musste sich damit begnügen, dass sie Termine erst für den nächsten Tag bekam.

Vielleicht ging sie deshalb nicht mehr ganz so diplomatisch mit der üppigen Blondine, die sich als Mr Fortneys Privatsekretärin bezeichnete, um.

»Das ist kein Höflichkeitsbesuch. Sehen Sie das hier?« Eve hielt der Frau ihren Dienstausweis direkt unter die Nase. »Das bedeutet, dass ich ganz sicher nicht aus reiner Freundlichkeit hierhergekommen bin. Der Grund für mein Erscheinen ist das, was man bei uns Cops eine offizielle Vernehmung nennt.«

Die Blondine versuchte, möglichst streng zu gucken, sah dadurch aber bestenfalls wie eine beleidigte Barbie-Puppe aus. »Mr Fortney ist sehr beschäftigt«, erklärte sie mit einem empörten Lispeln, das in den Ohren mancher hirnlosen Idioten möglicherweise sexy klang. »Ich kann ihn jetzt nicht stören.«

»Wenn Sie Ihrem Boss nicht auf der Stelle sagen, dass Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei hier draußen steht und mit ihm sprechen will, werden gleich alle Leute hier im Haus gestört.«

»Er ist augenblicklich nicht erreichbar.«

Das hatten ihr auch schon die Assistentin von Carmichael Smith und die Sekretärin von Niles Renquist erklärt. Der eine hatte sich möglicherweise gerade in irgendeinem Beauty-Center um ein paar Jahre verjüngen lassen, und der andere hatte sicher wichtige Gespräche mit irgendwelchen Staatsoberhäuptern geführt.

Der Stecher irgendeiner Schauspielerin aber wimmelte sie nicht so einfach ab.

»Peabody«, meinte sie, ohne den Blick von der Blondine abzuwenden. »Rufen Sie die Kollegen von der Drogenfahndung an. Ich glaube, ich rieche Zoner.«

»Wovon reden Sie? Das ist totaler Schwachsinn.« Das Püppchen sprang empört auf ihren zehn Zentimeter hohen Plateauschuhen herum und ihre beeindruckenden Brüste wippten dabei wie zwei Fußbälle auf und ab. »Das können Sie nicht machen.«

»Wetten, dass? Und wissen Sie, was manchmal bei einer Drogenrazzia passiert? Die Medien bekommen Wind davon. Vor allem, wenn eine Berühmtheit in die Sache verwickelt ist. Ich nehme an, Ms Franklin wird deshalb ganz schön sauer sein.«

»Falls Sie sich einbilden, Sie könnten mich durch Einschüchterung dazu bringen, dass -«

»Spätestens in einer halben Stunde sind die Kollegen hier«, Peabody hatte den coolen Cop-Ton, in dem sie dies verkündete, zuhause heimlich geübt. »Sie haben die Erlaubnis, sämtliche Ein- und Ausgänge des Gebäudes bis dahin abzuriegeln.«

»Danke, Officer. Das ging wirklich schnell. Kommen Sie mit.«

»Was?« Als Eve aus ihrem Büro marschierte, trippelte  die Blonde ihr eilig hinterher. »Was machen Sie da? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich werde die Ausgänge verriegeln. Da eine Durchsuchung angeordnet ist, darf niemand mehr rein und raus.«

»Das können Sie nicht - nicht!« Sie packte Eve am Arm.

»Oh-oh?« Eve blieb lange genug stehen, um einen kurzen Blick auf die lilienweiße Hand mit den babyrosa Fingernägeln zu werfen, die ihren Ärmel umklammert hielt. »Das ist ein tätlicher Angriff auf eine Polizistin und gleichzeitig der Versuch, polizeiliche Ermittlungen zu behindern. Aber da Sie auf mich nicht allzu helle wirken, werde ich darauf verzichten, Ihnen dafür in den Allerwertesten zu treten, und lege Ihnen einfach so Handschellen an.«

»Ich habe nichts gemacht!« Die Blonde zog die Hand zurück, als hätte sie sich plötzlich an Eves Arm verbrannt, und stolperte eilig einen Schritt zurück. »Ich habe nichts gemacht. Oh, verdammt, okay, okay, okay!  Ich werde Leo sagen, dass Sie hier sind.«

»Hmm. Wissen Sie, Peabody …« Eve schnupperte noch einmal. »Scheint doch kein Zoner gewesen zu sein.«

»Vielleicht haben Sie Recht, Lieutenant. Ich glaube, es riecht eher nach Gardenie.« Peabodys Grinsen wurde noch ein wenig breiter, als die Blondine zu ihrem Schreibtisch zurücklief. »Sie muss wirklich ziemlich dämlich sein, wenn sie glaubt, dass man eine Razzia einfach telefonisch in Auftrag geben kann.«

»Dämlich oder schuldbewusst. Ich wette, sie hat irgendwo hier drinnen einen kleinen Vorrat von dem  Zeug versteckt. Mit wem haben Sie eben eigentlich telefoniert?«

»Mit der Wettervorhersage. Es ist heiß und so wird es auch bleiben. Falls es Sie interessiert.«

Mit gerecktem Kinn trat Blondi wieder vor sie und verkündete mit ihrem schönsten Lispeln: »Mr Fortney wird Sie jetzt empfangen.«

Die intensive Abneigung der anderen Frau im Rücken spürend marschierte Eve den Korridor hinauf.

Fortney hatte eine der fünf Bürosuiten in diesem Stock belegt. Die Einrichtung des Areals hatte offenkundig entweder ein Farbenblinder oder ein Verrückter ausgewählt, denn die schrillen Farben und Muster, die Wände, Böden und sogar die Decken zierten, beleidigten selbst Eves nicht allzu ausgeprägten Sinn für Stil.

Fortney hatte es geschafft, dem Ganzen noch mit ungezählten Tierdrucken die Krone aufzusetzen, sodass man allerorten Leopardenflecken, Tigerstreifen und das wild gemusterte Fell unbekannter vierbeiniger Dschungelbewohner sah. Tische, deren durchsichtige, seidig schimmernde Platten auf eigenartig phallischen Säulen ruhten, setzten einen weiteren persönlichen Akzent.

Leuchtend rot lackierte, penisförmige Beine trugen auch den großen Schreibtisch, hinter dem er gerade auf und ab lief, während er eilig in ein Headset sprach.

»Davon brauchen wir spätestens in vierundzwanzig Stunden noch zwei mehr. Ganz oder gar nicht, halbe Sachen gibt es für mich nicht. Der Entwurf, die Projektionen und der Q-Faktor stehen bereits. Also bringen wir die Sache unter Dach und Fach.«

Er winkte sie mit einer mit Gold- und Silberringen reich geschmückten Hand zu sich heran.

Während er weiterlief und -sprach, nahm Eve in einem der gestreiften Sessel Platz und studierte ihn. Er warf sich extra für sie in Pose, das stand eindeutig fest. Also täte sie ihm erst mal den Gefallen und sähe sich die Vorführung an.

In seinen Ohren blitzten wie an seinen Fingern jede Menge silberner und goldener Ringe, in der langen Jacke und der Hose, beides in der Farbe grüner Trauben, sah er wie der typische Künstler aus. Die lang und glatt um sein schmales, kantiges Gesicht fallenden Haare waren magentarot getönt, und auch die Farbe seiner Augen passte viel zu gut zu seinem Anzug, als dass Eve angenommen hätte, dass sie natürlich war.

Er war - in den hochhackigen Sandalen - vielleicht einen Meter fünfundachtzig groß und schlank. Sein Körper war ihm wichtig, nahm Eve an, und er stellte ihn gern in eleganter Aufmachung zur Schau.

Da er sich so große Mühe gab, Geschäftigkeit und Wichtigkeit zu demonstrieren, ging sie sicher davon aus, dass er in Wahrheit weder viel beschäftigt noch bedeutsam war.

Endlich streifte er das Headset ab und sah sie lächelnd an. »Tut mir leid, Lieutenant Dennis. Ich habe heute wieder einmal alle Hände voll zu tun.«

»Dallas.«

»Dallas, selbstverständlich, Dallas.« Er machte ein leises Ha-ha-Geräusch, trat vor einen langen Tisch und bückte sich nach dem kleinen Kühlschrank, der darunter stand. Während er dies tat, sprach er weiter in dem schnellen, akzentfreien Englisch, das den Westküstler  verriet. »Hier herrscht augenblicklich das totale Chaos, ich muss an tausend Dinge auf einmal denken und hänge schon den ganzen Vormittag am Telefon. Meine Kehle ist vollkommen ausgedörrt. Wie wäre es mit einem Drink?«

»Nein, danke.«

Er griff nach einer Flasche mit einem schäumenden, orangefarbenen Getränk und füllte etwas davon in ein Glas. »Suelee hat mir gesagt, dass Sie darauf bestanden haben mich zu sehen.«

»Suelee hat nichts unversucht gelassen, um zu verhindern, dass es dazu kommt.«

»Tja, das gehört zu ihrem Job. Ich weiß nicht, was ich machen würde, würde ich nicht hin und wieder von meiner Suelee von all den Leuten abgeschirmt, die mich sprechen wollen.« Mit einem Lächeln, das ihr zeigen sollte, dass er zwar beschäftigt, aber trotzdem ein umgänglicher Kerl war, nahm er auf der Kante seines grauenhaften roten Schreibtischs Platz. »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wer täglich alles zu mir will. Natürlich gehört das zu meinem Job. Schauspieler, Drehbuchautoren, Regisseure. Sie alle geben sich bei mir die Klinke in die Hand.« Er winkte dramatisch mit der Hand. »Aber dass eine attraktive Polizistin ein Treffen mit mir wünscht, kommt nicht sehr häufig vor.«

Seine strahlend weißen, makellosen Zähne blitzten. »Also, sagen Sie mir, was haben Sie für mich? Ein Theaterstück, ein Video? Ein Buch? Zwar laufen Krimis in der letzten Zeit nicht allzu gut, aber trotzdem findet sich für eine gute Story sicher irgendwo ein Platz. Als Hauptperson ein Mädel von der Truppe, das ist schon mal nicht schlecht. Also, worum geht’s genau?«

»Um Ihr Alibi für letzte Nacht. Genauer zwischen Mitternacht und drei Uhr früh.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich leite die Ermittlungen in einem Mordfall. Dabei ist Ihr Name aufgetaucht. Ich wüsste deshalb gerne, wo Sie in der fraglichen Zeit gewesen sind.«

»Ein Mord? Ich … Oooh!« Mit einem neuerlichen Lachen schüttelte er so heftig den Kopf, dass seine Haare flogen. »Interessanter Ansatz. Lassen Sie mich überlegen, was wäre meine erste Reaktion? Schock, Empörung, Furcht?«

»In den frühen Morgenstunden wurde in Chinatown eine lizenzierte Gesellschafterin brutal ermordet. Sie können das Verfahren beschleunigen, Fortney, indem Sie mir sagen, wo Sie zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens waren.«

Er stellte sein Glas neben sich auf den Tisch. »Meinen Sie das wirklich ernst?«

»Mitternacht bis drei, Mr Fortney.«

»Tja, mein Gott. Mein Gott.« Er legte seine freie Hand an seine Brust und klopfte theatralisch auf sein Herz. »Natürlich war ich zu Hause. Pepper kommt immer direkt nach der Aufführung heim. Wenn sie auf der Bühne steht, gehen wir für gewöhnlich relativ früh zu Bett. Die Aufführungen sind physisch und psychisch sehr anstrengend für sie. Den meisten Menschen ist gar nicht bewusst, wie stressig es für eine Schauspielerin ist, Abend für Abend auf der Bühne zu stehen, dass sie kaum noch Energiereserven hat, wenn endlich -«

»Es interessiert mich nicht, wo Ms Franklin war«, fiel ihm Eve ins Wort. Und dein Versuch, mich hinzuhalten, ist mir ebenso egal. »Wo waren Sie?«

»Nun, zu Hause, wie ich bereits sagte.« Sein Ton wurde etwas gereizt. »Pepper müsste gegen zwölf Uhr da gewesen sein, und da sie nach einer Aufführung immer noch etwas Gesellschaft und ein bisschen Fürsorge braucht, warte ich immer, bis sie kommt. Wir haben zusammen ein Gläschen getrunken und dann sind wir, damit sie ihren Schönheitsschlaf bekommt, bereits vor eins ins Bett. Ich verstehe nicht, weshalb Sie mich befragen. Eine Gesellschafterin in Chinatown? Was habe ich damit zu tun?«

»Kann jemand bestätigen, dass Sie in der fraglichen Zeit daheim gewesen sind?«

»Pepper. Natürlich kann Pepper das bestätigen. Schließlich habe ich sie in Empfang genommen, als sie kurz vor Mitternacht nach Hause kam. Und wie gesagt, um kurz vor eins lagen wir schon im Bett. Sie hat einen furchtbar leichten Schlaf. Das kommt daher, dass sie so kreativ und so empfindsam ist. Sie wird Ihnen sagen, dass sie es mitbekommen hätte, wenn ich während der Nacht irgendwann mal aufgestanden wäre. Sie wird es Ihnen bestätigen.« Er griff erneut nach seinem Glas und trank einen möglichst großen Schluck. »Wer war diese Frau, die ermordet worden ist? Kenne ich sie vielleicht? Auch wenn ich die Dienste derartiger Frauen nicht in Anspruch nehme, kenne ich natürlich jede Menge Leute, und sicher verdienen sich ein paar Schauspielerinnen und andere junge Talente als Prostituierte etwas dazu.«

»Jacie Wooton.«

»Der Name sagt mir nichts. Den Namen habe ich noch nie gehört.« Sein Gesicht, das während seiner langatmigen Antwort auf die Frage nach dem Alibi rot angelaufen war, nahm wieder eine normale Farbe an,  und mit einem gleichmütigen Schulterzucken fügte er hinzu: »Ich glaube, ich war auch noch nie in Chinatown.«

»Vor ein paar Monaten haben Sie in London Briefpapier gekauft. Fünfzig Bögen und Umschläge schlichtes, cremefarbenes, nicht recyceltes Papier.«

»Habe ich das? Das ist natürlich möglich. Ich kaufe immer jede Menge Zeug. Für mich, für Pepper, als Geschenke. Was in aller Welt hat Briefpapier mit alledem zu tun?«

»Es ist ein sehr teures, exklusives Briefpapier. Es wäre hilfreich, wenn Sie es uns zeigen könnten.«

»Papier, das ich vor Monaten in London gekauft habe?« Wieder machte er das Ha-ha-Geräusch, nur dass es dieses Mal etwas verärgert klang. »Vielleicht ist es immer noch in London. Keine Ahnung. Wahrscheinlich rufe ich jetzt besser meinen Anwalt an.«

»Das ist Ihnen unbenommen. Dann können Sie ihn bitten, uns auf dem Hauptrevier zu treffen, um über Ihre Vorstrafen zu sprechen. Sexuelle Nötigung, Körperverletzung und Exhibitionismus.«

Jetzt lief sein Gesicht beinahe so rot wie seine Haare an. »Das ist alles Jahre her. Die Anzeige wegen sexueller Nötigung war völlig aus der Luft gegriffen, falls Sie das interessiert. Ich war damals mit einer Frau zusammen, und als ich mich von ihr trennen wollte, hat sie sich damit an mir gerächt. Ich habe mich nicht gegen die Anzeige gewehrt, weil ich dachte, dass das nur noch mehr hässliche Publicity für mich geben würde und dass sich die ganze Sache dadurch noch mehr in die Länge zieht.«

»Körperverletzung?«

»Meine Exfrau und ich haben uns ein bisschen rumgeschubst. Wobei sie angefangen hat. Ich hatte mich nicht ganz unter Kontrolle, wofür sie mir bei der Scheidung das Fell über die Ohren gezogen hat.«

»Und der Exhibitionismus?«

»Das war ein Missverständnis. Ich hatte auf einer Party etwas zu viel getrunken und habe meine Blase erleichtert, als zufällig eine Gruppe junger Frauen vorbeiging. Das war ziemlich dämlich, aber sicher kein Verbrechen. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass mir diese alten Geschichten noch einmal vorgehalten werden und Sie mich obendrein beschuldigen, ein Mörder zu sein. Ich war die ganze letzte Nacht daheim im Bett. Die ganze Nacht. Das ist alles, was ich zu sagen habe, bis mein Anwalt kommt.«

 

»Seltsam«, bemerkte Eve, als sie wieder in ihrem Wagen saß. »Da wird ein Typ dreimal verhaftet und unter Anklage gestellt, aber konnte nie etwas dazu. Alles war immer nur ein Missverständnis.«

»Ja, manchmal sind die Gerichte eben echt gemein.«

»Nur ist der Kerl, den sie über den Tisch gezogen haben, ein schmieriger kleiner Wichser, der einen auf großen Macker macht. Nach dem Motto, seht mich an. Ich bin wichtig. Ich bin mächtig. Ich bin jemand. Dabei schlägt er Frauen, zeigt gerne seinen Schwanz, ist alles in allem entsetzlich unbeherrscht, umgibt sich mit jeder Menge Phallussymbolen und hat eine vollbusige Blondine als Wachhund eingestellt.«

»Ich mag ihn ganz sicher nicht. Aber vom Schwenken seines Pürzels bis zum Aufschlitzen einer Gesellschafterin ist es doch ein ziemlich großer Schritt.«

»Machen wir selbst erst mal den nächsten kleinen Schritt«, verkündete Eve. »Lassen Sie uns gucken, ob Pepper zu Hause ist und wie sie letzte Nacht geschlafen hat.«

 

Pepper lebte in einem wunderhübschen, alten, eleganten Haus aus rötlich braunem Sandstein. Was hieß, dass es eine private Überwachungsanlage gab. Die Art, die der Eigentümer selber ein- und ausstellen konnte, je nachdem, wie es ihm gerade gefiel.

Eve drückte auf die Klingel, blickte auf die Blumentöpfe, die die kurze Treppe schmückten, und schätzte die Distanz zum Nachbarhaus.

Als die Tür geöffnet wurde, sah sie vor sich den genauen Doppelgänger des Majordomus ihres Mannes und ihres Intimfeinds Summerset.

Die Gestalt trug einen strengen, schwarzen Anzug, war lang und klapperdürr und hatte wie aus Zinn gegossenes Haar über einem schmalen, länglichen Gesicht.

Ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihr auf.

»Ja bitte?«

»Lieutenant Dallas, Officer Peabody.« Bereit, ihn notfalls einfach umzuwalzen, zog sie ihre Dienstmarke hervor. »Ich muss mit Ms Franklin sprechen.«

»Ms Franklin hat gerade ihre Yoga-Stunde. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?«

»Sie können mir dadurch helfen, dass Sie aus dem Weg gehen und Ms Franklin sagen, dass vor ihrer Haustür eine Polizistin steht, die ein paar Fragen an sie hat.«

»Selbstverständlich«, sagte er so freundlich, dass sie blinzelte. »Bitte kommen Sie herein. Machen Sie es sich  doch bitte im Wohnzimmer bequem. Hätten Sie gerne eine Erfrischung, während ich Ms Franklin darüber informiere, dass Sie sie zu sprechen wünschen?«

»Nein.« Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Danke.«

»Einen Augenblick bitte.« Er geleitete sie in einen großen, sonnenhellen Raum mit langen, weißen Sofas und wandte sich dann selbst der Treppe zu.

»Vielleicht könnten wir Summerset ja gegen ihn eintauschen …«

»He, Dallas, sehen Sie sich das mal an.«

Eve drehte den Kopf und studierte das, was ihre Assistentin mit großen Augen ansah. Ein lebensgroßes Porträt von Pepper Franklin hing über dem meergrünen Sims eines schneeweißen Kamins. Auf dem Bild schien sie mit nichts als einem dünnen Nebelschleier bekleidet zu sein. Er lag wie ein hauchdünner, seidig weicher Umhang um ihren beeindruckenden Leib.

Sie hatte die Arme einladend ausgestreckt, auf ihren rosafarbenen Lippen lag ein verträumtes Lächeln und eine Wolke goldfarbenen Haars schmiegte sich um ihr von großen, leuchtend blauen Augen dominiertes, herzförmiges Gesicht.

Betörend. Sinnlich. Kraftvoll.

Was machte eine Frau mit so viel Stil und Stärke mit einem Loser wie Fortney, überlegte Eve.

»Ich habe sie im Kino, in Zeitschriften und so gesehen, aber das hier - wow - das hier ist einfach der totale Wahnsinn. Ich weiß nicht, sie sieht aus wie eine Feenkönigin.«

»Danke.« Auch die Stimme klang wie in Nebel eingehülltes Silber. »Genau das war das Ziel«, erklärte  Pepper, als sie in den Raum geschlendert kam. »Es wurde nach meiner Rolle der Titania gemalt.«

Jetzt trug sie einen purpurroten Catsuit und hatte sich ein kurzes Handtuch um den Hals gehängt. Ihr immer noch hinreißendes Gesicht glänzte vom Schweiß und die Haare hatte sie sich achtlos hochgesteckt.

»Lieutenant Dallas?« Sie reichte Eve die Hand. »Bitte entschuldigen Sie mein Erscheinungsbild. Ich mache gerade Yoga. Es hilft mir sowohl körperlich als auch geistig und seelisch in Form zu bleiben. Nur schwitze ich dabei immer wie ein Schwein.«

»Tut mir leid zu stören.«

»Es ist sicher wichtig.« Sie warf sich auf eins der weißen Sofas und stieß einen langen Seufzer aus. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Oh Gott, Turney, danke.« Dankbar griff sie nach der großen Wasserflasche, die der Butler auf einem silbernen Tablett gebracht hatte.

»Mr Fortney ist am Telefon. Er hat in der letzten halben Stunde schon dreimal angerufen.«

»Er sollte wissen, dass er mich, wenn ich meine Yoga-Stunde habe, nicht erreicht. Sagen Sie ihm, ich rufe ihn zurück.« Sie trank einen großen Schluck des kalten Wassers, legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah Eve fragend an. »Nun, worum geht es?«

»Können Sie mir sagen, wo sich Mr Fortney zwischen Mitternacht und drei Uhr heute Morgen aufgehalten hat?«

Peppers leises Lächeln schwand. »Leo? Warum?«

»Sein Name tauchte im Zusammenhang mit Ermittlungen auf. Wenn ich weiß, was er in dieser Zeit gemacht hat, können wir seinen Namen streichen. Um mehr geht es augenblicklich nicht.«

»Er war hier, mit mir zusammen. Ich kam gegen Viertel vor zwölf, vielleicht ein paar Minuten später, heim. Wir haben zusammen etwas getrunken. Nach einer Aufführung erlaube ich mir vor dem Schlafengehen immer ein Glas Wein. Wir haben uns über verschiedene Sachen unterhalten, und dann bin ich ins Bett. Ich schätze, gegen halb eins habe ich geschlafen.«

»Allein?«

»Anfangs, ja. Ich bin nach einer Aufführung immer total erledigt, während Leo ein regelrechter Nachtmensch ist. Er wollte noch ein bisschen fernsehen, ein paar Telefongespräche führen oder so.« Sie zuckte mit einer eleganten Schulter.

»Haben Sie einen leichten Schlaf, Ms Franklin?«

»Himmel, ich schlafe wie tot.« Sie fing an zu lachen, dann aber ging ihr die Bedeutung dieser Frage auf. »Lieutenant, Leo war hier. Ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, was für Ermittlungen das sind, bei denen Leos Name aufgetaucht sein soll.«

»Ihnen ist bewusst, dass sein Name auch schon vorher im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen fiel.«

»Das ist Jahre her. Er hatte einfach etwas Pech mit Frauen, bevor er mir begegnet ist. Er war hier, als ich nach Hause kam, und wir haben heute Morgen gegen acht zusammen gefrühstückt. Worum geht es überhaupt?«

»Letzten Herbst hat Mr Fortney in London Briefpapier gekauft.«

»Oh, um Gottes willen.« Pepper hob erneut die Flasche an den Mund. »Deshalb bin ich immer noch sauer auf ihn. Das war völlig lächerlich und vor allem  furchtbar unüberlegt. Nicht recyceltes Papier. Ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Sagen Sie mir nicht, er hätte es mit in die USA gebracht.« Sie rollte mit den Augen und starrte dann unter die Decke. »Wirklich, ich weiß, dass das verboten ist. Ich bin in verschiedenen Umweltgruppen aktiv, deshalb habe ich ihm wegen dieses Kaufs die Hölle heiß gemacht. Wir haben uns deswegen fürchterlich gestritten, und er musste mir versprechen, dass er das Papier entsorgt. Ich bin sicher, dass er eine Strafe dafür zahlen muss, und ich werde dafür sorgen, dass er das auch tut.«

»Ich bin nicht vom Umweltdezernat. Ich ermittele in einem Mord.«

Pepper bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. »In einem Mord?«

»Heute Nacht wurde in Chinatown eine lizenzierte Gesellschafterin mit Namen Jacie Wooton umgebracht.«

»Ich weiß.« Pepper legte eine Hand an ihren Hals. »Ich habe es heute Morgen in den Nachrichten gehört. Sie können doch wohl unmöglich glauben … Leo? So etwas würde er nie tun.«

»Bei der Leiche wurde eine Nachricht hinterlegt, und zwar auf einem Bogen des gleichen Briefpapiers, wie es Mr Fortney in London gekauft hat.«

»He … er war doch sicher nicht der einzige Idiot, der dieses Zeug gekauft hat. Leo war letzte Nacht zu Hause«, wiederholte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Lieutenant, er ist manchmal ein Narr, und er gibt auch gerne hin und wieder an, aber er ist weder bösartig, noch neigt er zu Gewalt. Vor allem aber war er letzte Nacht zu Hause, hier bei mir.«

 

Sie führe jetzt ebenfalls nach Hause, auch wenn sie unzufrieden war. Sie hatte alles an einem Tag Mögliche für Jacie Wooton getan, doch das war nicht genug.

Ehe sie jedoch weiterarbeiten könnte, müsste sie erst wieder einen klaren Kopf bekommen. Sie würde ein paar Stunden schlafen, und dann in ihrem heimischen Büro die Berichte und Notizen noch einmal gründlich lesen und so lange damit herumjonglieren, bis sie etwas fand.

Fortney und Franklin passten für sie einfach nicht zusammen. Der Typ war ein Idiot, ein Aufschneider, ein Hochstapler mit einem hübschen Gesicht. Franklin hingegen hatte auf sie gewirkt. Intelligent, stark und stabil.

Aber wer konnte schon sagen, weshalb sich zwei Menschen fanden?

Sie hatte es inzwischen aufgegeben zu versuchen zu ergründen, wie aus ihr und Roarke eine Einheit geworden war.

Er war reich, ein Bild von einem Mann, gerissen und ein klein wenig gefährlich. Er war schon überall gewesen und hatte an den meisten dieser Orte Grund oder Immobilien gekauft. Er hatte alles Mögliche gemacht und viele dieser Dinge entsprachen nicht unbedingt dem Gesetz.

Und sie war Polizistin. Eine Einzelgängerin, nicht unbedingt gesellig, von aufbrausendem Temperament.

Trotzdem liebte er sie, ging es ihr, als sie in die Einfahrt ihres Zuhauses bog, verwundert durch den Kopf.

Weil er sie liebte, war sie hier gelandet und lebte jetzt in diesem riesengroßen, steinernen, von Bäumen und von Blumen umgebenen Palast, in dem es all die Dinge  gab, von denen andere nur träumten. Es war vollkommen absurd, dass ausgerechnet jemand, der über lange Zeit die größten Schrecknisse der Wirklichkeit durchlitten hatte, mit einem Mal in einer Art wunderbarem Traum gelandet war.

Im Gedenken an den abwesenden Summerset, den bösen Kobold, den der Traum für sie bereitgehalten hatte, parkte sie den kuhfladengrünen Wagen direkt vor dem Haus.

Obgleich er noch im Urlaub war - Gott sei’s getrommelt und gepfiffen -, sah sie keinen Grund, die ihm verhasste Angewohnheit abzulegen, etwas vor dem spektakulären Eingang stehen zu lassen, was eine eindeutige Beleidigung fürs Auge war.

Sie trat in die kühle, leichte Luft des von Roarke gebauten Hauses und wurde sofort von Galahad begrüßt. Der fette und eindeutig erboste Kater marschierte auf sie zu, rammte seinen dicken Kopf gegen ihren Köchel und stieß ein schrilles Miauen aus.

»He, ich muss Geld verdienen gehen. Ich kann es nicht ändern, wenn du den ganzen Tag allein bist, während Der-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf außer Landes ist.« Trotzdem bückte sie sich und nahm den Kater auf den Arm. »Du brauchst einfach ein Hobby. Oder, he, vielleicht gibt es ja Virtual-Reality für Katzen. Wenn nicht, bringe ich am besten Roarke auf die Idee.«

Sie kraulte Galahad zwischen den Ohren und lief dann die Treppe hinunter in den Fitnessraum. »Kleine Virtual-Reality-Brillen mit Programmen wie ›Krieg gegen die Mäuse‹ oder ›Wie verprügele ich einen Dobermann‹.«

Unten angekommen, setzte sie ihn wieder auf den Boden, holte, da sie den Weg zu seinem Herzen kannte, eine Schale frischen Tunfischs aus dem AutoChef und zog sich, während das Tier beschäftigt war, in aller Ruhe um.

Als Erstes brauchte sie zwanzig Minuten auf dem Laufband. Sie stellte es auf Strandlauf ein, verfiel in einen leichten Trab und spürte das Klatschen ihrer Füße auf dem warmen Sand.

Sie genoss die leicht salzige Brise und das Rauschen des Meeres, und bis sie ihr volles Lauftempo erreichte, rann ihr bereits der Schweiß.

Pepper sollte ruhig ihr Yoga machen, dachte sie. Bei ihr kamen Körper, Geist und Seele besser durch ein Läufchen, durch ein Match mit einem Box-Droiden und vielleicht ein paar zügige Bahnen durch den Swimmingpool ins Gleichgewicht.

Als die Maschine am Ende des Programms blinkte, schnappte sie sich ein Handtuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

In der Absicht, den Droiden zu einem kurzen Kampf herauszufordern, drehte sie sich um.

Und entdeckte Roarke, der, Galahad im Schoß, auf einer der Hantelbänke saß und sie betrachtete.

Er hatte wirklich phänomenale Augen, dachte sie. Leuchtend blau in einem wie von talentierten Engeln gemeißelten Gesicht. Mit dem Gesicht eines gefährlichen Poeten oder - je nachdem, wie man es sah - der personifizierten, poetischen Gefahr sah er einfach fantastisch aus.

»Hi.« Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das feuchte Haar. »Wie lange bist du schon hier?«

»Lange genug, um zu sehen, dass du dich richtig ausgepowert hast. Du hast einen langen Tag gehabt, Lieutenant.«

Der Hauch von Irland, der in seiner Stimme lag, legte sich hin und wieder, in völlig unerwarteten Momenten, wie ein weicher Schleier um ihr Herz. Jetzt setzte er den Kater auf den Boden, trat vor sie, legte eine Hand an ihr Gesicht und strich mit seinem Daumen über das kleine, flache Grübchen in der Mitte ihres Kinns.

»Ich habe gehört, was in Chinatown passiert ist. Das hat dich heute so früh aus dem Bett geholt.«

»Ja. Ich versuche, einen klaren Kopf zu kriegen, bevor die Arbeit weitergeht.«

»Okay.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund. »Du willst bestimmt noch eine Runde schwimmen, oder?«

»Später.« Um ein bisschen lockerer zu werden, ließ sie die Schultern kreisen. »Erst kommt noch ein kurzes Match. Eigentlich wollte ich ja den Droiden nehmen, aber wenn du schon mal hier bist …«

»Du willst dich also mit mir schlagen?«

»Du bist besser als der Droide.« Sie trat einen Schritt zurück und fing dann an, ihn zu umkreisen. »Etwas.«

»Wenn ich daran denke, dass es Männer gibt, die nach einem langen Arbeitstag nach Hause kommen und von ihren Frauen mit einem Lächeln, einem Kuss und vielleicht einem kühlen Drink in Empfang genommen werden …« Froh, dass er sich bereits umgezogen hatte, rollte er sich auf die Zehenspitzen und wieder zurück. »Wie anstrengend das sicher ist.«

Sie machte einen Satz nach vorn, er einen zurück.

Sie schwang ihr rechtes Bein, bis ihr Fuß noch vielleicht einen Zentimeter vor seiner Nase war, doch er  schlug ihr auf den Knöchel und zog ihr gleichzeitig das Standbein weg. Sie fiel auf den Rücken, rollte sich zur Seite und hatte sich Sekunden später wieder vor ihm aufgebaut.

»Nicht übel«, gab sie anerkennend zu und landete einen Treffer mitten in seinen Bauch, ehe ihrer beider Unterarme aufeinanderklatschten und sie sich auf diese Art gegenseitig blockierten. »Aber ich habe mich bisher zurückgehalten.«

»Jetzt bringst du mich aber in Verlegenheit.«

Sie wirbelte herum und bei einer tatsächlichen Berührung hätte ihr linker Haken, gefolgt von einer rechten Geraden seinen Kopf nach hinten fliegen lassen, während er die flache Hand nur um Haaresbreite vor der Spitze ihrer Nase in der Luft verharren ließ.

Den Droiden hätte sie verdroschen und hätte von ihm ihrerseits auch jede Menge harter Schläge eingesteckt. Das hier - die Erfordernis sich zu beherrschen - war deutlich schwieriger. Und machte vor allem viel mehr Spaß.

Sie tauchte unter seinem Arm hindurch und warf ihn auf die Matte, doch ehe sie sich auf ihn stürzen konnte, sprang er schon wieder auf. Sie musste eine Rolle seitwärts machen und geriet auf diese Weise derart aus dem Gleichgewicht, dass er die Gelegenheit zu einem Gegenschlag bekam.

Zischend entwich die Luft aus ihren Lungen, als sie rücklings auf die Matte traf und er sie unter seinem Gewicht begrub. Während sie nach Luft rang, starrte sie ihm in die Augen und strich mit ihren Fingern durch die wunderbare Mähne rabenschwarzen Haars, die ihm fast bis auf die Schultern fiel.

»Roarke«, flüsterte sie, seufzte leise auf und zog seinen Kopf zu sich herab.

Als er sich jedoch entspannte, als er seinen Mund auf ihre Lippen pressen wollte, schlang sie ihm die Beine um die Taille, drückte sich vom Boden ab und rollte sich mit ihm herum. Wieder blickte sie ihm in die Augen und stellte, während sie die Spitze ihres Ellenbogens leicht auf seine Kehle drückte, mit einem gut gelaunten Grinsen fest: »Überlistet. Ätsch.«

»Auf diesen Trick falle ich einfach immer wieder rein. Tja, es sieht so aus, als hättest du -« Er brach ab und zuckte leicht zusammen.

»Was? Bist du verletzt?«

»Nein. Ich habe mir offenbar nur die Schulter ausgerenkt.« Er bewegte sie ein wenig, worauf er abermals zusammenfuhr.

»Lass mich gucken.« Sie richtete sich auf, verlagerte dabei ein wenig ihr Gewicht.

Sofort hatten die Positionen sich abermals verkehrt.

»Überlistet«, meinte er und lachte, als sie die Augen zusammenkniff.

»Das war unfair.«

»Nicht unfairer als dein verführerisches Murmeln. Du hast verloren, Schatz.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich habe dich festgenagelt.« Er drückte ihre Hände auf den Boden. »Jetzt kann ich mit dir machen, was ich will.«

»Ach ja?«

»Ach ja. Schließlich habe ich als Sieger einen Preis verdient. Du bist doch wohl keine schlechte Verliererin?«, wollte er von ihr wissen, während er schon seinen Mund über ihre Lippen gleiten ließ.

»Wer sagt, dass ich verloren habe?« Sie reckte sich ihm entgegen. »Dass du besser als der Droide bist, habe ich ja schon gesagt.« Dann fing sie an, sich unter ihm zu räkeln. »Berühr mich.«

»Später. Fangen wir erst mal damit an.«

Warm und weich drückte er seinen Mund auf ihre Lippen, steigerte die Hitze und den Druck des Kusses, und sie rang erneut erstickt nach Luft.

»Es ist nie wirklich genug«, wisperte er leise und strich mit seinen Lippen an ihrem Gesicht herab zu ihrem Hals. »Und das wird es auch nie sein.«

»Es gibt immer noch mehr.«

Also nahm er mehr und fuhr mit seinen Zähnen über die Schwellungen von ihren Brüsten unter dem losen Baumwoll-T-Shirt, das sie trug.

In freudiger Erwartung begann ihr Herz zu rasen, und sie umklammerte die Hände, deren Gefangene sie war. Sie versuchte nicht, sich zu befreien, dafür war es noch zu früh. Das war eine Frage der Beherrschung. Und des vollkommenen Vertrauens, das sie beide miteinander verband.

Als er ihre Hände ein Stück herunterzog und seinen flinken Mund an ihrem Bauch heruntergleiten ließ, atmete sie in Erwartung des bevorstehenden Vergnügens so tief wie möglich ein.

Ihre Haut war bereits feucht und ihre Muskeln straff. Er liebte das Gefühl der Härte und der Kraft, das sich ihm unter der weichen Oberfläche bot. Er liebte ihre Konturen und die unmerklichen, zarten Rundungen von ihrem Leib.

Entschlossen ließ er ihre Hände los, zog ihre Shorts ein Stück herab, glitt mit einer Fingerspitze über ihren  Oberschenkel und runzelte die Stirn. »Du hast hier einen blauen Fleck. Du hast ständig irgendwelche blauen Flecken.«

»Das gehört zu den Risiken meines Berufs.«

Wie sie beide wussten, gingen mit ihrer Arbeit noch viel größere Risiken einher. Er neigte seinen Kopf, drückte seine Lippen leicht auf die Verfärbung und sie strich ihm amüsiert über das Haar. »Keine Sorge, Mama. Es tut überhaupt nicht weh.«

Dann stockte ihr plötzlich erneut der Atem, denn sein Mund nahm seine Arbeit wieder auf.

Jetzt ballte sie die Faust in seinen Haaren und krallte sich mit der anderen Hand in der harten Matte fest. Eine heiße Welle rollte durch ihren Körper, entfachte in ihrem Inneren ein Feuer, und der gleichzeitig zunehmende Druck entlud sich in einer grellen Explosion.

»Jetzt siehst du, was passiert, wenn du Mama zu mir sagst«, erklärte er zufrieden und knabberte an ihrem Schenkel, während sie erschaudernd in sich zusammensank.

Pfeifend atmete sie ein und wieder aus. »Mama«, wiederholte sie, und lachend schlang er ihr die Arme um den Körper und rollte sich spielerisch mit ihr herum.

Hände zerrten an Stoffstücken und glitten über Fleisch, Lippen trafen knabbernd oder saugend aufeinander, und sie fühlte sich vollkommen frei und sorglos und wunderbar verliebt, während sie ihn in den Armen hielt. Es war nicht schwer zu lachen, obgleich ein regelrechtes Beben ihren Leib durchzuckte, und es war genauso leicht, ihre Wange mit unschuldiger Zärtlichkeit an sein Gesicht zu schmiegen, während sie ihn gleichzeitig so tief wie möglich in sich eindringen ließ.

»Sieht aus, als hätte ich dich noch mal festgenagelt.«

»Und wie lange, meinst du, dass du mich hier festhalten kannst?«

»Hast du etwa noch nicht genug gekämpft?« Obwohl sein Atem stockte, bewegte er sich möglichst langsam und sah ihr dabei reglos ins Gesicht.

Mit langen, geschmeidigen, beinahe faulen Stößen trieb er sie noch einmal an, bis eine leichte Röte ihre Wangen überzog, ihre Augen glasig wurden und ein leises, hilfloses Stöhnen über ihre Lippen drang.

»Es gibt immer noch mehr«, wiederholte er und presste, als auch er anfing zu fliegen, abermals die Lippen auf ihren festen Mund.
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Auf seinen etwas spitzen Vorschlag hin, endlich einmal eine Mahlzeit wie Menschen einzunehmen, die auch noch ein Leben neben ihrer Arbeit hatten, nahm Eve, statt wie ursprünglich geplant einfach an ihrem Schreibtisch einen Hamburger zu futtern, mit ihm zusammen am Esszimmertisch Platz. Allerdings wurde ihr anfängliches Vergnügen an dem Krabbensalat dadurch etwas getrübt, dass er sie darum bat, nicht zu vergessen, dass sie am nächsten Abend mit ihm gemeinsam zu einem Wohltätigkeitsball geladen war.

»In Philadelphia«, erklärte er angesichts ihres verständnislosen Blicks. »Wir müssen uns dort auf jeden Fall kurz blicken lassen.« Lächelnd nippte er an seinem Wein. »Keine Sorge, Liebling. Es tut bestimmt nicht weh, und wir müssen erst um sieben los. Wenn du es nicht früher schaffst, ziehst du dich einfach im Flieger um.«

Ein wenig beleidigt piekste sie eine eisgekühlte Krabbe auf. »Habe ich etwas von diesem Ball gewusst?«

»Allerdings. Wenn du ab und zu in deinen privaten Terminkalender gucken würdest, wärst du nicht jedes Mal, wenn du mit mir irgendwo hinmusst, derart überrascht. Das heißt, eigentlich wirkst du nicht überrascht, sondern richtiggehend entsetzt.«

»Das bin ich nicht.« Essen. Tanzen. Elegante Kleidung. Small Talk mit lauter eleganten Leuten. Gott. »Es ist nur so, falls es einen Durchbruch bei den Ermittlungen gibt -«

»Verstehe.«

Sie unterdrückte einen Seufzer, weil es stimmte. Weil er sie tatsächlich verstand. Sie hörte oft genug die Klagen der Kollegen über Ehegatten oder Partner, die kein Verständnis hatten, und wusste, dass sie selbst als Frau eines der einflussreichsten, wohlhabendsten Männer des Planeten auch nicht unbedingt verständnisvoll oder flexibel war.

Sie piekste die nächste Krabbe auf und beschloss, sich etwas stärker zu bemühen, endlich auch eine gute Ehefrau zu sein. »Aber das wird sicher kein Problem.«

»Vielleicht wird es ja sogar ganz lustig. Auf alle Fälle wird der Sonntag amüsant.«

»Sonntag?«

»Mmm.« Da sie den Wein bestimmt gut brauchen konnte, schenkte er ihr nach. »Das Grillen bei den Miras. Es ist schon ewig her, seit ich zum letzten Mal bei einer Art Familienpicknick eingeladen war. Ich hoffe, dass es Kartoffelsalat gibt.«

Sie griff nach ihrem Glas und trank einen möglichst großen Schluck. »Sie hat mit dir gesprochen. Du hast ja gesagt.«

»Natürlich. Wir sollten eine Flasche Wein mitnehmen oder vielleicht passt Bier besser.« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Was denkst du?«

»Ich kann gerade nicht denken. Ich habe keine Ahnung von derartigen Sachen. Ich war noch nie zum Grillen eingeladen. Ich weiß nicht, was man dabei macht. Wenn wir beide Sonntag keine Arbeit haben, könnten wir doch einfach gemütlich zu Hause bleiben. Wir bräuchten den ganzen Tag nicht aufzustehen und hätten jede Menge schweißtreibenden Sex.«

»Hmm. Sex oder Kartoffelsalat. Die Entscheidung ist nicht leicht.« Dann drückte er ihr lachend ein bereits mit Butter bestrichenes halbes Brötchen in die Hand. »Eve, es ist einfach ein Zusammensein mit der Familie. Und dich hätte sie gern dabei, weil du ihr wichtig bist. Wir werden einfach rumsitzen und uns über Baseball und anderen Blödsinn unterhalten. Wir werden jede Menge essen und uns amüsieren. Und du hast die Gelegenheit, ihre Familie kennen zu lernen. Danach kommen wir wieder nach Hause und haben schweißtreibenden Sex.«

Stirnrunzelnd starrte sie auf das halbe Brötchen. »Es macht mich einfach nervös, das ist alles. Du unterhältst dich gern mit fremden Leuten. Das werde ich wahrscheinlich nie verstehen.«

»Du unterhältst dich jeden Tag mit jeder Menge fremder Leute«, stellte er richtig fest. »Nur, dass du sie Verdächtige nennst.«

Da sie ihm schwerlich widersprechen konnte, schob sie sich das Brötchen in den Mund.

»Unterhalten wir uns über etwas, was dich nicht nervös macht«, schlug er vor. »Erzähl mir von deinem neuen Fall.«

Ein wunderbares Dämmerlicht fiel durch die großen Fenster, auf dem Tisch flackerten hübsche Kerzen, der Wein funkelte in den kristallenen Gläsern, die Silberbestecke glänzten. Doch sie kehrte in Gedanken zu dem zerhackten Körper in dem kalten Schubfach in der Pathologie zurück. »Das ist nicht unbedingt ein Thema, über das man beim Essen sprechen sollte«, meinte sie.

»Normale Leute haben damit vielleicht ein Problem, wir beide aber nicht. Die Berichte in den Medien waren nur sehr vage.«

»Wenn er noch einmal zuschlägt, werde ich nicht verhindern können, dass sie sich wie die Hyänen auf die Geschichte stürzen. Ich bin heute den Reportern so gut wie möglich ausgewichen, aber morgen muss ich ihnen einen Knochen hinwerfen, an dem sie nagen können, damit ich weiter in Ruhe meine Arbeit machen kann. Sie war eine lizenzierte Gesellschafterin, deren Zulassung wegen einer Drogengeschichte auf die Straße beschränkt worden ist. Offenbar war sie inzwischen clean, obwohl ich noch ihren Lieferanten finden muss, um ganz sicherzugehen, dass er nicht hinter dieser Sache steckt.«

»Eine heruntergekommene Prostituierte dürfte die Medien doch nicht lange interessieren.«

»Nein, sie selbst wird diese Meute nicht lange beschäftigen, dafür aber die Art, in der sie ermordet worden ist. Er hat sie in einer dunklen Gasse umgebracht. So, wie es bisher aussieht, ist sie mit ihm dort hineingegangen, weil er sich als Kunde ausgegeben hat. Dann hat er sie mit dem Gesicht zur Wand gedreht und ihr die Kehle aufgeschlitzt. Selbst, wenn er dabei hinter ihr gestanden hat, hat er sicher jede Menge Blutspritzer abgekriegt.«

Sie griff erneut nach ihrem Weinglas, starrte jedoch, statt etwas zu trinken, reglos in die dunkelrote Flüssigkeit. »Dann hat er sie auf den Boden gelegt. Moris denkt, dass er ein Laserskalpell verwendet hat. Er hat ihr die Gebärmutter herausgeschnitten, und zwar ganz. Man hätte beinahe schwimmen können in der Blutlache, in der sie lag.«

Jetzt trank sie einen vorsichtigen Schluck und atmete langsam aus. Den Geruch von Blut, den Geruch des Bluts von einem Toten wurde man, wenn man ihn auch nur einmal gerochen hatte, nie wieder völlig los.

»Hat saubere Arbeit geleistet, beinahe wie ein Chirurg. Er muss eine Tasche dabeigehabt haben, um das Organ zu transportieren, er muss unheimlich schnell gewesen sein und hat sich dann bestimmt sogar noch umgezogen, bevor er abgehauen ist. Selbst da unten und selbst mitten in der Nacht wäre es sonst sicher irgendjemandem aufgefallen, wäre ein über und über mit Blut bedeckter Typ dort rumspaziert.«

»Aber es hat niemand was gesehen.«

»Nein.« Zwar würden sie noch mal nach Zeugen suchen, doch die Chance, dass sie welche fänden, lag bei null. »Die meisten Leute leben nach dem Motto: Nichts hören, nichts sehen und nur solche Dinge sagen, durch die man nicht selber in die Schusslinie gerät. Er hat sie nicht gekannt, da bin ich mir fast sicher. Andernfalls hätte er was mit dem Gesicht gemacht. Das tun sie nämlich immer. Es ging ihm um den Thrill und gleichzeitig um Lust. Er ist ein Frauenhasser. Peabody ist schlecht geworden, als sie sie gesehen hat, und sie hat sich deshalb den ganzen Tag furchtbare Vorwürfe gemacht.«

Er dachte daran, wie das Opfer und die Gasse ausgesehen haben mussten, und strich sanft über Eves Hand. »Ist dir das auch schon mal passiert? Dass dir schlecht geworden ist?«

»Nicht direkt am Fundort. Wenn mir das passieren würde, brächte ich damit zum Ausdruck, dass jemand mehr getan hat, als ich aushalten kann, dass ich es nicht ertrage, mich über die Leiche zu beugen und mir anzusehen, was der Täter angerichtet hat. Aber ab und zu kommen die Bilder später wieder. Meistens mitten in der Nacht. Und dann wird einem schlecht.«

Wieder trank sie einen Schluck von ihrem Wein. »Auf  jeden Fall … hat er eine Nachricht für mich hinterlassen. Flipp jetzt bitte nicht aus«, bat sie, als sie spürte, dass sich seine Finger anspannten. »Der Brief war weniger an mich persönlich als an mich als Polizistin adressiert. Er bewundert meine Arbeit und wollte mir die Chance geben, seine Arbeit zu sehen. Er will, dass ich die Ermittlungen gegen ihn leite, weil ich in diesem Sommer zwei brandheiße Fälle hatte, über die wochenlang ausführlich in den Medien berichtet worden ist. Es geht ihm um sein Ego. Er will, dass es um ihn denselben Rummel gibt.«

Er hielt weiter ihre Hand. »Was hat er genau geschrieben?«

»Nichts weiter. Er wollte mir nur deutlich machen, wie gewitzt er ist. Unterzeichnet hat er als Jack.«

»Dann hat er also den Ripper nachgeahmt.«

»Mit diesem Satz hast du mir jede Menge Erklärungen erspart. Ja, die Wahl des Opfers, des Tatorts, der Methode, ja selbst der Brief an mich. Es ist bereits zu viel davon an die Medien durchgesickert, und wenn sie sich in die Sache verbeißen, bricht die Hölle los. Ich will ihm möglichst schnell das Handwerk legen, ehe es zu einer allgemeinen Panik kommt. Zu diesem Zweck habe ich mich heute ausführlich mit dem Brief oder besser mit dem Briefpapier, das er verwendet hat, befasst.«

»Was ist daran so besonders?«

»Es ist nicht recycelt, sündhaft teuer, wird in England hergestellt und ausschließlich in Europa verkauft. Stellt eine deiner Firmen unrecycelte Papierprodukte her?«

»Roarke Industries ist grün. Dadurch leisten wir nicht nur einen bescheidenen Beitrag zum Umweltschutz, sondern bekommen auf den meisten Märkten erkleckliche  Steuernachlässe gewährt.« Er ignorierte den Droiden, der hereingekommen war, um die Teller fortzuräumen, ehe es zum Nachtisch Parfaits und Kaffee gab.

»Wohin führt dich das Papier?«

»Da er offenbar den Ripper imitiert, habe ich mich erst mal auf die Kundenliste der Londoner Geschäfte konzentriert. Ganz oben auf der Liste stehen ein bekannter Künstler, ein Politiker, ein pensionierter Finanzier und der unsympathische Geliebte einer Schauspielerin mit dem schwachsinnigen Namen Pepper.«

»Pepper Franklin?«

»Ja, sie kommt mir ziemlich echt vor, aber dieser Typ …« Plötzlich brach sie ab und sah Roarke, der gerade seinen Löffel in den Nachtisch tauchte, mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kennst sie.«

»Mmm. Das hier ist wirklich lecker und vor allem ungemein erfrischend.«

»Du hast sie gefickt.«

Obgleich sein Mund ein wenig zuckte, schob er sich mit ernster Miene den Löffel in den Mund. »Das ist eine äußerst unfeine Bezeichnung. Ich würde es anders formulieren. Wir hatten eine kurze und reife Beziehung zueinander, bei der es hin und wieder auch ums Ficken ging.«

»Ich hätte es mir denken können. Sie ist genau dein Typ.«

»Ach ja?«, wollte er von ihr wissen.

»Prachtvoll, elegant, weltgewandt und sexy.«

»Liebling.« Er griff nach seiner Kaffeetasse und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du bist ganz schön eingebildet. Auch wenn du natürlich alle diese Eigenschaften und noch viele andere hast.«

»Ich spreche nicht von mir.« Sie runzelte einen Augenblick die Stirn, beugte sich dann aber über ihr Parfait. »Als ich das Porträt gesehen habe, hätte ich mir denken können, dass sie eine deiner alten Flammen ist.«

»Ah, dann hat sie das Gemälde also noch? Das Titania-Porträt?«

Sie schob sich ihren Löffel in den Mund. »Jetzt willst du mir bestimmt erzählen, du hättest ihr dieses Bild geschenkt.«

»Es war das, was allgemein als Abschiedsgeschenk bezeichnet wird.«

»Wie am Ende einer Spielshow, bei der die ausgeschiedenen Teilnehmer noch Trostpreise bekommen?«

Er brach in lautes Lachen aus. »Wenn du willst. Himmel, ich habe sie schon seit sieben, acht Jahren nicht mehr gesehen. Wie geht es ihr?«

»Anscheinend bestens.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, leckte sie ihren Löffel ab. »Auch wenn ihr Geschmack in Bezug auf Männer merklich nachgelassen hat.«

»Vielen Dank.« Er packte ihre Hand und küsste sie. »Während der meine in Bezug auf Frauen im Verlauf der Jahre immer besser geworden ist.«

Sie hätte nichts dagegen gehabt, eine gewisse Eifersucht zu spüren, einfach, um zu wissen, was für ein Gefühl das war. Nur bekam sie es selbst jetzt einfach nicht hin. »Ja, ja. Sie ist mit einem gewissen Leo Fortney zusammen. Ein aalglatter Typ, der unter anderem wegen sexueller Nötigung schon mehrfach vor Gericht gestanden hat.«

»Klingt ganz anders als die Männer, die Pepper normalerweise hat. Ist er dein Hauptverdächtiger?«

»Momentan steht er ganz oben auf der Liste, obwohl er zur Tatzeit offenbar zu Hause war. Das hat sie uns bestätigt, auch wenn sie zu der Zeit geschlafen hat, weshalb das Alibi ein bisschen wacklig ist. Außerdem hat er mich belogen und behauptet, dass sie beide zusammen ins Bett gegangen sind. Ehe sie gemerkt hat, dass sie ihn damit in die Pfanne hauen würde, hat sie uns etwas anderes erzählt. Trotzdem hat sie echt auf mich gewirkt.« Sie machte eine Pause und sah ihn abwartend an.

»Ja, das ist sie auch.«

»Und ob er nun dort war oder nicht, denkt sie es auf jeden Fall, und bis wir ihm das Gegenteil beweisen können, habe ich für morgen eine Reihe anderer Gesprächstermine ausgemacht, darunter mit Carmichael Smith.«

»Dem König der Popmusik. Texte, von denen man Zahnschmerzen bekommt, und übertrieben schwülstige Melodien.«

»Das wurde mir bereits erzählt.«

»Was man dir vielleicht bisher verschwiegen hat, ist, dass Smith eine Vorliebe für junge Frauen hat - möglichst gleich im Doppelpack - und dass er nicht nur jede Menge Groupies, sondern auch Professionelle dafür nutzt, sich zwischen Studioaufnahmen und Auftritten zu entspannen.«

»Minderjährige?«

»Gerüchteweise sollen hin und wieder nicht volljährige Fans unter seinen Gespielinnen gewesen sein, obwohl er für gewöhnlich bei der Auswahl größtmögliche Vorsicht walten lässt. Davon, dass er Gewalt anwendet, habe ich bisher noch nichts gehört. Obwohl er Fesselspielchen durchaus gern zu haben scheint, ist er derjenige, der sich in Fesseln legen lässt.«

»Ist er bei dir unter Vertrag?«

»Nein, er ist noch bei seiner alten Plattenfirma. Wahrscheinlich könnte ich ihn abwerben, nur geht mir seine Musik ganz einfach auf den Geist.«

»Okay, machen wir weiter. Außerdem steht auf meiner Liste ein gewisser Niles Renquist, Stabschef des UN-Botschafters Marshall Evans.«

»Ich kenne Renquist flüchtig. Du übrigens auch.«

»Ich?«

»Du hast ihn, ich glaube, letztes Frühjahr, kennen gelernt. Auf einer dieser blöden Pflichtveranstaltungen, die du manchmal mit mir besuchen musst.« Er sah, wie sie die Stirn in Falten legte und versuchte einzuordnen, wann und wo ihr dieser Mann über den Weg gelaufen war. »Im Grunde war es eine flüchtige Begegnung, weiter nichts. Auf einer Auktion zugunsten … tja, jetzt hast du mich erwischt«, murmelte er mit nachdenklicher Stimme. »Ich müsste in meinen Terminkalender sehen, dann könnte ich dir sagen, was es genau gewesen ist. Aber es war vor ein paar Monaten, und zwar hier in New York. Irgendwann an diesem Abend wurden er und seine Frau dir sicher vorgestellt.«

Da sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, gab sie die Bemühung auf. »Was für einen Eindruck hat der Mann auf mich gemacht?«

»Offensichtlich keinen. Er ist, lass mich überlegen … konservativ und ziemlich steif. Schätzungsweise Ende dreißig, sehr gebildet, eloquent. Vielleicht das, was man ein bisschen etepetete nennen würde. Seine Frau ist ziemlich hübsch, wenn einem der britische Teeparty-Typ gefällt. Ich weiß, dass sie hier und in England Häuser haben, denn seine Frau hat mir erzählt, dass ihr  New York gefällt, dass sie aber lieber in ihrem Haus in der Nähe von London ist, weil sie dort richtig gärtnern kann.«

»Was hattest du für einen Eindruck von den beiden?«

»Sonderlich sympathisch waren sie mir nicht.« Er zuckte vage mit der Schulter. »Sie waren mir zu aufgeblasen, waren sich ihres Standes allzu sehr bewusst. Die Art Leute, die ich anstrengend bis richtiggehend lästig finde, wenn ich zu regelmäßigem Kontakt gezwungen bin.«

»Du kennst jede Menge Leute, auf die diese Beschreibung passt.«

Er verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. »Das ist natürlich wahr.«

»Kennst du auch einen gewissen Elliot P. Hawthorne?«

»Ja, ich hatte ab und zu geschäftlich mit dem Mann zu tun. Anfang bis Mitte siebzig, ein ziemlich scharfer Hund, mit einer ausgeprägten Leidenschaft fürs Golfspiel. Scheint seiner dritten Frau, die deutlich jünger ist als er, jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, und ist offenbar nur noch auf Reisen, seit er in Pension gegangen ist. Ich finde ihn recht nett. Sag mal, nützen dir diese Kurzbeschreibungen denn überhaupt etwas?«

»Gibt es eigentlich auch Leute, die du nicht kennst?«

»Wenn ja, dann sind sie sicher nicht erwähnenswert.«

 

Der Abend zu Hause hatte ihr in mehr als einer Hinsicht gutgetan, überlegte Eve, während sie im überfüllten Fahrstuhl in Richtung des Morddezernates fuhr.  Sie war nicht nur ausgeruht, gesättigt und dementsprechend energiegeladen, sondern Roarkes Beschreibung einiger der Menschen, die auf ihrer Liste standen, war viel persönlicher und viel informativer gewesen als die trockenen Fakten, die man bei einer Standard-Personenüberprüfung vom Computer ausgespuckt bekam.

Sie könnte sich seine Informationen durch den Kopf gehen lassen, während sie mit den Leuten sprach, und könnte die Antworten, die sie bekam, damit vergleichen. Erst aber müsste sie gucken, ob die Berichte aus dem Labor und der Pathologie gekommen waren, müsste ihre Assistentin suchen und der Presse gegenüber eine Erklärung abgeben, damit man sie noch eine Zeit lang in Ruhe ihre Arbeit machen ließ.

Unter Einsatz ihrer Ellenbogen kämpfte sie sich aus dem Fahrstuhl, bog eilig um die Ecke.

Und stieß fast mit Nadine Furst zusammen, die mit einer schicken, neuen, kürzeren Frisur direkt vor dem Eingang ihres Dezernates stand. Weshalb nur rannten plötzlich alle zum Frisör, fragte sie sich erbost. Nadines Haare fielen blonder und irgendwie auch peppiger um ihr perfektes, fein gemeißeltes Gesicht.

Ihre leuchtend rote, kurze, eng anliegende Jacke und die gleichfarbige, schmale, perfekt sitzende Hose machten deutlich, dass sie für die Kamera gewappnet war.

Außerdem hielt sie einen riesengroßen Pappkarton, aus dem es wunderbar nach Fett und Zucker duftete, in ihrer linken Hand.

»Doughnuts.« Der Geruch war unverkennbar, Eve nahm ihn wie ein Hund die Fährte eines Fuchses auf. »Da drin sind eindeutig Doughnuts.« Sie klopfte auf  die Schachtel. »Jetzt weiß ich endlich, wie Sie es immer schaffen, in mein Büro vorgelassen zu werden statt nur in einen Warteraum oder in die Medien-Lounge. Sie bestechen meine Leute.«

Nadine bedachte sie mit einem treuherzigen Blick. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass es eine Frechheit ist, dass bisher nicht ein verdammter Doughnut bei mir gelandet ist.«

»Was alleine daran liegt, dass mein Timing für gewöhnlich etwas besser ist. Normalerweise lade ich die Doughnuts oder manchmal Brownies einfach bei Ihren Untergebenen ab, und während sie sich wie ein Rudel Kojoten auf die Schachtel stürzen, mache ich es mir schon mal in Ihrem Büro bequem.«

Nach einem kurzen Augenblick der Stille meinte Eve: »Die Doughnuts kommen mit, die Kamera bleibt hier.«

»Ich brauche meine Kamera«, widersprach Nadine und winkte ihre Assistentin eilig hinter sich her.

»Und ich brauche einen sonnigen Strandsonntag, an dem ich splitternackt durch die Brandung hüpfen kann, aber auch das ist mir in nächster Zeit wahrscheinlich nicht vergönnt. Wie gesagt, Doughnuts rein, Kamera raus.«

Um ganz sicherzugehen, dass Nadine ihr Folge leistete, und um zu verhindern, dass ihre Leute randalierten, nahm sie Nadine die Schachtel aus der Hand und marschierte damit hoch erhobenen Hauptes an den Schreibtischen der anderen vorbei.

Als mehrere Kollegen schnuppernd ihre Köpfe hoben, wies sie sie rüde an: »Denkt am besten nicht einmal  daran« und stapfte trotz der lautstarken Proteste und Beschwerden durch die Tür ihres Büros.

»Da drin sind drei Dutzend von den Dingern«, erklärte ihr Nadine. »Die können Sie unmöglich ganz alleine essen.«

»Ich sollte diesen Gierschlunden eine Lektion erteilen und genau das tun. Aber dies ist nur eine Lektion in Autorität und Disziplin.« Sie öffnete die Schachtel, stieß beim Anblick der schimmernden Köstlichkeiten einen abgrundtiefen Seufzer aus und fügte großmütig hinzu: »Und deshalb werde ich sie denken lassen, dass ich alle Doughnuts behalte, werde essen, bis ich satt bin, und ihnen dann die Reste überlassen. Dann brechen sie vor lauter Dankbarkeit bestimmt in Tränen aus.«

Sie wählte einen Doughnut aus, holte sich einen Becher Kaffee und biss dann herzhaft hinein. »Mit Sahnefüllung. Lecker.« Kauend warf sie einen Blick auf ihre Uhr, fing an, langsam von zehn rückwärts zu zählen, und war, als ihre Assistentin durch die Tür geschossen kam, bei eins.

»Dallas! He! Ich wollte nur -«

Eve nahm einen extra großen Bissen und schloss die Tür direkt vor Peabodys unglücklichem Gesicht.

»Das war wirklich gemein.« Trotzdem musste Nadine ein Lachen unterdrücken.

»Ja, aber gleichzeitig unglaublich amüsant.«

»Nun, da wir unseren Spaß hatten, brauche ich ein Statement zu dem Mord an Jacie Wooton und möglichst ein Exklusivinterview. Es wäre einfacher gewesen, einen Termin mit Ihnen auszumachen, wenn Sie sich die Mühe gemacht und einen meiner unzähligen Anrufe erwidert hätten«, meinte sie in vorwurfsvollem Ton. 

Eve nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Ich kann nicht mit Ihnen reden.«

»Stimmt es, dass eine Art Nachricht am Tatort zurückgelassen worden ist, und wenn ja, was war der Inhalt dieser Nachricht? Außerdem muss ich wissen, welche Fortschritte bisher -«

»Nadine, ich kann wirklich nicht.«

Nadine holte sich ebenfalls erst einmal eine Tasse Kaffee, setzte sich auf den wackligen Besucherstuhl, legte ihre schlanken Beine übereinander und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, diese Dinge zu erfahren, und ich als Vertreterin der Medien habe deswegen die Pflicht -«

»Ersparen Sie uns beiden das Gesülze. Wir können dieses Stück auch bis zum Ende spielen, aber Sie haben mir diese leckeren Doughnuts mitgebracht, und deshalb will ich nicht unnötig Ihre Zeit vergeuden.« Sie gab Nadine einen Moment, um diese Botschaft zu verdauen, und leckte sich den Zuckerguss von ihrem Daumen ab. »Ich werde eine Presseerklärung abgeben, die Sie genau wie alle anderen Journalisten noch in dieser Stunde kriegen. Ich kann Ihnen nicht schon vorher etwas sagen, und ein Interview gibt es jetzt auch noch nicht. Ich muss mich möglichst bedeckt halten -«

Sofort beendete Nadine ihr Schmollen und sah sie durchdringend an. »Was ist anders an diesem Fall? Falls Sie so etwas wie eine Nachrichtensperre in dieser Angelegenheit verhängen -«

»Hören Sie auf. Seien Sie doch mal während eines gottverdammten Augenblicks nicht nur die Journalistin. Sie sind eine Freundin. Ich mag Sie, und abgesehen davon finde ich, leisten Sie nicht nur gute Arbeit, sondern  gehen auch verantwortungsbewusst mit Informationen um.«

»Super, klasse, all das kann ich erwidern, aber -«

»Ich versuche nicht, Sie irgendwie zu linken. Ich behandele Sie einfach wie jeden anderen Journalisten auch.«

Abgesehen davon, dass sie Nadines Doughnuts futterte und sich mit ihr unterhielt. »Meine Neigung, Sie bevorzugt zu behandeln, war bestimmt einer der Gründe, weshalb Sie letzten Monat in den Fall Stevenson mit reingezogen worden sind.«

»Das war -«

»Nadine.« Es war die ruhige Nachsicht in Eves Stimme - etwas, was man bei ihr nur äußerst selten hörte -, aufgrund derer sich Nadine kurzfristig geschlagen gab. »Es gab Beschwerden und die Art von Spekulationen, die uns beiden Ärger machen könnten, wenn ich unsere Beziehung nicht ein bisschen runterfahre. Ich kann Ihnen also dieses Mal nichts sagen. Erst müssen die Gemüter sich beruhigen, denn wenn sich erst genügend Journalisten finden, die über ungleiche Behandlung und Günstlingswirtschaft klagen, ist das für keine von uns beiden gut.«

Nadine atmete zischend aus. Sie hatte ebenfalls etwas von den Beschwerden und Spekulationen mitbekommen, und ein paar ihrer Kollegen hatten ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass man ihr die ausgezeichneten Beziehungen hier auf der Wache äußerst übel nahm. »Auch wenn es mir total gegen den Strich geht, haben Sie wahrscheinlich Recht. Aber deshalb bleibe ich natürlich trotzdem an der Sache dran.«

»Das ist ja wohl selbstverständlich.«

Wieder trat das kampfbereite Blitzen in die Augen der Reporterin, und mit einem bösen Lächeln fügte sie hinzu: »Ich werde Ihre Leute auch weiterhin bestechen.«

»Ich mag Brownies genauso gern wie Doughnuts, vor allem die mit Stücken dunkler Schokolade drin.«

Nadine stand auf und stellte ihren Kaffeebecher fort. »Hören Sie, falls Sie etwas durchsickern lassen müssen, versuchen Sie’s mit Quinton Post. Auch wenn er jung ist, ist er wirklich gut, und vor allem liegt ihm weniger an hohen Einschaltquoten als daran, dass er seine Arbeit sauber macht. Das wird sich sicher irgendwann mal ändern«, fügte sie gut gelaunt hinzu. »Aber Sie sollten Kontakte zu ihm knüpfen, solange er noch frisch und anständig ist.«

»Danke für den Tipp.«

 

Als sie wieder allein war, feilte Eve noch etwas an ihrem offiziellen Statement, schickte es ab, trug die Schachtel mit den Doughnuts in das Büro ihrer Kollegen und stellte sie wie beiläufig auf den gemeinschaftlichen AutoChef.

Sämtliche Bewegungen erstarben und vollkommene Stille senkte sich über den Raum.

»Peabody«, brach sie das atemlose Schweigen. »Sie kommen mit mir.«

Kaum hatte sie die Tür erreicht, hörte sie in ihrem Rücken das eilige Klatschen von Schuhsohlen auf dem Linoleum und gieriges Geschrei.

Cops und Doughnuts, dachte sie. Es war eine jahrzehntealte Liebe, die ihr beinahe ein paar sentimentale Tränen in die Augen trieb.

»Ich wette, es waren auch welche mit Geleefüllung dabei«,  murmelte Peabody zerknirscht, als sie sich unter Einsetzung der Ellenbogen hinter ihrer Chefin in einen überfüllten Fahrstuhl schob.

»Ein paar hatten sogar diese kleinen bunten Sprenkel, die aussehen wie essbares Konfetti.«

Peabodys für gewöhnlich straffes Kinn fing sichtbar an zu zittern. »Alles, wofür ich heute Morgen Zeit hatte, waren ein paar braune Bananenscheiben auf einem alten Bagel.«

»Sie brechen mir das Herz.« In Höhe der Garage stiegen sie wieder aus. »Erst fahren wir zu Carmichael. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn gerade zwischen seiner morgendlichen Aqua-Therapie und der Sitzung bei der Kosmetikerin.«

»Einen hätten Sie mir reservieren können. Einen kleinen Doughnut.«

»Stimmt«, pflichtete Eve ihr bei Besteigen ihres Wagens fröhlich bei. »Das hätte ich. Und …« Sie wühlte kurz in ihren Taschen und hielt ihrer Assistentin einen kleinen Plastikbeutel hin. »Ich glaube, das habe ich sogar getan.«

In der Tüte schimmerte ein Doughnut mit Gelee.

»Für mich?« Überglücklich riss Peabody der Vorgesetzten die Tüte aus der Hand, hob sie an ihr Gesicht und schnupperte daran. »Sie haben mir einen Doughnut aufgehoben. Sie sind so gut zu mir. Ich nehme alles zurück, was ich gedacht habe - Sie wissen schon, dass Sie eine kalte, selbstsüchtige, Doughnuts hortende Oberzicke sind und so. Danke, Dallas.«

»Nicht der Rede wert.«

»Eigentlich sollte ich ja so was gar nicht essen.« Peabody klemmte ihre Unterlippe zwischen den Zähnen  ein und strich, während Eve den Wagen aus der Lücke lenkte, zärtlich über das Paket. »Wirklich nicht. Ich bin nämlich gerade auf Diät. Ich muss einfach einen Teil des Specks an meinem Hinterteil verlieren, und deshalb -«

»Meine Güte. Dann geben Sie mir den Doughnut eben einfach zurück.«

Als Eve jedoch die Hand ausstreckte, zuckte Peabody zusammen, drückte die Tüte fest an ihre Brust und bedachte sie mit einem feindseligen Blick. »Meiner.«

»Sie sind einfach immer wieder faszinierend.«

»Danke.« Langsam und genüsslich machte Peabody den Beutel auf. »Im Grunde habe ich das Teil redlich verdient. Schließlich verbrauche ich bei all der Lernerei für das Examen und dem damit verbundenen Stress jede Menge Kalorien. Stress saugt die Kalorien einfach auf. Deshalb sind Sie auch so dünn.«

»Ich bin nicht dünn und bin vor allem nicht gestresst.«

»Falls Sie irgendwo ein Gramm zu viel haben, fresse ich das auf. Bei allem Respekt, Madam«, fügte Peabody mit vollem Mund hinzu. »Aber ich habe inzwischen mit den Simulationen angefangen. McNab hilft mir dabei. Er ist im Augenblick richtig nett.«

»Es geschehen eben noch Zeichen und Wunder.«

»Bis zur Prüfung ist es nicht mehr lange, und ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht sagen würden, wo meine Schwächen liegen, damit ich noch ein bisschen daran arbeiten kann.«

»Sie stellen alles, was Sie tun, in Frage. Selbst wenn Sie vom Gefühl her wissen, dass Ihr Vorgehen richtig ist, haben Sie einfach nicht genug Vertrauen in sich  selbst. Sie haben ausgezeichnete Instinkte, aber Sie haben nicht den Mut, ihnen zu folgen, wenn nicht auch noch ein Vorgesetzter Ihnen dazu rät. Sie stellen Ihre eigene Kompetenz zu oft in Frage, und das wirft auch ein schlechtes Licht auf meine Kompetenz.«

Es war für Eve nicht überraschend, dass Peabody zwischen zwei Bissen Doughnut ihr Notizbuch aus der Tasche zog. »Sie schreiben diese Sachen auf?«

»Wissen Sie, es hilft mir, wenn ich es geschrieben sehe. Und dann versuche ich es mit Autosuggestion. Ich stelle mich vor einen Spiegel und sage mir mit lauter Stimme, ich bin eine selbstbewusste, kompetente Ordnungshüterin und so.« Sie wurde etwas rot. »Diese Methode ist inzwischen wissenschaftlich anerkannt.«

»Wie auch immer.«

Eve fand eine kleine Lücke und stellte dort das Fahrzeug ab. »Jetzt lassen Sie uns selbstbewusst und kompetent ergründen, wo Carmichael Smith vorletzte Nacht gewesen ist.«

»Zu Befehl, Madam, auch wenn ich mir gleichzeitig ein bisschen Stress wegen des Doughnuts machen muss. Dadurch werden Kalorien abgebaut und alles ist wieder im Lot.«

»Wenn Sie so tun wollen, als hätten Sie ihn nie gegessen, wischen Sie sich vielleicht noch den Rest Gelee von Ihrem Mund.«

Eve stieg aus dem Wagen und sah sich das Gebäude an. Wahrscheinlich war es irgendwann einmal ein dreigeschossiges Apartmenthaus gewesen, inzwischen aber war es ein Einfamilienhaus in einer Straße, die vor lauter Vornehmheit beinahe stank. Wie auch schon in Pepper Franklins Residenz wurden die beiden Vordertüren  und sicher auch die Hintertür von privaten Kameras bewacht.

Geographisch war das Haus nicht allzu weit von Chinatown entfernt, in jeder anderen Beziehung aber war dies eine völlig andere Welt. Hier schlenderten keine kleinen Nutten durch die Straßen und hier verpestete auch nicht der Rauch von irgendeinem Schwebegrill die Luft. Der Aufwand, der für Ordnung und für Sicherheit betrieben wurde, war in dieser Gegend hoch, die Verbrechensrate niedrig.

Eve marschierte über einen Aufgang zum Haupteingang im ersten Stock.

Er war mit einem Sicherheitspaneel, einem Handund einem zusätzlichen Netzhautscanner versehen. Der gute Mr Smith war also offenbar ein äußerst vorsichtiger Mann. Eve drückte auf die Klingel und runzelte die Stirn, als plötzlich neben jeder Menge süßer Geigenklänge eine cremige Männerstimme erklang.

»›Love Lights the World‹«, erkannte ihre Assistentin. »Das ist so eine Art Erkennungslied von ihm.«

»Das hat bestimmt mehr Kalorien als Ihr Doughnut«, knurrte Eve erbost.

»Willkommen«, sagte der Computer mit freundlicher, weiblicher Stimme. »Wir hoffen, Sie haben einen wunderbaren Tag. Bitte nennen Sie Ihren Namen und den Grund für Ihren Besuch.«

»Lieutenant Eve Dallas.« Sie hielt ihre Dienstmarke gut sichtbar vor die Kamera. »New Yorker Polizei. Ich habe heute Morgen einen Termin mit Mr Smith.«

»Einen Augenblick bitte … Danke, Lieutenant. Mr Smith erwartet Sie. Bitte kommen Sie herein.«

Nur einen Moment später öffnete eine dunkelhäutige  Frau in einem blütenweißen Kleid die Tür. Auch im Inneren des Hauses träufelten irgendwelche sanften Melodien ihre Süße in die Luft.

»Guten Morgen. Danke, dass Sie so pünktlich sind. Bitte kommen Sie herein und machen es sich im Wohnzimmer bequem. Carmichael wird sofort bei Ihnen sein.«

Als hätte sie Rollen unter den Füßen, glitt sie vor ihnen in einen großen Raum mit goldfarbenen Wänden. Eine dieser Wände war mit einem Stimmungsmonitor bedeckt, auf dem man ein schneeweißes Boot sanft auf einer völlig ruhigen, leuchtend blauen Meeresoberfläche schaukeln sah. Statt ordentlicher Möbel waren dicke, pastellfarbene Gelkissen und lange, niedrige, ebenfalls goldfarbene Tische in dem Zimmer verteilt.

Ein flauschig weißes Kätzchen hatte sich auf einem der Tische zusammengerollt und blinzelte Eve aus smaragdfarbenen Augen an.

»Bitte entspannen Sie sich. Ich werde Carmichael wissen lassen, dass Sie gekommen sind.«

Peabody lief durch das Zimmer, piekste in eins der Kissen und betätschelte unglücklich ihren Po. »Wenn man sich auf eins von diesen Dingern setzt, hinterlässt man sicher einen Abdruck. Könnte ein bisschen peinlich sein.«

»Von der Musik kriege ich Zahnweh«, Eve fuhr sich mit der Zunge durch den Mund und blickte Richtung Tür.

Carmichael hatte seinen Auftritt sorgsam inszeniert.

Er war gut einen Meter siebenundachtzig groß und stellte seinen wohlgeformten Torso in einer weich fließenden weißen Weste, die seine Brust- und Armmuskulatur  zur Geltung brachte, vorteilhaft zur Schau. Seine schwarze, eng anliegende Hose machte deutlich, dass er auch an anderen Körperstellen bestens ausgestattet war. Da er das schwarz-weiß melierte Haar zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden hatte, lenkte es nicht von seinem makellosen, milchkaffeefarbenen Gesicht und seinen Augen in der Farbe geschmolzener dunkler Schokolade ab.

»Ah, Lieutenant Dallas. Oder nenne ich Sie besser Mrs Roarke?«

Eve hörte Peabodys unterdrücktes Schnauben, ging jedoch achtlos darüber hinweg. »Nennen Sie mich Lieutenant Dallas.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Er kam hereingeschlendert, ergriff mit beiden Händen ihre Rechte. »Es ist nur so, dass mir die Verbindung zwischen Ihnen beiden erst heute Morgen aufgegangen ist.« Er drückte vertraulich ihre Finger und sah dann Peabody mit einem verführerischen Lächeln an. »Und wer sind Sie?«

»Meine Assistentin, Officer Peabody. Ich habe ein paar Fragen, Mr Smith.«

»Die ich Ihnen mit dem größten Vergnügen beantworten werde.« Wie zuvor schon Eve drückte er auch Peabody die Hand. »Bitte, bitte, nehmen Sie doch Platz. Li bringt uns etwas Tee. Ich habe eine spezielle Morgenmischung, die einem Energie verleiht. Sie ist einfach fantastisch. Nennen Sie mich Carmichael, ja?«

Geschmeidig sank er auf ein pfirsichfarbenes Kissen und nahm die kleine Katze in den Schoß. »Na, Schneeflöckchen, hast du gedacht, dein Daddy hätte dich vergessen?«

Eve wollte sich weder auf eins der weichen Kissen setzen,  noch wollte sie stehen bleiben und auf ihn heruntersehen, und so nahm sie auf einem der kleinen Tischchen Platz.

»Können Sie mir sagen, wo Sie vorletzte Nacht zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens waren?«

Er blinzelte genauso wie die Katze. »Tja, das klingt ziemlich offiziell. Gibt es irgendein Problem?«

»Den Mord an einer Frau in Chinatown.«

»Ich verstehe nicht. Bereits die Worte bringen negative Energie.« Er atmete tief ein. »Wir bemühen uns um positive Schwingungen in diesem Haus.«

»Bestimmt hat Jacie Wooton es als ziemlich negativ empfunden, als ihr die Kehle durchgeschnitten worden ist. Also, Mr Smith, haben Sie ein Alibi für diese Zeit?«

»Li«, wandte er sich an die schwarze Frau in weich fließendem Weiß, die in diesem Augenblick den Raum betrat. »Kenne ich jemanden namens Jacie Wooton?«

»Nein.«

»Wissen wir, wo ich vorgestern zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens war?«

»Ja, natürlich.« Sie schenkte blass goldfarbenen Tee aus einer blassblauen Kanne in drei blassblaue Tassen und nickte mit dem Kopf. »Bis zehn waren Sie auf der Dinnerparty bei den Rislings. Dann haben Sie Ms Hubble heimbegleitet, noch ein Gläschen mit ihr getrunken und waren kurz vor Mitternacht zurück. Sie haben zwanzig Minuten in Ihrem Isolationstank zugebracht, um sich vor dem Schlafengehen von sämtlichen negativen Energien zu befreien, lagen um ein Uhr dreißig im Bett und wurden am nächsten Morgen wie immer um acht von mir geweckt.«

»Danke.« Er nahm eine der Tassen und hob sie vorsichtig an seinen Mund. »Mir fällt es immer schwer, derartige Dinge zu behalten. Ohne Li wäre ich hoffnungslos verloren.«

»Ich hätte gern die Namen und Adressen der Leute, mit denen Sie zusammen waren.«

»Diese Angelegenheit ist sehr beunruhigend für mich.«

»Reine Routine, Mr Smith. Sobald Ihr Alibi bestätigt ist, ist der Fall für Sie erledigt.«

»Li wird Ihnen alles geben, was Sie brauchen.« Er winkte mit der Hand. »Es ist wichtig für mein Wohlbefinden und für meine Arbeit, dass meine Sinne nur von positiven Dingen, von Liebe und von Schönheit stimuliert werden.«

»Kein Problem. Sie bestellen regelmäßig bei Whittier’s in London ein ganz bestimmtes Briefpapier. Der letzte Kauf liegt vier Monate zurück.«

»Ich selber kaufe niemals irgendwas. Ich kann unmöglich in irgendwelche Läden gehen. Meine Fans sind derart enthusiastisch, sie brächten mich mit ihrer Liebe und Begeisterung wahrscheinlich um. Ich lasse mir die Dinge entweder nach Hause liefern, oder Li oder ein anderer Angestellter geht für mich in das Geschäft. Ich habe einfach Spaß an schönem Briefpapier. Ich finde, es ist wichtig, Freunden oder Menschen, die irgendeinen Beitrag zu meinem Wohlergehen leisten, persönliche Worte auf gutem Papier zukommen zu lassen.«

»Cremefarben, 180 Gramm, kartoniert. Nicht recycelt.«

»Nicht recycelt?« Er senkte den Kopf über die Tasse und lächelte wie ein kleiner Junge, den man mit der  Hand in der Keksdose erwischt hatte, in seinen Tee. »Ich schäme mich, es zugeben zu müssen, aber ich habe etwas in der Art tatsächlich benutzt. Nicht besonders umweltbewusst von mir, aber es ist einfach herrliches Papier. Li, kommt mein Briefpapier aus London?«

»Ich kann gerne nachsehen.«

»Sie wird nachsehen.«

»Gut. Wenn Sie nichts dagegen haben, hätte ich gern auch eine Probe des Papiers und obendrein die Namen aller Angestellten, die autorisiert sind, für Sie Einkäufe in London zu tätigen.«

»Ich werde mich darum kümmern.« Li glitt lautlos aus dem Raum.

»Ich verstehe nicht, weshalb mein Briefpapier für Sie von Interesse ist.«

»Bei der Leiche wurde eine Nachricht hinterlassen. Und zwar auf dieser Art Papier.«

»Bitte.« Er atmete tief ein, zog dabei beide Hände vor seinem Körper in die Höhe und streckte sie beim Ausatmen nach vorne aus. »Ich will nicht, dass solche Bilder meine Sinne korrumpieren. Deshalb höre ich auch nur meine eigene Musik. Ich sehe auch nie Nachrichten, außer speziell ausgewählte Berichte aus der Unterhaltungsbranche oder dem gesellschaftlichen Bereich. Es ist zu viel Dunkelheit, zu viel Verzweiflung in der Welt.«

»Wem sagen Sie das.«

Als Eve das Haus wieder verließ, hatte sie eine Probe seines Briefpapiers und die Liste seiner Angestellten in London in der Hand.

»Er ist wirklich seltsam«, stellte ihre Assistentin fest. »Aber gut gebaut. Er wirkt nicht wie jemand, der Jagd auf Gesellschafterinnen macht.«

»Er hat eine Vorliebe für Gruppensex, und manchmal sind auch minderjährige Gespielinnen dabei.«

»Oh.« Mit gerümpfter Nase blickte Peabody noch einmal auf das Haus. »So viel zu meinen ausgezeichneten Instinkten.«

»Vielleicht ist er der Ansicht, dass minderjährige Groupies weniger negative Energie verströmen als erwachsene Frauen, die sich seinen Schwachsinn anhören können, ohne spätestens nach fünf Minuten aus seinem Haus zu flüchten und dabei laut zu schreien.«

Sie stieg in ihren Wagen und warf die Tür hinter sich zu. »Wenn ich dieses grässliche ›Love Lights The World‹ nicht gleich aus meinem Schädel rausbekomme, komme ich noch mal hierher zurück und dresche mit einem Knüppel auf ihn ein.«

»Das klingt wirklich positiv«, stellte Peabody mit einem leichten Grinsen fest.
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Da sie wusste, dass bei der UN strengste Sicherheitsvorschriften herrschten, beschloss Eve, ein mögliches Wettpinkeln mit den Wachleuten zu vermeiden, und stellte ihren Wagen auf einer Parkrampe in der First Avenue ab.

Durch den kleinen Marsch könnte sie gleich ein paar der Doughnuts abarbeiten, überlegte sie.

Seit die Gefahr des Terrorismus wie eine dunkle Wolke über ihnen schwebte, hatte man die Führungen durch das riesige weiße Gebäude, das sich über sechs Blocks erstreckte, strengen Regeln unterworfen, doch hielten die Vertreter der meisten irdischen und anerkannten außerplanetarischen Nationen dort noch immer regelmäßig ihre beratenden oder beschlussfassenden Versammlungen ab.

Immer noch wehten die Flaggen als farbenfrohes Zeichen der Bereitschaft, die Probleme der Menschheit zu besprechen und hin und wieder sogar etwas dagegen zu tun.

Obwohl ihre Namen auf der Besucherliste standen, wurden sie und Peabody mehrfach kontrolliert.

Bei der Kontrolle gleich am Eingang wurden sie gebeten, ihre Waffen abzugeben, und das machte Eve wie immer leicht nervös.

Dann wurden ihre Dienstmarken geprüft, ihre Fingerabdrücke genommen, Peabodys Tasche erst durchleuchtet und dann auch noch von Hand durchsucht,  alle elektronischen Geräte, einschließlich der Telefone und Handcomputer, eingehend analysiert, sie gingen durch einen Sprengstoff-, einen Waffen- und einen Metalldetektor und wurden zusätzlich mit einem Körperscanner gecheckt.

»Okay«, erklärte Eve. »Vielleicht müssen sie vorsichtig sein, aber mit einer Leibesvisite schießen sie eindeutig übers Ziel hinaus.«

»Ein paar dieser Kontrollen führen sie erst seit der Cassandra-Sache durch.« Peabody stieg mit Eve und einem uniformierten Wachmann in einen bombensicheren Lift.

»Wenn wir das nächste Mal mit diesem Renquist sprechen müssen, kommt er gefälligst zu uns.«

Vom Fahrstuhl führte man sie direkt zu einem weiteren Kontrollpunkt, und dort wurden sie erneut gescannt, geprüft, analysiert.

Dann übergab der Wachmann sie einer weiblichen Person, deren Gebaren allerdings genauso militärisch war. Das Netzhautscanning und der Stimmabdruck der Frau öffneten eine bombensichere Tür, und endlich wurden die paranoiden Sicherheitskontrollen durch normale Geschäftigkeit ersetzt.

Es herrschte ein Treiben wie in einem riesengroßen Bienenstock. Die ohne Zweifel hochrangigen Droiden trugen konservative Anzüge und Headsets und liefen mit laut klappernden Schuhen eifrig über den gefliesten Boden zwischen den verschiedenen Räumen hin und her. Die Fenster waren dreifach versiegelt und mit Luftverkehrs-Detektoren ausgestattet, die zum Schutz vor einem Aufprall zusätzliche Schilde herunterließen, falls es irgendeine Bedrohung gab. Trotzdem ließen sie genügend  Licht herein und boten einen ausreichenden Ausblick auf den Fluss.

Ein großer, dünner Mann in einem strengen grauen Anzug entließ ihre Begleiterin mit einem kurzen Nicken und wandte sich lächelnd an Eve.

»Lieutenant Dallas, ich bin Thomas Newkirk, Mr Renquists persönlicher Assistent. Wenn Sie mir bitte folgen …«

»Ein wirklich dolles Sicherheitssystem haben Sie hier, Mr Newkirk.« Überall im Flur nahm sie Kameras und Bewegungsmelder wahr. Augen und Ohren überall. Wer konnte in einer solchen Atmosphäre arbeiten, ging es ihr durch den Kopf.

Er folgte ihrem Blick. »Irgendwann nimmt man die Dinger nicht mehr wahr. Das ist eben der Preis, den man für Sicherheit und Freiheit zahlt.«

»Uh-huh.« Er hatte ein etwas rötliches und derart kantiges Gesicht, als hätte jemand es mit einem Schwert zurechtgehauen, sehr helle und sehr kühle, blaue Augen und kurzes, stoppeliges, sandfarbenes Haar.

Seine Arme lagen straff an seinem Körper, er hatte eine kerzengerade Haltung und einen strammen Schritt.

»Waren Sie mal beim Militär?«

»Hauptmann, Royal Air Force. Mr Renquist hat eine Reihe ehemaliger Militärs in seinem Stab.« Mit einer Schlüsselkarte verschaffte er ihnen Zugang zum Renquist’schen Trakt.

»Einen Augenblick, bitte.«

Während sie wartete, sah Eve sich um. Auch in diesem Bereich gab es jede Menge meistens nur durch Glaswände getrennte Räume und jede Menge Überwachungskameras.  Allerdings schien das niemanden zu stören, denn ob ihres Erscheinens hob keiner von den Leuten, die eifrig irgendetwas tippten oder in ihre Headsets sprachen, auch nur kurz den Kopf.

Sie blickte in die Richtung, in die Newkirk gegangen war, und entdeckte eine Tür, auf der Niles Renquists Name stand.

Die Tür würde geöffnet und Newkirk kam wieder heraus. »Mr Renquist wird Sie jetzt empfangen, Lieutenant.«

Ziemlich viel Brimborium für einen, wie es Eve auf den ersten Blick erschien, eher durchschnittlichen Mann. Er stand hinter einem langen, dunklen, vielleicht alten Tisch aus echtem Holz vor einem breiten Fenster, durch das man auf den East River hinuntersah.

Er war groß und gut gebaut, was entweder auf tägliche Bewegung oder auf die Dienste eines teuren Körperformungsstudios schließen ließ. Nur dass seine Figur in dem wahrscheinlich ziemlich teuren, aber trotzdem langweiligen grauen Anzug kaum zur Geltung kam.

Er war durchaus attraktiv - wenn einem der polierte, elegante Typ gefiel -, hatte helle Haare, eine helle Haut, eine ziemlich lange, gerade Nase und eine breite Stirn.

Das Schönste an ihm waren seine dunkelgrauen Augen, die sie durchdringend ansahen.

Seine Sprechweise war britisch und so schneidend, dass es klang, als spucke er die Wörter einzeln aus.

»Lieutenant Dallas, ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe schon sehr viel über Sie gelesen und gehört.« Ihr wurde ein fester, trockener Händedruck zuteil. »Ich glaube, dass wir uns schon mal auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet sind.«

»Das hat man mir ebenfalls erzählt.«

»Bitte setzen Sie sich doch.« Er machte eine einladende Geste und nahm selbst hinter seinem Schreibtisch Platz. »Was kann ich für Sie tun?«

Sie setzte sich auf einen harten, stoffbezogenen, nicht gerade bequemen Stuhl. Ich habe alle Hände voll zu tun, sollte dieser Stuhl seinen Besuchern sicher suggerieren. Ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand mir die Zeit stiehlt, indem er es sich allzu gemütlich bei mir macht.

Auch sein Schreibtisch machte deutlich, wie beschäftigt Renquist war. Neben dem Daten- und Kommunikationszentrum, dessen Bildschirm blinkte, lagen ein Stapel Disketten, ein Haufen Akten und dahinter stand ein zweites Telefon. Außer den Geräten waren auf dem Tisch zwei gerahmte Fotos aufgestellt. Sie sah Teile des Gesichts und der gelockten Haare eines kleinen Mädchens - blond und hellhäutig wie Renquist selbst - und nahm an, dass auf dem zweiten Foto seine Gattin abgebildet war.

Sie war im Umgang mit Politikern inzwischen so geübt, dass sie mühelos die rechten Worte fand. »Ich danke Ihnen auch im Namen der New Yorker Polizei für Ihre Bereitschaft zur Kooperation. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen, obwohl Sie extrem beschäftigt sind.«

»Ich helfe den örtlichen Behörden immer gern, egal, wo ich im Einsatz bin. Die Vereinten Nationen sind auf einer elementaren Ebene so etwas wie eine Weltpolizei. Wir beide, Sie und ich, haben also sozusagen einen ganz ähnlichen Beruf. Was kann ich für Sie tun?«

»Vorletzte Nacht wurde eine Frau mit Namen Jacie  Wooton umgebracht. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«

»Ja, ich habe von dem Mord gehört.« Er lehnte sich zurück, runzelte aber gleichzeitig die Stirn. »Eine lizenzierte Gesellschafterin in Chinatown.«

»Ja, Sir. Im Zusammenhang mit den Ermittlungen hatte ich Grund zur Untersuchung einer bestimmten Art von Briefpapier. Sie haben solches Papier vor sechs Wochen in London gekauft.«

»Ich war in diesem Sommer ein paar Tage in London und habe dort tatsächlich Briefpapier gekauft. Verschiedene Sorten, wenn ich mich recht entsinne. Ein paar als Geschenke und ein paar für den persönlichen Gebrauch. Wollen Sie andeuten, dass dieser Kauf mich zu einem Verdächtigen in diesem Mordfall macht?«

Er war vollkommen gelassen, dachte sie. Weniger verärgert und verängstigt als vielmehr fasziniert. Wenn sie sein leises Lächeln richtig deutete, sogar ein wenig amüsiert. »Um meine Ermittlungen fortführen zu können, muss ich die Namen aller Käufer überprüfen und von ihnen wissen, wo sie in der fraglichen Nacht gewesen sind.«

»Verstehe. Lieutenant, darf ich davon ausgehen, dass Sie bei Ihrer Arbeit diskret vorgehen? Wenn mein Name, wenn auch noch so vage, mit einer lizenzierten Gesellschafterin und mit einem Mord in Verbindung gebracht würde, gerieten dadurch ich und auch Botschafter Evans in ein schlechtes Licht.«

»Ihr Name wird den Medien gegenüber nicht genannt.«

»Gut. Vorletzte Nacht?«

»Zwischen Mitternacht und drei.«

Statt in seinem Terminkalender nachzuschlagen, legte er die Finger gegeneinander und blickte Eve über ihre Spitzen hinweg vollkommen reglos an. »Meine Frau und ich waren im Theater. Im Lincoln Center wurde  Sechs Wochen von William Gantry, einem britischen Bühnenautor, aufgeführt. Wir waren mit zwei anderen Paaren zusammen dort, verließen das Theater gegen elf und haben dann noch etwas im Renoir’s getrunken. Ich nehme an, dass meine Frau und ich gegen Mitternacht gegangen und gegen halb eins daheim gewesen sind. Meine Frau ist dann direkt ins Bett gegangen und ich habe ungefähr noch eine Stunde, vielleicht auch etwas länger, in meinem privaten Büro gesessen und gearbeitet. Anschließend habe ich noch circa eine halbe Stunde Nachrichten gesehen und mich dann ebenfalls schlafen gelegt.«

»Haben Sie noch irgendjemanden gesehen oder gesprochen, nachdem Ihre Frau ins Bett gegangen ist?«

»Ich fürchte, nein. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich zu Hause über meiner Arbeit saß, als dieser Mord geschah. Ich verstehe nicht, weshalb der Kauf von diesem Briefpapier mich mit dieser Frau oder ihrem Tod in Verbindung bringt.«

»Ihr Mörder hat eine Nachricht auf diesem Briefpapier geschrieben.«

»Eine Nachricht.« Jetzt zog Renquist beide Brauen hoch. »Tja. Das war ziemlich arrogant von ihm, finden Sie nicht auch?«

 

»Auch er hat für die Mordzeit kein echtes Alibi«, stellte Peabody auf dem Weg zurück zum Wagen fest.

»Das ist das Problem, wenn jemand nachts um zwei  ermordet wird. Die meisten Verdächtigen werden behaupten, dass sie brav zu Hause im Bett gelegen haben. Und wenn sie in einem eigenen Haus mit einer privaten Sicherheitsanlage leben oder wissen, wie die Kameras in einem Hotel oder Apartment überlistet werden können, ist es ziemlich schwierig, ihnen zu beweisen, dass sie dreckige Lügner sind.«

»Glauben Sie, dass Renquist ein dreckiger Lügner ist?«

»Um das zu sagen ist es noch zu früh.«

 

Elliot Hawthorne spürten sie am elften Loch in einem privaten Golfclub auf Long Island auf. Er war ein kräftiger, zäher Bursche mit dichtem, unter einer Schirmmütze hervorwallendem, leuchtend weißem Haar und einem üppigen weißen Schnurrbart in einem sonnengebräunten Gesicht. Er hatte ein paar Falten um die Mund- und um die Augenwinkel, doch bei seinem Abschlag waren seine Augen selbst hellwach und klar.

Er gab den Driver seinem Caddy, hüpfte in ein kleines weißes Wägelchen, bedeutete Eve, dass sie sich neben ihn setzen sollte, und sagte, während er den Wagen einen Satz nach vorne machen ließ: »Fassen Sie sich kurz.«

Während Peabody zusammen mit dem Caddy hinterhergelaufen kam, klärte Eve Hawthorne mit ein paar knappen Sätzen über ihr Anliegen auf.

»Eine tote Hure und irgendwelches exklusives Briefpapier.« Mit einem leisen Knurren hielt er den Wagen an. »Ich habe früher ab und zu die Dienste von Huren in Anspruch genommen, aber wie sie hießen, weiß ich nicht.« Er sprang auf den Rasen, lief einmal um den Ball herum und sah sich die Umgebung an. »Jetzt brauche  ich keine Huren mehr, jetzt habe ich eine junge Frau. Und an das Briefpapier kann ich mich nicht erinnern. Wenn man eine junge Frau hat, kauft man immer jede Menge unnötigen Kram. London, haben Sie gesagt?«

Eve nickte mit dem Kopf.

»Im August waren wir in London, Paris und Mailand. Ich habe meine Finger immer noch in ein paar kleineren Geschäften, und sie kauft gerne ein. Wenn Sie sagen, dass ich das Papier gekauft habe, dann habe ich es sicher auch gekauft. Aber weshalb interessiert Sie das?«

»Es hängt mit dem Mord zusammen. Wenn Sie mir sagen könnten, wo Sie vorletzte Nacht zwischen Mitternacht und drei gewesen sind -«

Er fing bellend an zu lachen, richtete sich dort, wo er neben dem Ball gekauert hatte, eilig wieder auf und sah sie spöttisch an. »Junge Dame, ich bin inzwischen über siebzig, und auch wenn ich noch fit bin, brauche ich zumindest meinen Schlaf. Ich spiele jeden Morgen achtzehn Loch, und vorher frühstücke ich noch, lese Zeitung und gehe die Börsenberichte durch. Ich stehe jeden Morgen um Punkt sieben auf und liege jeden Abend, wenn mich meine Frau nicht noch zu irgendeiner Party schleift, spätestens um elf im Bett. Vorgestern Abend lag ich sogar schon vor elf im Bett, und nach dem Sex mit meiner Frau - der inzwischen eine Sache weniger Minuten ist - habe ich geschlafen. Was ich natürlich nicht beweisen kann.«

Damit wandte er sich seinem Caddy zu. »Gib mir das Siebener-Eisen, Tony.«

Sie verfolgte, wie er Maß nahm und dann den Ball in einem hübschen Bogen fliegen ließ. Er prallte auf dem  Rasen auf und rollte bis auf einen Meter in Richtung des Lochs.

Hawthornes breitem Grinsen nach war es offenbar ein wirklich guter Schlag.

»Ich würde gern auch noch mit Ihrer Frau sprechen.«

Er zuckte mit den Schultern und hielt dem Caddy seinen Schläger hin. »Meinetwegen. Sie ist drüben auf dem Tennisplatz. Sie hat heute Unterricht.«

 

Darla Hawthorne tänzelte in einem pinkfarbenen Dress mit superkurzem Röckchen über den im Schatten gelegenen Platz. Auch wenn die Zahl der Tänzelschritte die der Ballkontakte deutlich übertraf, machte sie eine verdammt gute Figur. Sie war wie der feuchte Traum von jedem Teenager gebaut und stellte ihre vollen, weichen, sanft wippenden Brüste genau wie ihre ellenlangen Beine in dem tief ausgeschnittenen, knappen Kleidchen und den ebenfalls bonbonfarbenen Schuhen vorteilhaft zur Schau.

Sie war so gleichmäßig gebräunt, als hätte sie sich angemalt, und ihre durch das Loch in ihrer kleinen, pinkfarbenen Schirmmütze gestopften Haare, die ihr offen sicherlich bis auf die Hüften fielen, waren mit einem pinkfarbenen Bändchen zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden und wippten, als sie hin und her sprang und den leuchtend gelben Ball verpasste, fröhlich auf und ab.

Als sie sich bückte, um den Ball vom Boden aufzuheben, bot sich Eve der Anblick ihres herzförmigen Hinterteils in einem knappen, hoch geschnittenen Slip.

Der muskulöse Kerl mit blond gesträhnten Haaren  und strahlend weißen Zähnen, der offenbar ihr Trainer war, rief ihr ein paar aufmunternde Worte zu.

Einmal kam er um das Netz herum, trat so dicht wie möglich hinter sie, korrigierte ihre Vorhand, und sie drehte den Kopf und sah ihn mit einem breiten Lächeln und wild flatternden Lidern an.

»Mrs Hawthorne?« Bevor die Bälle wieder flogen, betrat Eve eilig den Platz.

Sofort schoss der Trainer auf sie zu. »Stiefel! Ohne die passenden Schuhe dürfen Sie nicht auf diesen Platz.«

»Ich bin nicht hier, weil ich irgendwelche Bälle schlagen will.« Sie hielt ihm ihre Dienstmarke hin. »Ich muss kurz mit Mrs Hawthorne reden.«

»Tja, entweder Sie ziehen die Stiefel aus oder Sie stellen sich an den Rand. Wir haben unserer Vorschriften.«

»Was ist los, Hank?«

»Hier ist eine Polizistin, Mrs H.«

»Oh.« Darla biss sich auf die Lippe, kam an den Rand des Spielfelds und tätschelte sich das Herz. »Wenn es um den Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens geht, den werde ich auf alle Fälle noch bezahlen. Ich hatte bisher nur noch -«

»Ich bin nicht von der Verkehrswacht. Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für mich?«

»Oh, sicher. Ich könnte sowieso eine Pause vertragen, Hank. Ich bin schon vollkommen verschwitzt.« Mit wild schwingenden Hüften marschierte sie zu einer Bank, öffnete eine pinkfarbene Tasche und zog eine Designerflasche Mineralwasser daraus hervor.

»Könnten Sie mir sagen, wo Sie vorletzte Nacht gewesen sind? Zwischen Mitternacht und drei.«

»Was?« Plötzlich wich die Sonnenbräune aus Darlas perfektem, ovalem Gesicht. »Warum?«

»Es ist nur eine Routinefrage zu einer Sache, in der ich im Augenblick ermittle.«

»Sweetie weiß, dass ich zu Hause war.« Tränen schimmerten in ihren meerjungfraugrünen Augen. »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb er mich ausspionieren lässt.«

»Ich ermittele nicht gegen Sie, Mrs Hawthorne.«

Hank kam zu ihnen herüber, reichte ihr ein kleines Handtuch und sah sie fragend an. »Irgendwelche Probleme, Mrs H.?«

»Wir haben keine Probleme, also lassen Sie Ihre Muskeln woanders spielen.« Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, nahm Eve neben Darla Platz. »Mitternacht bis drei, vorletzte Nacht.«

»Ich war zu Hause im Bett.« Sie sah Eve trotzig an. »Bei Sweetie. Wo hätte ich wohl sonst sein sollen?«

Gute Frage, dachte Eve.

Sie fragte nach dem Briefpapier, aber Darla zuckte mit den Schultern. Ja, sie waren im August in Europa gewesen, und sie hatte jede Menge Zeug gekauft. Weshalb denn wohl auch nicht? Aber wie zum Teufel sollte sie sich all die Dinge merken, die sie kaufte oder sich von Sweetie kaufen ließ?

Eve fragte noch ein paar Minuten weiter, dann aber stand sie auf, damit Darla zu ihrem Trainer zurückeilen konnte, der sie tröstend in die Arme nahm. Er bedachte Eve mit einem bösen Blick und führte seine Schülerin zu einem Gebäude, das offenbar das Clubhaus war.

»Interessant«, dachte sie laut. »Sieht aus, als wäre unsere Darla unterwegs gewesen und hätte zumindest  während eines Teils der fraglichen Zeit Gymnastikübungen mit dem guten Hank gemacht.«

»Auf alle Fälle kriegt sie von ihm nicht nur Tennisspielen beigebracht«, pflichtete Peabody ihr bei. »Armer Sweetie.«

»Falls Sweetie weiß, dass seine Frau mit ihrem Tennistrainer auch außerhalb der Stunden übt, hätte er ihre Abwesenheit nutzen können, um in die Stadt zu fahren und Wooton zu ermorden. Wenn die eigene Frau heimlich mit einem anderen Doppel spielt, ist man doch bestimmt erbost. Und in seinem Zorn bringt man eine Hure um - denn was ist eine junge, untreue Frau wohl anderes als eine Hure? - und sorgt obendrein dafür, dass einem die verlogene Hexe noch ein Alibi verschafft. Dann hat man sie wirklich sauber abgezogen. Spiel, Satz, Sieg.«

»Ja, und auch die Tennismetapher war alles andere als schlecht.«

»Ich tue, was ich kann. Aber bisher ist das alles bloße Theorie. Lassen Sie uns gucken, was sich sonst noch über diesen Hawthorne in Erfahrung bringen lässt.«

 

Dies war seine dritte Ehe, und das Alter seiner Frauen hatte sich von Mal zu Mal gesenkt. Von den beiden ersten Frauen hatte er sich scheiden lassen und dabei den Eheverträgen entsprechend kaum etwas bezahlt. Ein eisenharter Bursche, überlegte Eve.

Ganz bestimmt kein Narr.

Und ein derart vorsichtiger und gewiefter Mann sollte keine Ahnung haben vom Treiben seiner momentanen Frau?

Er war nicht vorbestraft, hatte jedoch hin und wieder  wegen irgendwelcher Aktiengeschäfte Rechtsstreitigkeiten gehabt. Meistens mit glücklosen und deshalb unglücklichen Investoren.

Sein geschätztes Vermögen belief sich auf knapp eine Milliarde, er besaß vier Häuser, sechs Fahrzeuge - darunter eine Yacht - und war in diversen wohltätigen Vereinen engagiert.

Den Zeitungsartikeln zufolge, die sie durchgesehen hatte, war das Golfspiel seine größte Leidenschaft.

Die Alibis der Männer, mit denen sie bisher gesprochen hatte, wurden ausnahmslos von Angestellten, Freundinnen und Ehefrauen bestätigt. Das hieß, sie hatten kein besonderes Gewicht.

Eve lehnte sich zurück, legte ihre Füße auf den Schreibtisch, schloss die Augen und kehrte in Gedanken in die Gasse in Chinatown zurück.

Sie hat die Führung übernommen. Sie läuft vor dem Freier. Ihre Füße schmerzen. Sie hat einen entzündeten Fußballen. Die Schuhe bringen sie allmählich um. Es ist zwei Uhr nachts. Heiß und stickig. Den ganzen Abend schon war nicht viel los. Hat gerade mal zweihundert Mäuse in ihrem Portemonnaie.

Hat in dieser Nacht also vier, höchstens fünf Freier gehabt.

Ist schon so lange im Geschäft, dass sie weiß, dass sie vorher kassieren muss. Hat er ihr die Kohle wieder abgenommen oder hat er ihr gar nicht erst die Chance gegeben, sie zu nehmen? Er hat ihr nicht die Chance gegeben,  überlegte Eve. Es sollte alles schnell gehen. Also dreht er sie mit dem Gesicht zur Wand.

Berührt er sie dabei? Streicht er mit seiner Hand über ihre Brust, ihren Hintern, ihren Schritt?

Nein, dafür ist keine Zeit. Und daran ist er auch nicht interessiert. Vor allem nicht, nachdem ihr Blut auf seine Hände spritzt.

Warmes Blut. Das ist es, was ihm den Kick versetzt.

Mit dem Gesicht zur Wand. Zieht ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Mit der linken Hand. Schneidet ihr mit der Rechten mit einem schnellen Schnitt die Kehle durch. Von links oben nach rechts unten.

Das Blut spritzt gegen die Wand, zurück in ihr Gesicht, auf ihren Körper, seine Hände.

Sie lebt noch ein paar Sekunden, ein paar entsetzliche Sekunden, in denen sie nicht schreien kann und in denen ihr Körper etwas zuckt.

Er legt sie auf den Rücken, mit dem Kopf in Richtung der gegenüber befindlichen Wand. Greift nach seinem Werkzeug.

Ein Licht, er braucht irgendein Licht. Derart präzise Arbeit kann man nicht im Dunkeln leisten. Laserskalpell, das Licht seines Skalpells weist ihm den Weg.

Pack das, was du dir holen wolltest, in eine wasserdichte Tasche, mach dir die Hände sauber, wechsel das Hemd oder zieh das, was du darüber hattest, aus, und steck alles ein. Prüf dein Erscheinungsbild, damit du sicher bist, dass du auf der Straße keinem Menschen auffällst.

Zieh den Brief hervor. Lächle amüsiert. Leg ihn vorsichtig auf die tote Frau.

Verlass die Gasse. Eine Viertelstunde. Spätestens nach einer Viertelstunde machst du dich wieder aus dem Staub. Trägst deinen Gewinn zu deinem Wagen zurück. Bist erregt, aber beherrscht. Musst beim Fahren  Vorsicht walten lassen. Kannst es nicht riskieren, dass du in eine Verkehrskontrolle kommst, während du nach Tod riechst und jenen Teil von ihr noch bei dir hast.

Du kommst zu Hause an. Schaltest die Überwachungsanlage wieder ein. Stellst dich unter die Dusche. Entsorgst die blutgetränkten Kleider.

Du hast es geschafft. Du hast einen der größten Killer der Neuzeit nachgeahmt und niemand ahnt auch nur etwas davon.

Sie schlug die Augen wieder auf und starrte nachdenklich unter die Decke. Falls es einer ihrer fünf momentanen Kandidaten war, hätte er auch ihre Gebärmutter entsorgen müssen oder er hatte einen vollkommen sicheren Ort, an dem sie sich als Souvenir verwahren ließ.

Käme ein gewöhnlicher Recycler, wie er in jedem Haushalt stand, mit so etwas zurecht, oder brauchte man dafür ein speziell für die Entsorgung medizinischer Abfälle entwickeltes Gerät? Sie hatte keine Ahnung, ginge dieser Frage aber besser nach.

Erst mal rief sie eine Straßenkarte auf dem Bildschirm auf und errechnete die Fahrzeit und Entfernung zwischen dem Tatort und den Häusern der Verdächtigen. Der Täter war nach Chinatown gekommen, hatte das Opfer angesprochen, vielleicht eine Viertelstunde in der Gasse zugebracht, sich gesäubert und sich dann direkt auf den Heimweg gemacht. Keiner der vier Männer hätte dafür insgesamt länger als zwei Stunden gebraucht.

Sie richtete sich auf und begann in der Hoffnung, dass ihr dabei die Erleuchtung käme, mit dem Tippen ihres Berichts. Als die Erleuchtung ausblieb, ging sie  die Fakten noch mal durch, tippte einen abschließenden Satz und speicherte das Schreiben ab.

Die nächste Stunde brachte sie mit der Erforschung von Recyclern und der Suche nach Verkaufsstellen für Laserskalpelle zu. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie am besten noch einmal zum Tatort zurückfuhr.

 

Tagsüber herrschte auf der Straße reges Treiben. Zwei Kneipen, ein Stehimbiss, ein Supermarkt und eine Wechselstube lagen der Gasse am nächsten, doch nur die beiden Kneipen waren nach Mitternacht noch geöffnet, und sie lagen jeweils am äußersten Ende des Blocks.

Obwohl die Anwohner bereits vernommen worden waren, ging sie noch mal in jeden Laden, stellte ihre Fragen und kam mit leeren Händen wieder heraus.

Schließlich baute sie sich noch einmal mit dem Beamten, der in dieser Gegend patrouillierte, dem Sicherheitsdroiden und ihrer Assistentin am Rand der Gasse auf.

»Wie gesagt«, erklärte der Kollege namens Henley. »Ich habe sie gekannt, so wie man eben die Frauen hier in der Gegend kennt. Sie hat nie irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Rein formal ist es den Frauen nicht gestattet, die Gasse oder irgendeinen Hauseingang für ihre Arbeit zu benutzen, aber die meisten tun es trotzdem und häufig drücken wir dabei ein Auge zu.«

»Hat sie sich je beschwert, weil irgendein Freier sie misshandelt oder irgendwie belästigt hat?«

»Selbst wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie sich deshalb nie an mich gewandt.« Henley schüttelte den Kopf. »Sie ist mir und dem Droiden möglichst aus dem Weg gegangen. Hat mir kurz zugenickt, wenn wir  uns irgendwo begegnet sind, war dabei aber immer eher distanziert. Hier in dieser Gegend kommt es öfter vor, dass ein Freier handgreiflich wird. Manche Kerle kommen her, um die Frauen auszurauben, und manche fuchteln dabei auch mit Messern rum. Aber so was hatten wir noch nie. So etwas ist hier noch nie passiert.«

»Ich hätte gern Kopien sämtlicher Berichte, bei denen es um Messerstechereien oder überhaupt um irgendwelche Messer ging.«

»Die kann ich Ihnen besorgen, Lieutenant«, bot sich der Droide an. »An welchen Zeitraum haben Sie gedacht?«

»Das gesamte letzte Jahr. Beschränken Sie sich auf Angriffe auf Frauen, vorzugsweise Prostituierte. Vielleicht hat er ja vorher an irgendwem geübt.«

»Zu Befehl, Madam. Wohin soll ich die Berichte schicken?«

»Am besten aufs Revier. Henley, wo kann man hier in der Gegend am sichersten parken? Straße oder Tiefgarage.«

»Tja, wenn man eine ruhige Gegend mit einer niedrigen Verbrechensquote sucht, dann wahrscheinlich ein Stück westlich, in der Lafayette Street oder so. Wenn man hingegen eine Ecke sucht, in der möglichst viel Betrieb ist und in der es alle sehen würden, wenn sich jemand an einer Kiste vergreift, dann vielleicht auf der anderen Seite der Canal Street in Little Italy. Dort sind die Restaurants bis weit nach Mitternacht geöffnet.«

»Okay, lassen Sie uns unser Glück versuchen. Einer von Ihnen beiden läuft von hier zur Lafayette, der andere Richtung Norden. Fragen Sie Geschäftsleute und Anwohner, die um diese Uhrzeit noch auf gewesen sind,  ob ihnen vielleicht ein Mann mit einer Tasche aufgefallen ist. Mit irgendeiner ziemlich großen Tasche. Er muss schnell gegangen sein, und zwar in Richtung eines Wagens. Sprechen Sie auch mit den Prostituierten«, fügte sie noch hinzu. »Möglich, dass eine von ihnen ihn angesprochen und sich dabei eine Abfuhr eingehandelt hat.«

»Die Chancen, dass die beiden einen Zeugen finden, sind ja wohl eher gering.« Als sie sich von dem Mann und dem Droiden trennten, verzog Peabody skeptisch das Gesicht.

»Jemand hat ihn gesehen. Auch wenn er es vielleicht nicht weiß, hat irgendjemand ihn auf jeden Fall gesehen. Vielleicht haben wir ja Glück und rufen bei den Leuten ein paar Erinnerungen wach.« Sie stand in der Gluthitze auf dem Bürgersteig und sah sich auf der Straße um.

»Wir müssen gucken, dass man uns ein paar zusätzliche Leute für die Überwachung dieser Gegend zuteilt. Wenn er sich weiter an das Drehbuch hält, wird er in einem Umkreis von einer Meile bleiben. Nachdem beim ersten Mal alles so gut für ihn gelaufen ist, wartet er bestimmt nicht allzu lange mit dem zweiten Akt.«
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Das bevorstehende Treffen würde ganz bestimmt nicht einfach. Doch es ließ sich nicht umgehen, und Roarke konnte nur hoffen, dass dadurch die Last ein wenig leichter würde, an der er schon seit Wochen trug.

Er hatte diese Begegnung bereits viel zu lange hinausgezögert, was ihm gar nicht ähnlich sah. Aber er war auch nicht mehr ganz er selbst, seit Moira O’Bannion mit ihrer Geschichte aufgewartet hatte.

Der Geschichte seiner Mutter.

Das Leben, dachte er, während er aus der breiten Fensterfront seines Büros im Zentrum starrte, biss einem am liebsten dann gehörig in den Hintern, wenn man am wenigsten dafür gewappnet war.

Es war bereits nach fünf, und er hatte diesen Zeitpunkt absichtlich gewählt. Er wollte Moira am Ende seines Arbeitstages treffen, denn dann hätte er hinterher nichts mehr zu tun. Dann könnte er nach Hause fahren und versuchen, die Geschichte zu verdrängen, während er mit seiner Frau nach Philadelphia flog.

Die Gegensprechanlage piepste und, verdammt, beinahe wäre er zusammengezuckt.

»Ja, Caro.«

»Ms O’Bannion ist hier.«

»Danke. Führen Sie sie herein.«

Er blickte in den Verkehr hinaus und dachte flüchtig daran, dass die Fahrt oder der Flug nach Hause für die meisten Menschen sicher ziemlich quälend war. Die  Pendler drängten sich auf ihren Plätzen und von seinem Posten aus sah er Dutzende von müden, reizbaren Gesichtern, denn in den stickigen Fliegern saßen die Leute wie Ruderer auf einer Sträflingsgaleere dicht gedrängt.

Unten auf der Straße bildeten die überfüllten Busse und die Taxis lange Schlangen und selbst auf den Gleitbändern und Bürgersteigen fand sich nirgendwo ein freier Fleck.

Irgendwo dort unten trieb sich Eve herum. Genervt von dem Gedanken, dass sie nach stundenlanger Mörderjagd gezwungen war, sich in ein schickes Kleid zu werfen und noch mit ihm auszugehen.

Wahrscheinlich käme sie wie üblich auf den letzten Drücker heim, und dann blieben ihr wie stets nur wenige Minuten für die eilige Verwandlung von der Polizistin in die Ehefrau. Sie hatte sicher keine Ahnung, wie sehr es ihn erregte und erfreute, wenn er sie diese Veränderung durchlaufen sah.

Als es leise klopfte, drehte er sich um. »Ja.«

Seine Assistentin brachte sie herein und während eines kurzen Augenblicks amüsierte ihn der Anblick der beiden gut gekleideten, gepflegten, nicht mehr ganz jungen Frauen.

»Danke, Caro. Ms O’Bannion, danke, dass Sie gekommen sind. Möchten Sie sich nicht setzen? Würden Sie gerne etwas trinken? Vielleicht einen Kaffee oder einen Tee?«

»Nein, danke.«

Er reichte ihr die Hand und nahm das leichte Zittern ihrer Finger wahr. Er wies auf einen Stuhl und wusste, dass die Geste glatt, geübt und allzu kühl erscheinen mochte, konnte aber nichts dagegen tun.

»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich, obwohl es schon recht spät ist, noch Zeit für mich genommen haben«, fing er an.

»Kein Problem.«

Es war nicht zu übersehen, dass sie das Zimmer musterte - die Geräumigkeit, die Eleganz. Die Kunstwerke, die Möbel, die elektronischen Geräte, all die teuren  Dinge, mit denen er sich hier umgab.

Oder eher umgeben musste, gestand er sich widerstrebend ein.

»Ich hatte überlegt, ob ich ins Dochas kommen sollte, aber dann kam mir der Gedanke, dass es ein paar der Frauen und Kinder eventuell nervös macht, wenn dort ein Mann erscheint.«

»Es tut ihnen gut, wenn Männer kommen. Männer, die sie wie Menschen behandeln und ihnen nichts tun.« Sie legte die Hände in den Schoß, und obwohl ihr Blick vollkommen reglos war, konnte er beinahe hören, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug. »Um den Kreislauf des Missbrauchs zu durchbrechen, müssen die Frauen ihre Ängste überwinden, neue Selbstachtung gewinnen und normale Beziehungen entwickeln.«

»Das sehe ich genauso, aber ich frage mich … ob Siobahn Brody vielleicht heute noch am Leben wäre, hätte sie damals mehr Angst gehabt. Ich weiß nicht genau, was ich zu Ihnen sagen soll«, fuhr er, bevor sie etwas antworten konnte, eilig fort. »Oder wie ich es formulieren soll. Dabei dachte ich, ich wüsste es genau. Als Erstes möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, dass es so lange gedauert hat, bis ich mich wieder bei Ihnen gemeldet habe.«

»Ich habe die ganze Zeit auf meine Kündigung gewartet. « Auch in ihrer Stimme lag ein leichter Hauch von Irland, als sie sprach. »Haben Sie mich deshalb heute hierher bestellt?«

»Oh nein, ganz sicher nicht. Tut mir leid, mir hätte bewusst sein müssen, dassSie sich Sorgen machen, nachdem ich letztes Mal so unfreundlich gewesen bin. Ich war wütend und … nicht ganz bei der Sache.« Er lachte leise auf und hätte sich beinahe die Haare gerauft. Himmel, sie war nicht die Einzige, die im Augenblick nervös war, dachte er.

»Sie waren wütend und hätten mich am liebsten mit einem Fußtritt vor die Tür gesetzt.«

»Das stimmt. Ich habe mir gesagt, Sie wären eine Lügnerin.« Er bedachte sie mit einem ruhigen, ernsten Blick. »Das war die einzige Möglichkeit für mich. Sie mussten sich irgendwas davon versprechen, dass Sie behauptet haben, dass das Mädchen, das Sie damals in Dublin kennen gelernt hatten, meine Mutter war. Das stand allem, was ich bis dahin wusste, allem, was ich bis dahin glaubte, meinem gesamten bisherigen Leben vollkommen entgegen.«

»Das verstehe ich.«

»Es gab immer wieder einmal irgendwelche Leute, die versucht haben, sich als angebliche Verwandte bei mir einzuschmeicheln, als Onkel, Brüder, Schwestern, was weiß ich. Aber diese Geschichten ließen sich problemlos widerlegen, ignorieren und somit einfach abtun.«

»Was ich Ihnen erzählt habe, war keine Geschichte, Roarke, sondern die reine Wahrheit.«

»Tja, nun.« Er blickte auf seine Hände und sah an ihrer Form - ihrer Breite und der Länge seiner Finger -, dass es die Hände seines Vaters waren. »Tief in  meinem Inneren habe ich das gewusst. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Beinahe unerträglich real.«

Er hob den Kopf und sah ihr wieder in die Augen. »Sie haben das Recht zu wissen, dass ich Sie genau unter die Lupe genommen habe.«

»Ich hatte nichts anderes erwartet.«

»Und auch sie und mich selbst habe ich eingehend überprüft. Das habe ich nie zuvor getan, zumindest nicht in diesem Ausmaß.«

»Das verstehe ich nicht. Ich hätte Sie nicht derart überfallen, wenn ich nicht angenommen hätte, Sie wüssten zumindest ansatzweise längst Bescheid. Ich dachte, dass ein Mann wie Sie all die Dinge weiß, die er über sich wissen muss.«

»Mein Stolz hat mir verboten, mich dafür zu interessieren. Ich habe mir eingeredet, meine Eltern wären mir egal, vor allem, da ich Meg Roarke für meine Mutter hielt. Ich habe mir gesagt, ich wäre ebenso froh, nichts mehr mit ihr zu tun zu haben, wie sie es andersherum damals war.«

Moira atmete hörbar auf. »Ich habe vorhin den angebotenen Kaffee abgelehnt, weil meine Hände zu sehr gezittert haben. Aber ich frage mich, ob ich Ihnen jetzt vielleicht doch die Mühe machen darf.«

»Selbstverständlich.« Er stand auf und trat vor ein Wandpaneel, hinter dem eine komplette Miniküche eingerichtet war. Als sie lachte, drehte er sich zu ihr um.

»Ein solches Büro habe ich nie zuvor gesehen. Ausnehmend elegant. In dem Teppich wäre ich eben beinahe versunken. Für all die Dinge, die Sie haben, sind Sie noch erstaunlich jung.«

Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war eher grimmig als amüsiert. »Ich habe auch früh angefangen.«

»Das haben Sie. Mein Magen flattert immer noch ein bisschen.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich war mir sicher, dass Sie mich kommen lassen, um mich an die Luft zu setzen und mir vielleicht noch eine Klage anzudrohen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das meiner Familie oder den Gästen bei Dochas hätte erklären sollen. Ich fand den Gedanken schrecklich, von dort fortgehen zu müssen. Ich habe innige Beziehungen zu den Menschen dort entwickelt.«

»Wie gesagt, ich habe Sie genauestens überprüft. Die Menschen in dem Frauenhaus können sich glücklich schätzen, dass sie Sie dort haben. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«

»Möglichst mit jeder Menge Milch. Dann gehört also dieses gesamte Gebäude Ihnen?«

»Ja.«

»Es sieht aus wie ein langer, schwarzer Speer, kraftvoll und elegant. Danke.« Sie nahm die Tasse entgegen, hob sie vorsichtig an ihren Mund, riss die Augen auf und kniff sie dann zusammen, als ihr das Aroma in die Nase stieg. »Ist das etwa echter Kaffee?«

Endlich fiel die zentnerschwere Last von seinen Schultern und er lachte fröhlich auf. »Allerdings. Ich werde Ihnen welchen schicken. Als ich meine Frau zum ersten Mal getroffen habe, habe ich ihr ebenfalls Kaffee serviert und sie hat ganz ähnlich reagiert. Ich habe ihr auch welchen geschickt. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie mich geheiratet hat.«

»Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln.« Dann fragte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden: »Ihre Mutter  ist tot und er hat sie ermordet, stimmt’s? Patrick Roarke hat sie ermordet, wie ich all die Jahre angenommen habe.«

»Ja. Ich war in Dublin und habe es überprüft.«

»Werden Sie mir sagen, wie er es gemacht hat?«

Hat sie totgeschlagen, dachte er. Hat sie totgeprügelt mit Händen, die den meinen viel zu ähnlich sind. Dann hat er sie in den Fluss geworfen. Hat das arme, tote Mädchen, das ihn genug geliebt hat, um ihm einen Sohn zu schenken, einfach in den Fluss geworfen wie einen Sack mit Müll.

»Nein, das werde ich nicht. Alles, was ich Ihnen sagen werde, ist, dass ich einen Mann gefunden habe, der damals oft mit ihm zusammen war, und der davon wusste. Der sie kannte und der wusste, was mit ihr geschehen ist.«

»Wenn ich doch nur erfahrener und weniger arrogant gewesen wäre …«, setzte Moira an.

»Das hätte nichts geändert. Es wäre vollkommen egal gewesen, ob sie in dem Frauenhaus in Dublin geblieben, zu ihrer Familie nach Clare zurückgefahren oder davongelaufen wäre. Solange sie mich mitgenommen hätte, hätte er mich aus welchem Grund auch immer - aus Stolz, Gemeinheit oder Sturheit - zurückgewollt.« Dieses Wissen würde ihn von nun an bis ans Ende seines Lebens plagen. Vielleicht sollte es so sein. »Und er hätte sie gefunden.«

»Das ist das Freundlichste, was Sie mir sagen können«, murmelte sie leise.

»Es ist einfach die Wahrheit.«

Er selbst musste sich mit dieser Wahrheit arrangieren, egal, auf welche Art.

»Ich war auch in Clare. Ich habe ihre Familie, meine Familie, besucht.«

»Ja?« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Oh, das freut mich. Das freut mich ungemein.«

»Sie waren … außergewöhnlich. Die Zwillingsschwester meiner Mutter, Sinead, hat mich bei sich aufgenommen. Einfach so.«

»Tja, die Menschen aus dem Westen sind für ihre Gastfreundschaft bekannt, nicht wahr?«

»Trotzdem bin ich darüber immer noch verblüfft, und vor allem dankbar. Auch Ihnen bin ich dankbar, Ms O’Bannion, dass Sie mit mir gesprochen haben. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

»Sie hätte sich gefreut, meinen Sie nicht auch? Nicht nur darüber, dass Sie es jetzt wissen, sondern auch darüber, dass Sie diese Schritte unternommen haben. Ich glaube, sie hätte sich darüber sehr gefreut.« Sie stellte ihre Kaffeetasse an die Seite und machte ihre Tasche auf. »Das hier haben Sie nicht mitgenommen, als Sie damals mein Büro verlassen haben. Nehmen Sie es jetzt?«

Er nahm das Foto von der jungen, rothaarigen Frau mit den hübschen grünen Augen, die den dunkelhaarigen kleinen Jungen hielt. »Danke. Ich hätte es sogar sehr gern.«

 

Ein Typ in einem weißen Anzug sang davon, dass Liebe etwas Kniffeliges war. Eve nippte Champagner und gab ihm in Gedanken recht. Die Sache mit der Liebe war wirklich ungeheuer kompliziert. Weshalb würde sie sich wohl sonst bemühen, nicht mehr an die Mörderjagd zu denken und so zu tun, als stünde sie in diesem Ballsaal nicht nur anderen im Weg, nachdem sie von  Roarke - dem sie später dafür in den Hintern treten würde - schnöde verlassen worden war.

Weiß Gott, einzig aus Liebe hielt sie weiterhin die Stellung, während ihr eine ihr unbekannte Frau in lavendelfarbener Seide einen endlosen Vortrag über irgendwelche Modeschöpfer hielt.

Ja, ja, ja, sie kannte Leonardo persönlich. Himmel, schließlich war er mit ihrer ältesten Freundin verheiratet. Und im Augenblick hätte ihr eine möglichst große Prise Mavis ausnehmend gut getan. Ja, um Gottes willen, er hatte ihr Kleid entworfen.

Verdammt, na und? Es war einfach ein Kleid. Man zog es an, war nicht mehr nackt und brauchte nicht zu frieren.

Liebe zwang sie dazu, einen Teil ihrer Gedanken nicht laut auszusprechen, und so bestand ihr Teil der Unterhaltung - falls sie überhaupt ein Wort in einen Spalt der Wand aus Lärm, die von der Frau errichtet worden war, hineinbekam - größtenteils aus zustimmendem  Ja.

»Ah, da ist ja die hübscheste Frau im ganzen Saal. Sie müssen uns entschuldigen.« Charles Monroe, attraktiv und weltgewandt, sah Eves Peinigerin mit einem strahlenden Lächeln an. »Ich muss sie einfach kurz entführen.«

»Bringen Sie mich um«, murmelte Eve flehend, als Charles sie mit sich zog. »Ziehen Sie meine Waffe aus meiner Tasche, halten Sie sie mir an die Halsschlagader, drücken ab und erlösen mich dadurch von dieser Qual.«

Lachend führte er sie auf die Tanzfläche und schwenkte sie dort mühelos herum. »Als ich Sie eben  entdeckt habe, dachte ich, Sie würden jeden Moment Ihren Stunner ziehen und die Frau damit erschießen.«

»Ich hatte kurz erwogen, ihn ihr in den Mund zu stecken, ja. Schließlich stand der Mund ständig auf«, gab sie erschaudernd zu. »Auf alle Fälle danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«

»Ich war etwas spät dran und bin deswegen erst ein paar Minuten da.«

»Arbeiten Sie heute Abend?« Charles war einer der teuersten Gesellschafter von ganz New York.

»Ich bin Louise zuliebe da.«

»Oh.« Da er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er sich verkaufte, konnte Eve nicht ganz verstehen, weshalb die viel beschäftigte Dr. Louise Dimatto eine ernsthafte Beziehung mit ihm eingegangen war.

Es war eben nichts unmöglich, erinnerte sie sich.

»Ich wollte mich sowieso noch bei Ihnen melden«, fuhr er im Plauderton fort. »Wegen Jacie Wooton.«

Sofort war sie wieder ganz der Cop. »Sie haben sie gekannt?«

»Wenn auch eher flüchtig. Ich glaube, niemand hat sie wirklich gut gekannt. Wir haben uns jahrelang in ähnlichen Kreisen bewegt und uns deshalb ab und zu gesehen. Als sie hochgenommen wurde, war es damit natürlich vorbei.«

»Lassen Sie uns eine ruhige Ecke suchen, in der man sich besser unterhalten kann.«

»Ich glaube nicht, dass dies der rechte Zeitpunkt -«

»Kommen Sie.« Sie zog ihn von der Tanzfläche, sah sich in dem mit Menschen und mit Tischen gefüllten Ballsaal um und kam zu dem Ergebnis, dass man draußen  sicher ungestörter war. Auch die Terrasse war mit Blumenschmuck, mit Tischen und mit Menschen gefüllt, es herrschte dort jedoch ein bisschen weniger Betrieb.

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

»Ich weiß so gut wie nichts.« Er schlenderte an den Rand der Terrasse, der eine wunderbare Aussicht auf die Lichter der Großstadt bot. »Als ich anfing, war sie schon seit ein paar Jahren im Geschäft. Sie war eine ziemlich große Nummer, bei ihr musste immer alles vom Allerfeinsten sein. Die Kleider, die Adresse, die Klienten.«

»Also auch der Dealer?«

»Davon weiß ich nichts. Ich weiß nicht, wer ihr Dealer war«, wiederholte er. »Ich werde nicht behaupten, ich hätte von diesem Bereich unseres Metiers noch nie etwas gehört, aber ich selbst war immer sauber. Seit ich mit einer Ärztin gehe, bin ich sogar blütenrein«, fügte er lächelnd hinzu. »Als Jacie festgenommen wurde, waren wir alle überrascht. Falls sie süchtig war, hat sie das gut versteckt. Wenn ich irgendetwas wüsste, Dallas, würde ich es Ihnen sagen. Und zwar auf der Stelle, Ehrenwort. Soweit ich weiß, hatte sie keine Freunde. Keine echten Freunde. Allerdings auch keine Feinde. Sie hat nur für ihren Job gelebt.«

»Okay.« Sie wollte die Hände in die Taschen schieben, bevor ihr wieder einfiel, dass es an ihrem kurzen kupferroten Kleidchen gar keine Taschen gab. »Falls Ihnen was zu Ohren kommt, egal, wie unwichtig es Ihnen auch erscheint, geben Sie mir umgehend Bescheid.«

»Versprochen. Die Sache, oder eher das, was man sich davon erzählt, hat mich unglaublich erschüttert.  Auch Louise macht sich Sorgen.« Er blickte in Richtung der Terrassentür zurück. »Auch wenn sie nichts gesagt hat, weiß ich, dass sie sich Gedanken macht. Wenn man einen Menschen liebt, merkt man ihm seine Gefühle eben an.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Seien Sie vorsichtig, Charles. Zwar entsprechen Sie nicht dem Profil des Opfers, aber passen Sie trotzdem auf sich auf.«

»Ich passe immer auf mich auf«, schloss er die Unterhaltung ab.

 

Während des Flugs nach Hause ging sie das Gespräch noch einmal in Gedanken durch, und als sie im Schlafzimmer aus ihrem engen Fummel stieg, erzählte sie auch Roarke davon. »Klingt nicht, als ob er allzu viele Informationen hätte«, stellte er nüchtern fest.

»Nein, aber darum geht es mir auch nicht. Nachdem wir wieder reingegangen waren, habe ich ihn und Louise zusammen beobachtet. Sie haben sich wie die reinsten Turteltauben aufgeführt, und ich weiß genau, dass sie heute Nacht noch mit ihm in die Kiste steigen wird.«

»Nackte Turteltauben. Kein wirklich attraktives Bild. Lass mich überlegen. Vielleicht finde ich ja noch einen hübscheren Vergleich.«

»Ha-ha. Was ich sagen will, ist, wie kann sie mit ihm in die Kiste steigen, obwohl sie weiß, dass er genau dasselbe auch mit jeder Menge anderer Frauen macht?«

»Weil es nicht dasselbe ist.« Er schlug die Bettdecke zurück. »Das eine ist persönlich, das andere professionell. Schließlich ist das sein Beruf.«

»Das ist doch wohl totaler Schwachsinn. Du versuchst  es rational zu sehen, aber das geht nicht. Du willst doch wohl nicht behaupten, wenn ich eine Professionelle wäre und irgendwelche anderen Kerle reiten würde, fändest du das vollkommen okay.«

»Ich liebe deine Ausdrucksweise.«

Das Kleid in einer Hand stand sie mit nichts als einem farblich passenden winzig kleinen Stoffdreieck im Schritt und einer dreifachen, mit bunten Steinen besetzten Kette um den Hals in hochhackigen Schuhen vor ihm. Sie sah ihn böse an.

»Aber nein, das fände ich ganz sicher nicht okay. Aber ich bin auch kein Mensch, der gerne teilt. Himmel, du siehst unglaublich sexy aus. Warum kommst du nicht her und wir spielen Louise und Charles?«

»Wir führen gerade ein Gespräch.«

»Du führst ein Gespräch«, verbesserte er sie und trat von dem Podest, auf dem das Bett stand, entschlossen auf sie zu.

»Apropos Gespräch …« Sie floh hinter die Couch. »Ich muss dir noch dafür in den Hintern treten, dass du mich mit dieser Frau, die aussah wie ein magerer, violetter Christbaum, allein gelassen hast.«

»Ich wurde woanders festgehalten und kam dort leider nicht weg.«

»Leck mich doch am Arsch.«

»Meine liebste Eve, nichts lieber als das.«

Er sprang auf sie zu, sie machte einen Satz zur Seite, und während er sie um die Couch herum verfolgte, drohte er ihr leise: »Warte, wenn ich dich erwische …«

Juchzend sprintete sie los, und als sie beide außer Atem waren, ließ sie zu, dass er sie fing.

 

Es gab keinen Durchbruch, sie hatten keine frischen Spuren, und die alten sahen nicht besonders viel versprechend aus. Eve jonglierte mit der Liste der bisherigen Verdächtigen, suchte nach Lücken in den Alibis, rief noch einmal die Umgebung des Tatorts auf dem Computerbildschirm auf und studierte den Bericht aus dem Labor.

Sie fragte beim IRCCA nach ähnlichen Verbrechen und fand eines, das vor über einem Jahr in London begangen worden war. Der Täter war deutlich schlampiger gewesen, hatte keine wirklich sauberen Schnitte ausgeführt.

Hatte er damals vielleicht nur geübt?

Auch hatte es keine Nachricht auf exklusivem Briefpapier gegeben, nur eine verstümmelte, junge Gesellschafterin. Nicht derselbe Typ wie Wooton, überlegte Eve und fragte sich, ob sie vielleicht einfach verzweifelt nach einem Strohhalm griff.

Es gab jede Menge kleiner Prostituierter, die von wahren oder angeblichen Freiern überfallen oder gar getötet worden waren. Niemals aber mit der barbarischen Eleganz ihres modernen Jack.

Sie führte freundliche, diskrete Gespräche mit den Nachbarn, Kollegen und Bekannten der bisherigen Verdächtigen und stocherte im Dunkeln, ohne dass sie dadurch auch nur ansatzweise weiterkam.

 

An ihrem freien Sonntag schlug sie gereizt die Augen auf. Sie war kaum in der Stimmung für ein nettes, familiäres Picknick, und einzig ihre Hoffnung, dass sie vielleicht ein paar Minuten ungestört mit Mira über alles sprechen könnte, ließe sie diese Sache überstehen.

»Vielleicht gönnst du euch beiden ja mal einen freien Tag.«

Stirnrunzelnd blickte sie auf Roarke, der neben ihr durch eine hübsche Straße in Richtung von Miras hübschem Häuschen ging. »Was?«

»Du hast gerade laut gedacht.« Er tätschelte ihr aufmunternd die Schulter. »Und ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wirklich schlau ist, mit sich selbst zu reden, wenn man vor der Haustür einer Psychologin steht.«

»Vergiss bloß nicht, dass wir uns darauf geeinigt haben, dass wir nur ein, zwei Stunden bleiben.«

»Mmm.« Nach dieser nicht gerade viel sagenden Antwort drückte er einen Kuss auf ihre Stirn.

Und schon ging die Haustür auf.

»Hallo. Sie müssen Eve und Roarke sein. Ich bin Gillian, Charlottes und Dennis’ Tochter.«

Da Eve kaum jemals an den Vornamen der Psychologin dachte, dauerte es einen Moment, bis sie verstand. Allerdings war nicht zu übersehen, dass auch die Frau vor ihr eine echte Mira war.

Ihre Haare waren deutlich länger als die von ihrer Mutter und fielen ihr in weichen Locken bis weit über die Schultern, hatten jedoch denselben seidig weichen sandfarbenen Ton. Und auch wenn sie Eve mit einem durchdringenden Blick bedachte, hatten ihre Augen dasselbe milde, geduldige Blau. Sie war groß und schlaksig wie ihr Vater und trug ein luftiges, loses Top zu einer weiten Hose, die ihr bis kurz über die Knöchel hing.

Auf einen dieser Knöchel hatte sie sich drei miteinander verbundene Zickzacklinien tätowieren lassen, an ihren Handgelenken klirrten ein paar hübsche Reifen und ihre Finger waren beinahe ausnahmslos beringt.  Sie hatte nackte Füße, und ihre Zehennägel waren blass pinkfarben lackiert.

Sie war eine weiße Hexe, erinnerte sich Eve, und hatte eine Reihe von Miras Enkelkindern produziert.

»Freut uns, Sie kennen zu lernen.« Roarke hatte bereits Gillians Hand ergriffen und machte der gegenseitigen Musterung der beiden Frauen dadurch geschickt ein Ende, dass er zwischen beide trat. »Sie sehen Ihrer Mutter ähnlich, einer der reizvollsten und attraktivsten Frauen, denen ich je begegnet bin.«

»Danke. Mom hat bereits erzählt, Sie wären ausnehmend charmant. Bitte kommen Sie doch herein. Wie Sie hören können«, sie blickte über ihre Schulter Richtung Treppe, über die das laute Schreien eines Babys an ihre Ohren drang, »haben wir uns überall verteilt, aber die meisten von uns sind schon im Garten. Am besten mixen wir Ihnen erst mal einen Drink und wappnen Sie für den Tag im Kreise unserer Sippe.«

Der Lärm, der aus der riesengroßen Küche drang, machte ihnen deutlich, dass bereits eine beachtliche Zahl von Miras dort versammelt war, und durch eine zweigeschossige Glasfront an der Rückwand sah man weitere Familienmitglieder auf der großzügigen Terrasse, die mit Tischen, Stühlen und einem enormen, wild qualmenden Grill versehen war.

Eve sah, dass Dennis, Miras netter, wenn auch ein bisschen schusseliger Mann, mit einer Art langer Gabel dort Position bezogen hatte. Er trug eine Baseballmütze über seinem wirren, grauen Haar und seine schlabberigen Shorts reichten beinahe bis zu seinen knubbeligen Knien, von denen Eve völlig begeistert war.

Ein zweiter Mann, vielleicht sein Sohn, stand neben  ihm, und die beiden führten ein lebhaftes Gespräch mit jeder Menge fröhlichem Gelächter und großen Schlucken Flaschenbiers.

Kinder jeden Alters sprangen durch die Gegend, nur ein vielleicht zehnjähriges Mädchen saß auf einem Hocker an der großen Arbeitsplatte in der Küche und verzog beleidigt das Gesicht.

Überall stand Essen, und noch während sie die Runde machten, um alle zu begrüßen, wurden ihnen außer zwei frisch gemixten Margaritas die ersten Bissen aufgedrängt.

Als sich Roarke für Bier entschied, wurde ihm erklärt, dass er es draußen in einer Kühlbox fände. Ein kleiner Junge - Eve hatte all die Namen schon wieder vergessen - wurde freundlich angewiesen, ihn auf die Terrasse zu begleiten und ihm die Leute vorzustellen, denen er bisher noch nicht begegnet war.

Roarke nahm die Hand des Jungen, blickte über seine Schulter, bedachte Eve mit einem breiten Grinsen und schlenderte hinaus.

»Wirkt alles leicht chaotisch, aber ich kann Ihnen versprechen, dass es noch viel schlimmer wird.« Lachend nahm Mira noch eine Schüssel mit Essen aus einem riesengroßen Kühlschrank. »Ich freue mich unheimlich, dass Sie gekommen sind. Lana, hör auf zu schmollen, lauf nach oben und guck, ob deine Tante Callie Hilfe mit dem Baby braucht.«

»Immer ich.« Trotzdem schlurfte die Kleine los.

»Sie ist sauer, weil sie einen Bock geschossen hat und deswegen eine Woche weder fernsehen noch an den Computer darf«, erklärte Gillian Eve.

»Oh.«

»Deshalb ist ihr Leben aus ihrer Sicht vorbei.« Gillian bückte sich und hob ein Kleinkind, von dem Eve nicht hätte sagen können, welchen Geschlechts es war, vom Boden auf.

»Wenn man neun ist, ist eine Woche endlos. Gilly, probier doch mal den Kohlsalat. Ich glaube, es fehlt noch etwas Dill.«

Gehorsam öffnete Gillian den Mund und nahm den Bissen entgegen, den ihre Mutter ihr auf einer Gabel hinhielt. »Und ein bisschen Pfeffer.«

»Dann, hm …« Eve hatte das Gefühl, als wäre sie in einem parallelen Universum. »… erwarten Sie anscheinend noch eine Menge Leute.«

»Wir sind eine Menge Leute«, klärte Mira sie mit einem leisen Lachen auf.

»Mom denkt immer noch, wir alle hätten den Appetit von Teenagern.« Gillian strich Mira beiläufig über den Rücken. »Deshalb macht sie immer viel zu viel.«

»Macht? Sie haben all das hier selber hergestellt?«

»Hmm. Ich koche einfach gerne. Vor allem für die Familie.« Ihre Wangen glühten, und augenzwinkernd sah sie ihre Tochter an. »Außerdem zwinge ich die Mädchen, mir zu helfen. Das ist natürlich fürchterlich sexistisch, aber alle meine Männer stellen sich in der Küche entsetzlich dämlich an.« Sie blickte durch das Fenster. »Wenn man ihnen hingegen einen möglichst großen, möglichst komplizierten Grill besorgt, kommen sie hervorragend damit zurecht.«

»Alle unsere Männer grillen.« Gillian ließ den Kleinen auf ihrer Hüfte wippen. »Grillt Roarke auch?«

»Sie meinen, ob er Essen auf einem offenen Feuer brät?« Eve blickte dorthin, wo er lässig in Jeans und  einem verblichenen blauen T-Shirt lachend bei den anderen Männern stand. »Nein. Ich glaube nicht, dass er so ein Ding überhaupt besitzt.«

 

Es gab Hot Dogs und Sojaburger, den von Roarke erträumten Kartoffel-, Nudel- und frischen Obstsalat, dicke Tomatenscheiben, den Kohlsalat und gefüllte Eier. Ständig wurden Schalen, Teller, Platten mit diesen und mit anderen Köstlichkeiten herumgereicht, das Bier war herrlich kalt und der Margarita-Nachschub brach nie ab.

Einer von Miras Söhnen begann mit Eve eine Unterhaltung über Baseball, und zu ihrem Entsetzen kletterte ihr plötzlich ein kleiner, blonder Junge auf den Schoß.

»Haben.« Fröhlich grinste er sie mit seinem ketchupverschmierten Mäulchen an.

»Was?« Panisch blickte sie sich um. »Was will er haben?«

»Das, was auf Ihrem Teller liegt.« Mira ging hinter ihrem Stuhl vorbei, um ihrer Schwiegertochter das Baby abzunehmen, damit diese auch zum Essen kam, und tätschelte dem Kleinen gut gelaunt den Kopf.

»Okay, hier.« Eve hielt dem Jungen in der Hoffnung, dass er dann verschwinden würde, ihren Teller hin. Aber er tauchte einfach seine fetten kleinen Finger in ihren Obstsalat und zog sie, als er eine Scheibe Pfirsich gefunden hatte, zufrieden wieder heraus.

»Hmmm.« Er nahm einen kleinen Bissen und bot ihr dann den Rest großzügig an.

»Nein, iss du das ruhig alleine auf.«

»Los, Bryce.« Gillian nahm den Jungen von Eves Schoß und wurde dadurch automatisch zu ihrer neuen  besten Freundin. »Geh gucken, was Opa für dich hat.«

Dann setzte sie sich neben Eve und sah ihren Bruder mit hochgezogenen Brauen an. »Hau ab«, wies sie ihn an. »Worüber wir uns unterhalten wollen, interessiert dich nicht.«

Er stand auf und schlenderte davon. Sämtliche Männer der Familie Mira schienen ausnehmend gutmütig zu sein. »Sie sind vollkommen überwältigt und fühlen sich hier ein bisschen fehl am Platz, nicht wahr?«, setzte Gillian an.

Eve nahm ihren Burger und biss herzhaft hinein. »Haben Sie mich beobachtet oder eine eingehende psychologische Studie über mich erstellt?«

»Ein bisschen von beidem. Und ein bisschen liegt es einfach daran, dass ich die Tochter zweier aufmerksamer und sensibler Menschen bin. Große Familienzusammenkünfte können für Menschen, die keine eigene Familie haben, ein bisschen seltsam sein. Ihr Roarke fügt sich problemloser in unsere Gruppe ein.« Sie blickte dorthin, wo er mit Bryce und Dennis saß. »Er ist offenbar geselliger als Sie, was wahrscheinlich teilweise an seiner Arbeit und teilweise einfach an seinem Wesen liegt.«

Gillian piekste etwas Nudelsalat mit ihrer Gabel auf. »Es gibt ein paar Dinge, die ich Ihnen sagen möchte. Ich hoffe, Sie werden nicht beleidigt sein. Es macht mir nicht viel aus, Leute zu beleidigen, aber wenn, tue ich das lieber mit Vorsatz, und das hier wäre nicht vorsätzlich.«

»So schnell beleidigt man mich nicht.«

»Das glaube ich Ihnen gern.« Sie tauschte das Essen  gegen ihre Margarita. »Tja, als Erstes muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Mann fraglos das prachtvollste Wesen auf zwei Beinen ist, das ich in meinem ganzen Leben je gesehen habe.«

»Das trifft mich nicht, solange Sie daran denken, dass er mein Mann ist.«

»Ich habe noch nie in einem fremden Revier gewildert, und selbst wenn ich es versuchen würde und noch etwas von mir übrig wäre, nachdem Sie mit mir fertig wären, fiele es ihm sicher nicht mal auch nur ansatzweise auf. Außerdem liebe ich meinen eigenen Mann. Wir sind inzwischen seit zehn Jahren zusammen. Wir waren noch sehr jung, als wir uns kennen gelernt haben, und meine Eltern waren deshalb anfangs recht besorgt. Aber er war genau der Richtige für mich.« Sie knabberte an einer Möhre. »Wir haben ein gutes und erfülltes Leben, drei wunderbare Kinder, und ich hätte sogar gerne noch eins mehr.«

»Noch eins mehr?«

Lachend wandte Gillian sich ihr wieder zu. »Ich hätte gerne noch ein Kind, und ich hoffe, dass mir dieses Glück zuteil wird. Aber das ist im Augenblick gar nicht mein Thema, und da ich ernste Zweifel habe, dass diese Horde uns beide lange in Ruhe miteinander sprechen lässt, komme ich besser gleich zum Punkt. Ich war eifersüchtig auf Sie.«

Eve kniff die Augen zusammen, blickte dorthin, wo ihr Gatte saß, und dann wieder auf Gillian, die mit einem leisen Lachen sagte: »Nein, nicht seinetwegen, obwohl man mir das kaum verdenken könnte. Ich war eifersüchtig auf Ihre Beziehung zu meiner Mom.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie liebt Sie«, meinte Gillian und bemerkte Eves Verlegenheit. »Sie respektiert und sie bewundert Sie, macht sich gleichzeitig aber auch Sorgen und Gedanken über Ihr Wohlergehen. All das tut sie auch in Bezug auf mich. Und diese Beziehung zwischen Ihnen beiden, nun, sie hat mich auf einer elementaren Ebene gestört.«

»Das ist doch etwas völlig anderes«, begann Eve, Gillian aber schüttelte den Kopf.

»Es ist genau dasselbe. Mich hat sie geboren, und sie trägt mich in ihrem Herzen und in ihrer Seele, selbst wenn ich nicht in ihrer Nähe bin. Sie hat sie zwar nicht geboren, aber in ihrem Herzen und in ihrer Seele leben Sie nicht weniger als ich. Deshalb war ich zwiegespalten, als sie mir erzählte, dass sie Sie heute eingeladen hat.«

Sie leckte das Salz vom Rand des Margaritaglases ab und sah Eve reglos an. »Einerseits habe ich mich selbstsüchtig gefragt, was zum Teufel Sie hier wollen, weil sie schließlich meine Mutter ist. Andererseits jedoch war ich auch neugierig auf Sie. Endlich sollte ich die Gelegenheit bekommen, Sie mir aus nächster Nähe anzusehen.«

»Ich wetteifere ganz bestimmt nicht mit Ihnen um ihre …«

»Zuneigung?«, beendete Gillian Eves Erwiderung mit einem leisen Lächeln. »Nein, das tun Sie nicht. Es war meine eigene Egozentrik, die diese destruktiven, hässlichen Gefühle in mir wachgerufen hat. Sie ist die außergewöhnlichste Frau, die ich je getroffen habe. Weise, mitfühlend, stark, intelligent und großzügig. Das habe ich nicht immer zu schätzen gewusst, weil es schließlich selbstverständlich für mich war. Aber seit ich etwas  älter bin und eigene Kinder habe, ist mir bewusst geworden, wie wunderbar sie ist.«

Ihr Blick wanderte über die Terrasse, ehe er an ihrer eigenen Tochter hängen blieb. »Ich hoffe, eines Tages wird Lana in Bezug auf mich dasselbe fühlen. Aber wie dem auch sei, hatte ich den Eindruck, dass Sie mir kleine Teile meiner Mutter stehlen. Ich war also bereit, Sie gleich beim ersten Treffen nicht zu mögen - was meinem Glauben und meiner eigentlichen Persönlichkeit direkt entgegensteht. Aber dann standen Sie vor der Tür.« Sie griff nach ihrem Glas, prostete Eve zu und hob es dann an ihren Mund. »Und ich habe es ganz einfach nicht geschafft.«

Gillian schnappte sich den Margarita-Krug und schenkte ihnen beiden nach. »Sie sind ihretwegen hier. Wahrscheinlich hat Ihr toller Mann Sie ein bisschen überredet, aber hauptsächlich sind Sie ihr zuliebe hier. Sie ist Ihnen wichtig, Sie haben sie gern. Ich habe auch bemerkt, wie Sie meinen Vater angesehen haben, mit einer Art nachsichtiger Zuneigung. Das sagt mir, dass Sie eine gute Menschenkenntnis haben, und ich weiß von meiner Mutter - die auch eine gute Menschenkenntnis hat -, dass Sie nicht nur eine gute Polizistin sind, sondern auch ein guter Mensch. Das macht es mir leichter, sie mit Ihnen zu teilen.«

Bevor Eve auch nur wusste, was sie darauf sagen sollte, kam Mira mit dem Baby, das inzwischen eingeschlafen war, zu ihnen an den Tisch. »Habt ihr auch alle genug zu essen abbekommen?«

»Mehr als genug«, versicherte ihr Gillian. »Warum gibst du ihn nicht mir? Dann bringe ich ihn rauf.«

»Nein, er liegt gut in meinem Arm, und ich bekomme  viel zu selten die Gelegenheit, ihn mal zu halten.« Sie klopfte dem Säugling auf den Rücken und nahm neben ihrer Tochter Platz. »Eve, ich muss Sie warnen, Dennis hat Roarke davon überzeugt, dass er nicht länger ohne Grill leben kann.«

»Er hat doch schon alle anderen Kochgerätschaften, die es gibt.« Eve schob sich den Rest von ihrem Burger in den Mund. »Und die haben ihm bisher vollkommen gereicht.«

»Dennis würde wahrscheinlich behaupten, dass es nicht an den Geräten, sondern ausschließlich am Koch liegt, ob etwas gut schmeckt oder nicht. Was ich auch behaupten werde, wenn Sie meine Erdbeertörtchen und meinen Pfirsichkuchen kosten.«

»Kuchen? Sie haben Kuchen gebacken?« Anscheinend gab es ziemlich viel, was für ein Familienpicknick sprach. »Wahrscheinlich könnte ich -«

In diesem Augenblick piepste ihr Handy, ihre Miene wurde ernst, und auch Miras gut gelauntes Lächeln legte sich.

»Tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«

Sie erhob sich, zog ihr Handy aus der Tasche und marschierte eilig in die Küche, wo es ein wenig ruhiger war.

»Was ist?«, wollte Gillian wissen. »Was ist los?«

»Ihre Arbeit«, murmelte ihre Mutter in Gedanken daran, wie kalt und ausdruckslos Eves Blick geworden war. »Ein neuer Todesfall. Hier, Gilly, nimm mir das Baby ab.«

Sie stand auf, als Eve auf die Terrasse zurückkam, ging ihr eilig entgegen und legte eine Hand auf ihren  Arm. »Ich muss gehen«, meinte Eve. »Tut mir wirklich leid, aber ich muss weg.«

»Dieselbe Geschichte?«

»Nein. Es ist derselbe Täter, aber nicht die gleiche Tat. Ich werde Ihnen so bald wie möglich Einzelheiten nennen. Verdammt, mein Hirn ist vollkommen umnebelt. Das liegt sicher an den ganzen Margaritas.«

»Ich hole Ihnen etwas Sober-Up.«

»Das wäre nett.« Als Roarke neben sie trat, nickte sie ihm zu. »Du kannst ruhig noch bleiben. Es wird sicher eine Weile dauern, bis ich zu Hause bin.«

»Ich werde dich fahren, wenn nötig, nehme ich ein Taxi heim und lasse dir den Wagen da. Wieder eine Gesellschafterin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Später.« Sie atmete tief ein, blickte auf die Terrasse mit der dort versammelten Familie, den leuchtend bunten Blumen und dem verführerischen Essen. »Verdammt, weshalb kann das Leben nicht einfach ein einziges großes Picknick sein?«
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»Du brauchst nicht extra den ganzen Block runterzufahren. Setz mich einfach an der Ecke ab.«

Ohne auf sie zu hören, preschte Roarke die Häuserreihe hinab. »Dann würden deine Kollegen es verpassen, dich in diesem wunderbaren Wagen vorfahren zu sehen.«

Der wunderbare Wagen war ein silbrig schimmerndes Juwel mit einem aufklappbaren Rauchglas-Top und einem fauchenden Panther als Motor. Wie sie beide wussten, schämte sie sich darin fast zu Tode, denn jedes Mal, wenn die Kollegen sie in einem schicken Spielzeug ihres Mannes sitzen sahen, stießen sie schrille Pfiffe und lautes Johlen aus.

Sie atmete tief durch und riss sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht. Sie war nagelneu und wie so viele andere Dinge auf geheimnisvolle Weise plötzlich unter ihren Sachen aufgetaucht. Sicher war sie hochmodern und Roarke hatte einen idiotisch hohen Preis dafür bezahlt. Um sich zusätzliches Elend zu ersparen, stopfte sie sie in die Tasche, bevor sie aus dem Wagen stieg.

»Du brauchst wirklich nicht zu warten. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird.«

»Ich werde eine Zeit lang bleiben, laufe dir aber bestimmt nicht zwischen den Füßen herum.« Er parkte hinter einem Streifenwagen und einem Krankentransporter direkt am Straßenrand.

»Was für ein Schlitten«, stelle einer der uniformierten  Beamten sofort fest. »Ich wette, dass man damit nur so über den Highway fliegt.«

»Halten Sie die Klappe, Frohickie. Worum geht’s?«

»Klasse«, murmelte er leise, während er mit einer Hand bewundernd über die schimmernde Motorhaube strich. »Die Frau wurde in ihrem Apartment erwürgt. Hat allein gelebt. Kein Zeichen für gewaltsames Eindringen in die Wohnung. Lois Gregg, einundsechzig Jahre. Der Sohn hat sich Sorgen gemacht, als sie nicht zu einem Familientreffen kam und auch telefonisch nicht erreichbar war. Er kam her, hat die Tür mit seinem eigenen Schlüssel aufgeschlossen und sie in ihrem Schlafzimmer gefunden.«

Während er mit knappen Sätzen Bericht erstattete und mit ihr zusammen in Richtung des Gebäudes trottete, bedachte er Roarkes Wagen mit einem letzten sehnsüchtigen Blick.

»Erwürgt?«

»Ja, Madam. Außerdem gibt es deutliche Anzeichen für eine Vergewaltigung mit einem Gegenstand. Vierter Stock«, erklärte er, als sie vor dem Fahrstuhl standen. »Hat anscheinend einen Besenstiel benutzt. Sieht ziemlich schlimm aus.«

Schweigend nahm sie diese neuen Informationen auf.

»Außerdem hat er eine Nachricht hinterlassen«, fuhr Frohickie fort. »An Sie persönlich adressiert. Der Bastard hat ihr den Umschlag zwischen die Zehen gesteckt.«

»DeSalvo«, murmelte sie. »Oh Gott.«

Dann aber verdrängte sie diesen Gedanken, um nicht schon irgendwelche fertigen Bilder im Kopf zu haben, wenn sie an den Tatort kam.

»Ich brauche einen Rekorder und ein Untersuchungsset.«

»Wir haben beides mitgebracht, als wir hörten, dass Sie nicht zu Hause sind.«

Sie verzieh ihm die Bemerkungen über den Wagen. »Und der Tatort ist gesichert?«

»Ja, Madam. Der Sohn sitzt in der Küche, zusammen mit einem unserer Leute und einem Sanitäter. Er ist in ziemlich schlechter Verfassung. Er sagt, er hätte sie nicht berührt.«

»Meine Assistentin ist auf dem Weg hierher. Schicken Sie sie, sobald sie ankommt, zu mir rauf. Du musst draußen bleiben«, sagte sie zu Roarke.

»Verstehe.« Doch es tat ihm weh, dass er ausgeschlossen bliebe, während sie sich in diesen Alptraum hineinbegab.

Sie marschierte durch die offene Tür und merkte, dass es tatsächlich keine Spuren gewaltsamen Eindringens oder eines Kampfes in der bescheidenen, ordentlichen Wohnung gab. Die blauen Gardinen, die vor den Fenstern hingen, hielten das Licht der Sonne draußen. Jalousien gab es nicht.

Sie ging in die Hocke und untersuchte die paar Tropfen Blut, die sie am Rand des Teppichs fand.

Aus einem anderen Raum hörte sie unterdrücktes Schluchzen. Der Sohn, der in der Küche saß, ging es ihr durch den Kopf, dann aber verdrängte sie ihr Mitgefühl, stand wieder auf, winkte die Kollegen aus dem Raum, besprühte ihre Hände mit Versiegelungsspray und klemmte sich den Rekorder an den Kragen ihres Hemdes, bevor sie das Schlafzimmer betrat.

Lois Gregg lag auf dem Bett. Sie war nackt, gefesselt  und hatte noch das Stoffband um den Hals, mit dem sie erdrosselt worden war. Unter ihrem Kinn hatte ihr Mörder eine festliche Schleife daraus gebunden, merkte sie.

Der cremefarbene Umschlag, auf dem Eves Name stand, steckte zwischen zwei Zehen an ihrem linken Fuß.

Auf dem Boden lag der von dem Täter zurückgelassene Besenstiel, und das schlichte weiße Laken und Lois’ Schenkel waren blutverklebt.

Sie war eine kleine Frau von höchstens fünfzig Kilo und hatte den karamellfarbenen Teint, der auf ein gemischtrassiges Erbe schließen ließ.

Die geplatzten Äderchen in Gesicht und Augen sowie die herausgestreckte, sichtbar angeschwollene Zunge wiesen auf Tod durch Ersticken hin. Ihr Körper hatte sich gewehrt. Selbst nachdem das Hirn in Dunkelheit versunken war, hatte der Körper weiterhin darum gerungen, dass er Luft bekam. Dass er am Leben blieb.

Eve entdeckte den langen, grünen Morgenmantel direkt neben dem Bett. Mit dem dazu passenden Gürtel hatte er sie erwürgt.

Du solltest bei Bewusstsein sein, während er dich quält. Er wollte dein Gesicht sehen, den Schmerz, das Grauen, das Entsetzen. Ja, das hat er dieses Mal gewollt. Er wollte deine Schreie hören. Ein schönes Haus wie dieses hat doch sicher einen ordentlichen Schallschutz. Das hat er vorher überprüft, er hat dich vorher überprüft.

Hat er dir erzählt, was er mit dir vorhat? Oder hat er dich schweigend malträtiert, während du ihn angebettelt hast?

Sie dokumentierte die Position der Leiche, des Bademantels  und des Besenstiels und nahm auch die sorgfältig zugezogenen Gardinen auf.

Dann griff sie nach dem Umschlag, öffnete ihn und las.

 

Nochmals hallo, Lieutenant Dallas. Ist heute nicht ein wunderbarer Tag?

Ein Tag, der richtiggehend darum bettelt, dass man an den Strand fährt oder durch den Park spaziert. Es tut mir leid, Sie bei Ihrer Sonntagsbeschäftigung zu stören, aber Sie scheinen Ihre Arbeit ebenso zu lieben wie ich meine, und deshalb denke ich, macht es Ihnen nicht viel aus.

Ich bin etwas enttäuscht von Ihnen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens war es nicht besonders nett, dass bisher kaum etwas zu diesem Fall in den Medien gekommen ist. Ich hatte mich schon auf die allgemeine Aufregung gefreut. Aber es wird Ihnen nicht dauerhaft gelingen, die Sache unter Verschluss zu halten. Davon bin ich überzeugt. Zweitens hätte ich gedacht, Sie würden die Jagd auf mich ein wenig aufregender gestalten.

Hoffentlich werden Sie von meinem neuen Angebot dazu inspiriert.

Viel Glück!

Al

 

»Du bist wirklich ein eingebildetes Schwein«, stellte sie mit lauter Stimme fest, versiegelte das Schreiben und den Umschlag und machte ihren Untersuchungsbeutel auf.

Die vorläufige Untersuchung hatte sie bereits beendet,  als endlich Peabody erschien. »Tut mir leid, Lieutenant. Wir waren in der Bronx.«

»Was zum Teufel haben Sie dort …« Plötzlich brach sie ab. »Was in aller Welt ist das? Was haben Sie da an?«

»Das, hm, ist ein Sommerkleid.« Leicht errötend strich Peabody mit einer Hand über den leuchtend roten Rock. »Es hat so lange gedauert, von dort zurückzukommen, dass ich dachte, ich käme besser gleich hierher, statt vorher noch heimzufahren und mir meine Uniform anzuziehen.«

»Huh.« Außer einem kurzen Rock hatte das Kleid bindfadendünne Träger und ein tief ausgeschnittenes Dekolleté, das McNabs Behauptung untermauerte, dass Peabody das reinste Busenwunder war.

Auf ihren glatten Haaren saß ein breitkrempiger Strohhut, und sie hatte sich die Lippen in demselben Farbton wie ihr Kleid geschminkt. »Wie wollen Sie in diesem Aufzug Ihre Arbeit machen?«

»Tja, ich -«

»Sie haben eben wir gesagt. Heißt das, dass Sie mit McNab gekommen sind?«

»Ja. Ja, Madam. Wir waren zusammen im Zoo.«

»Das ist schon mal etwas. Sagen Sie ihm, dass er sich die Disketten aus den Überwachungskameras vor der Haustür, im Foyer und in den Fahrstühlen angucken soll. Ich gehe davon aus, dass es die in einem solchen Gebäude gibt.«

»Zu Befehl, Madam.«

Sie verließ den Raum, um den Auftrag auszuführen, und Eve ging in das an das Schlafzimmer angrenzende Bad.

Vielleicht hatte er sich ja im Anschluss an die Tat gewaschen, überlegte sie, auch wenn davon nichts zu sehen war. Es herrschte tadellose Ordnung und die Handtücher wirkten frisch. Lois hatte offenbar nichts für irgendwelchen Schnickschnack übrig gehabt, ging es ihr durch den Kopf.

Entweder er hatte die benutzte Seife und das Handtuch mitgenommen, oder er hatte eigenes Waschzeug mitgebracht.

»Die Leute von der Spurensicherung sollen sich die Abflüsse ansehen. Vielleicht haben sie ja Glück und finden irgendwas«, sagte sie, als Peabody zurückkam.

»Ich verstehe das einfach nicht. Das hier erinnert nicht mal ansatzweise an den Mord an Wooton. Das Opfer ist ein vollkommen anderer Typ, und auch die Methode ist ganz anders. Aber er hat wieder eine Nachricht für Sie hinterlassen?«

»Ja. Sie ist bereits versiegelt.«

Peabody studierte das Szenarium und versuchte, sich alles einzuprägen, was sie sah. Wie zuvor schon Eve fielen ihr besonders die kleine Blumenvase auf dem Nachttisch, die kleine Schachtel auf der Kommode mit der pinkfarbenen Aufschrift Ich liebe Oma und die überall verteilten, gerahmten Fotos und Holografien auf.

Es war furchtbar traurig, dachte sie. Es war immer furchtbar traurig, die Bestandteile des Lebens eines Menschen zu betrachten, nachdem dieser Mensch gestorben war.

Doch sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Auch Dallas schüttelte solche Gedanken immer ab, verdrängte sie oder nutzte sie für ihre Arbeit aus. Ablenken ließ sie sich von ihrem Mitleid nicht.

Peabody blickte noch einmal auf das Bett und wusste, sie musste jetzt statt Frau nur noch Polizistin sein. »Glauben Sie, wir haben es mit zwei Tätern, vielleicht mit einem Team zu tun?«

»Nein.« Eve hob die linke Hand des Opfers hoch. Lois hatte kurze, nicht lackierte Nägel und trug keinen Schmuck. Doch sie hatte offenbar gewohnheitsmäßig einen Ring getragen, denn um ihren Mittelfinger zog sich ein schmaler, weißer Kreis. »Er will uns nur zeigen, wie vielseitig er ist.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich schon. Gucken Sie, ob Sie eine Schmuckschatulle finden oder so. Ich suche nach einem schmalen Ring.«

Peabody zog die Schubladen der Kommode auf. »Vielleicht könnten Sie mir die Sache ja erklären.«

»Das Opfer ist eine ältere Frau. Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen in ihre Wohnung oder für einen Kampf. Sie hat ihn hereingelassen, weil sie ihn nicht für gefährlich hielt. Wahrscheinlich trug er einen Hausmeisterkittel oder einen Monteuranzug. Sie dreht ihm den Rücken zu und er gibt ihr eins über den Schädel. Sie hat eine kleine Platzwunde am Hinterkopf und auf dem Teppich im Wohnzimmer klebt etwas Blut.«

»War sie eine Prostituierte?«

»Das bezweifle ich.«

»Hier ist der Schmuck.« Peabody hielt ein durchsichtiges Kästchen mit verschieden großen Einsätzen in die Luft. »Sie hat eine Vorliebe für Ohrringe gehabt. Und hier sind auch ein paar Ringe.«

Peabody brachte die Schatulle und Eve nahm die Einsätze heraus. Da sie von Roarke regelmäßig irgendwelchen  Schmuck geschenkt bekam, kannte sie sich inzwischen ein wenig damit aus. Lois hatte überwiegend Modeschmuck besessen, aber auch ein paar echte Stücke gehabt.

Sie hatten ihn offenbar nicht interessiert. Wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal danach gesehen. »Ich glaube, dass sie einen Ring am Finger hatte, eine Art Ehering vielleicht, den er ihr abgenommen hat. Als Symbol, als Souvenir.«

»Ich dachte, sie hätte allein gelebt.«

»Das hat sie auch. Was bestimmt einer der Gründe war, weshalb er ausgerechnet sie genommen hat.« Sie wandte sich von dem Kästchen mit den hübschen Steinen und Metallen ab und blickte wieder auf Lois. »Er trägt sie hier rein. Wieder hat er seine Ausrüstung dabei, wahrscheinlich in einer Art Werkzeugkasten. Fesseln für die Hände und die Füße. Er zieht ihr den Morgenmantel aus, legt ihr die Fesseln an und sucht sich etwas, womit er sie vergewaltigen kann. Dann weckt er sie auf. Mit Wooton konnte er nicht spielen, aber das hier ist ein anderer Fall.«

»Warum?« Peabody stellte den Schmuckkasten auf die Kommode zurück. »Weshalb ist dies ein anderer Fall?«

»Weil er die Abwechslung, die Vielfalt sucht. Sie schreit, als sie wieder zu sich kommt und ihr bewusst wird, was passiert - als ihr bewusst wird, was passiert ist und was noch passieren wird. Auch wenn ein Teil von ihr es leugnet, es nicht glauben will, schreit sie, kämpft und fleht. Es gefällt ihnen, wenn du anfängst zu betteln. Als er sich über sie hermacht, als der Schmerz beginnt, heiß, kalt, unvorstellbar, fängt sie noch lauter  zu schreien an. Das hat ihn sicher regelrecht in Hochstimmung versetzt.«

Eve sah sich noch einmal Lois’ Hände und dann ihre Füße an. »In dem Versuch, sich zu befreien, hat sie sich die Handgelenke und die Knöchel aufgescheuert. Sie hat bis zum Schluss nicht aufgegeben, hat sich angespannt und auf dem Laken hin und her gewälzt. Auch das hat er genossen. Es erregt sie, wenn du kämpfst, sie fangen an zu keuchen, werden hart. Es gibt ihnen ein Gefühl der Macht, wenn du kämpfst und nicht gewinnen kannst.«

»Dallas«, sagte Peabody mit leiser Stimme und legte eine Hand auf ihren Arm, denn plötzlich hatte Eve ein kreidebleiches, schweißnasses Gesicht.

Eve zuckte mit den Schultern und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Sie wusste ganz genau, was Lois Gregg empfunden hatte. Aber für die grauenhaften Alpträume, für die Erinnerung an Blut, Kälte und Schmerzen, war dies eindeutig nicht der rechte Augenblick.

Mit ruhiger, kühler Stimme fuhr sie deshalb fort. »Nachdem er sie vergewaltigt hat, nimmt er sich den Gürtel ihres Morgenmantels. Die Schmerzen und der Schock haben sie inzwischen halb wahnsinnig gemacht. Er steigt zu ihr auf das Bett, setzt sich rittlings auf sie, sieht ihr in die Augen, während er sie erwürgt, lauscht darauf, wie sie nach Luft ringt, spürt, wie ihr Körper in dieser kranken Sex-Parodie unter ihm zuckt. Er kommt in dem Augenblick, in dem sie sich ein letztes Mal unter ihm aufbäumt, in dem ihr die Augen aus den Höhlen quellen. Das ist der Moment, in dem er kommt.

Nachdem er gekommen ist, bindet er den Gürtel sorgfältig  zu einer Schleife, steckt ihr den Brief zwischen die Zehen, zieht ihr den Ring vom Finger und lächelt amüsiert. Typisch Frau, dass sie das Symbol der Ehe trägt, obwohl es keinen Mann in ihrem Leben gibt. Er steckt den Ring in seine Tasche oder in die Werkzeugkiste, sieht sich noch einmal prüfend um und nickt zufrieden mit dem Kopf. Alles ist genau so, wie es sein soll. Eine exzellente Imitation.«

»Von was?«

»Von wem«, verbesserte Eve. »Albert DeSalvo. Dem Würger von Boston.«

 

Sie trat in den Korridor hinaus, wo sich eine Reihe von Beamten die größte Mühe gaben, die Leute aus den Nachbarwohnungen daran zu hindern in den Flur zu kommen, um zu gucken, was geschehen war.

Roarke, der Mann, der mehr Geld hatte als der liebe Gott, saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte seinen Handcomputer aufgeklappt.

Er könnte stundenlang dort sitzen und irgendwelche Arbeiten erledigen. Denn auch wenn sie das nie verstehen würde, fand er einfach immer irgendwas zu tun.

Sie ging vor ihm in die Hocke und sah ihm ins Gesicht. »Bei mir wird es noch eine ganze Weile dauern. Du solltest nach Hause fahren. Ich fahre nachher einfach mit den Kollegen aufs Revier.«

»Scheint ziemlich schlimm zu sein.«

»Sehr. Ich muss noch den Sohn befragen, nur ist der …« Sie atmete hörbar aus. »Die Sanitäter haben ihm etwas gegeben, aber er ist immer noch völlig neben der Spur.«

»Nachdem die eigene Mutter ermordet worden ist, ist das ja wohl normal.«

Obwohl ihre Kollegen in der Nähe waren, ergriff sie seine Hand. »Roarke -«

»Dämonen sterben nie. Wir lernen einfach mit ihnen zu leben. Das weißt du genauso gut wie ich. Und ich gehe mit den Dämonen, die mich plagen, auf meine eigene Weise um.«

Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber, als McNab dem Lift entstieg, mit einem leisen Seufzer wieder zu.

»Lieutenant, seit acht Uhr heute Morgen wurde nirgendwo mehr etwas aufgenommen. Weder draußen vor der Tür noch im Fahrstuhl noch im Flur. Offenbar hat er die Kameras vor Betreten des Gebäudes per Fernbedienung lahmgelegt. Für eine genaue Untersuchung der Geräte habe ich leider kein Werkzeug dabei.«

Mit einem leichten Lächeln zeigte er auf seine Freizeitkluft, die aus luftigen Sandalen, einer leuchtend blauen Weste und schlabberigen Shorts bestand.

»Dann besorgen Sie sich welches«, setzte sie rüde an.

»Zufällig habe ich ein paar Sachen im Wagen, die ich Ihnen borgen kann«, mischte sich ihr Gatte ein. »Wie sieht’s aus, Ian? Vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein?«

»Das wäre wirklich super. Sie haben hier ziemlich gute Kameras, und wenn er einen Störsender verwendet hat, muss der mindestens so gut gewesen sein wie die Dinger von der Polizei. Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich das Paneel geöffnet und mir das Schaltbrett angesehen habe.«

Eve richtete sich wieder auf und streckte eine Hand  aus, damit Roarke ihren Unterarm umfassen und sich daran hochziehen konnte. »Los. Findet raus, was für ein Teil der Kerl verwendet hat.«

Lois war um kurz nach neun gestorben. Wenn er also das Haus um acht betreten hatte, hatte er sie etwas über eine Stunde malträtiert. Hatte sich mehr Zeit genommen als für Jacie Wooton, hatte noch mit ihr gespielt, aber trotzdem nicht zu lange in dem Haus verweilt.

Sie ging wieder in die Wohnung und betrat die Küche.

Jeffrey Gregg hatte inzwischen aufgehört zu weinen, hatte jedoch immer noch ein rotes, verquollenes Gesicht.

Er saß an einem kleinen laminierten Tisch und hatte beide Hände um ein Wasserglas gelegt. In seiner Trauer schien er sich die Haare gerauft zu haben, denn sie fielen in wirren, braunen Büscheln um sein gesenktes Haupt.

Er war vielleicht Anfang dreißig und trug, passend für einen arbeitsfreien Sommertag, ein weißes T-Shirt und legere braune Shorts.

Sie nahm ihm gegenüber Platz und wartete schweigend, bis sie der Blick aus seinen unglücklichen Augen traf.

»Mr Gregg, ich bin Lieutenant Dallas. Ich muss mit Ihnen reden.«

»Sie haben gesagt, dass ich nicht noch mal zu ihr darf. Ich sollte zu ihr gehen. Als ich - als ich sie gefunden habe, habe ich das Zimmer nicht betreten. Ich bin sofort wieder rausgerannt und habe die Polizei verständigt. Ich hätte reingehen sollen. Irgendetwas tun. Sie zudecken oder so.«

»Nein. Sie haben genau das Richtige getan. Sie haben ihr mehr geholfen, indem Sie so gehandelt haben. Es tut mir leid, Mr Gregg. Es tut mir furchtbar leid.«

Nutzlose Worte, wusste sie. Gottverdammt nutzlose Worte. Sie hasste es, wenn sie sie sagen musste. Hasste es, dass sie noch nicht einmal mehr wusste, wie oft sie sie schon hatte sagen müssen, ging es ihr flüchtig durch den Kopf.

»Sie hat in ihrem Leben keinem Menschen je auch nur ein Haar gekrümmt.« Mit zitternden Händen hob er das Glas an seinen Mund. »Ich denke, das sollten Sie wissen. Sie hat in ihrem ganzen Leben keiner Menschenseele je auch nur ein Haar gekrümmt. Wie also konnte ihr jemand das hier antun?«

»Wann sind Sie heute hierhergekommen?« Sie wusste es bereits, doch lenkte ihn die Wiederholung der banalen Einzelheiten vielleicht ein wenig von dem Grauen ab.

»Ich, äh, ich kam so gegen drei. Vielleicht auch gegen vier. Nein, eher gegen drei. Ich bin vollkommen durcheinander. Wir wollten heute Nachmittag bei meiner Schwester in Ridgewood grillen. Meine Mutter hätte vorher zu uns kommen sollen. Wir wohnen drüben in der Neununddreißigsten. Wir wollten alle mit dem Zug nach New Jersey fahren. Um eins hätte sie bei uns sein sollen.«

Er trank noch einen Schluck Wasser. »Sie kommt meistens zu spät. Wir haben uns deshalb häufig über sie lustig gemacht, aber als sie gegen zwei immer noch nicht da war, habe ich versucht sie anzurufen, damit sie sich etwas beeilt. Sie kam nicht ans Telefon, deshalb dachte ich, sie wäre bereits unterwegs. Nur ist sie  nicht gekommen. Also rief ich auf ihrem Handy an, aber auch da ging sie nicht dran. Meine Frau und Kinder wurden langsam sauer. Ich auch. Ich wurde richtiggehend ungehalten.«

Bei der Erinnerung brach er erneut in Tränen aus. »Es hat mich genervt, dass ich extra kommen und sie holen musste. Sorgen habe ich mir nicht gemacht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr was passiert sein könnte, und dabei war sie zu dem Zeitpunkt bereits …«

»Als Sie hier ankamen«, fiel Eve ihm sanft ins Wort, »sind Sie direkt in die Wohnung gegangen. Sie haben also einen Schlüssel?«

»Ja, ich habe einen Schlüssel für die Haus- und einen für die Wohnungstür. Ich dachte, dass ihr Telefon nicht funktioniert. Manchmal vergisst sie, es in die Ladestation zu stellen, und irgendwann ist dann der Akku leer. Ich dachte, dass ihr Telefon nicht funktioniert und dass sie nicht auf die Uhr gesehen hat. Das war es, was mir durch den Kopf ging, als ich in die Wohnung kam. Ich habe etwas gerufen wie: ›Mom! Verdammt, Mom, wir hätten schon vor zwei Stunden zu Mizzy fahren sollen.‹ Als sie nicht geantwortet hat, dachte ich, verdammt, jetzt ist sie auf dem Weg zu uns, und ich bin hier, und das Ganze geht mir furchtbar auf den Keks. Trotzdem habe ich noch in ihr Schlafzimmer geguckt. Ich weiß noch nicht einmal, warum. Und sie war … Gott, Gott. Mom.«

Er brach erneut zusammen, als jedoch der Sanitäter mit einer neuen Spritze kam, schüttelte Eve den Kopf. »Mr Gregg. Jeff, Sie müssen sich zusammenreißen. Sie müssen mir helfen. Haben Sie jemanden in der Nähe der Wohnung oder vor dem Haus gesehen?«

»Ich weiß nicht.« Er fuhr sich mit den Händen über die tränenüberströmten Wangen. »Ich war wütend und in Eile. Mir ist nichts besonders aufgefallen.«

»Hat Ihre Mutter vielleicht irgendwann einmal erwähnt, dass irgendetwas sie beunruhigt, dass ihr irgendjemand aufgefallen ist, dass ihr irgendetwas Sorgen macht?«

»Nein. Sie hat seit zwölf Jahren hier gelebt. Es ist ein schönes Haus. Sicher.« Er atmete tief ein. »Sie kannte ihre Nachbarn. Leah und ich leben nur zehn Blocks von hier entfernt. Wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte sie mir das erzählt.«

»Was ist mit Ihrem Vater?«

»Die beiden haben sich vor, Gott, fünfundzwanzig Jahren getrennt. Er lebt draußen in Boulder. Sie haben sich nicht oft gesehen, kamen aber gut miteinander zurecht. Himmel, meine Güte, mein Vater hätte so was nie getan.« Wieder fing seine Stimme an zu stocken, und er wiegte sich langsam hin und her. »Man muss vollkommen verrückt sein, um so etwas zu tun.«

»Ich muss Ihnen diese Fragen routinemäßig stellen. Hatte sie eine Beziehung?«

»Nichts Festes, nein. Sie hatte Sam. Die beiden waren ungefähr zehn Jahre zusammen, bis er vor sechs Jahren bei einem Zugunglück ums Leben kam. Er war ihre große Liebe, schätze ich. Seither war sie allein.«

»Hat sie einen Ring getragen?«

»Einen Ring?« Er sah Eve derart verwundert an, als hätte sie die Frage in einer Fremdsprache gestellt. »Ja. Sam hat ihr einen Ring geschenkt, als sie zusammengezogen sind. Den hat sie immer getragen.«

»Können Sie mir diesen Ring beschreiben?«

»Ich glaube, er war aus Gold. Vielleicht hatte er auch irgendwelche Steine? Gott. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Schon gut.« Er war vollkommen am Ende und brächte ihre Ermittlungen nicht weiter, dachte sie. »Einer von unseren Beamten wird Sie jetzt nach Hause fahren.«

»Aber … ist das alles? Sollte ich nicht irgendetwas tun?« Er sah Eve flehend an. »Können Sie mir sagen, was ich jetzt machen soll?«

»Fahren Sie nach Hause zu Ihrer Familie, Jeff. Mehr können Sie im Augenblick nicht tun. Ich werde mich um Ihre Mutter kümmern.«

Sie begleitete ihn aus der Wohnung und übergab ihn einem der Kollegen, damit dieser ihn nach Hause fuhr.

»Was haben Sie herausgefunden?«, wandte sie sich an McNab.

»Er hat die Kameras eindeutig per Fernbedienung lahmgelegt. Kennt sich also entweder mit Überwachungsanlagen und Elektronik aus oder hat genügend Kohle, um sich einen der besten Störsender zu kaufen, die es auf dem Schwarzmarkt gibt.«

»Warum?«, wollte sie von ihm wissen. »In einem Haus wie diesem ist das Sicherheitssystem bestimmt nicht schlecht, aber auch nicht unbedingt das Beste, was es gibt.«

»Okay, was uns verblüfft hat, war nicht, dass die Kameras ausgeschaltet worden sind, sondern wie.« Er zog eine Packung Kaugummis aus einer seiner vielen Taschen, bot Eve einen Streifen an und schob ihn sich, als sie nicht wollte, selber in den Mund.

»Die Kameras wurden ausgeschaltet, während alles andere - Licht, Klimaanlage, elektronische Geräte - einfach  weiterlief. Außer«, kauend wies er auf die Lampe, die unter der Wohnzimmerdecke hing, »hier drinnen. Hier in dieser einen Wohnung, in diesem einen Raum. Licht an«, sagte er mit lauter Stimme, woraufhin alles dunkel blieb.

»Ja, das passt. ›Tut mir leid, Ma’am, aber uns wurde eine elektronische Störung aus diesem Haus gemeldet.‹ Er hatte einen Blaumann an und ganz bestimmt auch eine Werkzeugkiste in der Hand. Hatte ein breites, hilfsbereites Lächeln aufgesetzt. Vielleicht hat er ihr sogar gesagt, dass sie versuchen soll, Licht im Wohnzimmer zu machen, und als das nicht funktioniert hat, hat sie ihm aufgemacht.«

McNab blies eine beindruckende purpurrote Blase, ließ sie platzen und nickte mit dem Kopf. »So könnte es gewesen sein.«

»Überprüfen Sie auch noch die Anrufe. Falls Sie irgendetwas finden, bin ich auf dem Revier. Peabody!«

»Komme, Madam.«

»Aber nicht mit diesem lächerlichen Hut. Setzen Sie den auf der Stelle ab«, befahl ihr Eve und marschierte in den Flur hinaus.

»Mir gefällt der Hut«, flüsterte McNab. »Ich finde ihn unglaublich sexy.«

»Du findest sogar einen Backstein sexy.« Trotzdem guckte Peabody, ob gerade niemand in der Nähe war, und kniff ihm dann eilig in den Po. »Aber vielleicht setze ich ihn nachher wieder auf. Und ziehe vorher alles andere aus.«

»She-Body, du bringst mich noch mal um.«

Da Eve verschwunden war, zog er sie an seine Brust und gab ihr einen schnellen, feuchten Kuss.

»Blaubeer.« Sie machte eine dicke purpurrote Blase mit dem Kaugummi, das ihr von ihm in den Mund geschoben worden war. Dann riss sie sich den Hut vom Kopf und rannte ihrer Vorgesetzten hinterher.

 

Eve stand vor der Haustür neben einem obercoolen Schlitten und sagte zu dem obercoolen Roarke: »Das ist wirklich nicht nötig. Wir fahren in einem Streifenwagen mit. Wenn es heute Abend sehr spät wird, rufe ich dich an.«

»Ruf mich auf alle Fälle an, damit ich dir einen Wagen schicken kann.«

»Ich kann mir selber einen Wagen organisieren.«

»Das hier ist kein Wagen.« Peabody streichelte die Kühlerhaube seines Fahrzeugs und stieß dabei ein katzengleiches Schnurren aus. »Das hier ist der tollste Schlitten, den die Menschheit je gesehen hat.«

»Wenn wir uns ein bisschen quetschen, passen wir bestimmt zu dritt hinein.«

»Oh nein«, erklärte Eve. »Wir quetschen uns ganz sicher nirgends rein.«

»Wie du meinst. Peabody, Sie sehen einfach bezaubernd aus.« Er nahm ihr ihre Kopfbedeckung aus der Hand und setzte sie ihr wieder auf. »Zum Anbeißen.«

»Oh, tja, nun.« Sein Kompliment rief einen wunderbaren Schwindel in ihr wach.

»Stellen Sie das blöde Grinsen ab, nehmen Sie den Hut vom Kopf und besorgen uns eine Mitfahrgelegenheit auf das Revier«, schnauzte Eve sie böse an.

»Huh?« Peabody stieß einen langen Seufzer aus. »Oh, ja, natürlich, Madam. Bin schon unterwegs.«

»War das wieder nötig?«, wollte Eve von ihrem Gatten  wissen, als ihre Assistentin mit verträumter Miene den Bürgersteig hinunterlief.

»Ja. Wenn unsere Kleine erst Detective ist, wird es mir fehlen, sie in Uniform zu sehen. Aber es wird sicher interessant zu sehen, was für Klamotten sie dann trägt. Wir sehen uns zu Hause, Lieutenant.« Ohne sich dafür zu interessieren, ob es ihr wieder einmal peinlich war, umfasste er ihr Kinn mit einer Hand und gab ihr einen Kuss. »Du bist ebenfalls stets zum Anbeißen, mein Schatz.«

»Ja, ja, ja.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und marschierte davon.

 

Es war bereits dunkel, als sie endlich das Revier verließ. Ob aus Sturheit oder Stolz rief sie selbst, als sie bemerkte, dass sie kein Geld fürs Taxi bei sich hatte, nicht bei ihrem Gatten an. Schließlich hatte sie noch einen Fahrschein für die U-Bahn, deshalb quetschte sie sich in einen mit Sonntagsausflüglern voll besetzten Waggon.

Sie sah sich gar nicht erst nach einem Sitzplatz um, sondern schwankte im Rhythmus des Zuges stehend hin und her.

Sie fuhr inzwischen viel zu selten U-Bahn, überlegte sie. Auch wenn es ihr nicht besonders fehlte. Jedes zweite Werbeschild war in einer fremden Sprache abgefasst, und jeder zweite Fahrgast war entweder sichtbar gereizt oder von irgendeinem Rauschmittel betäubt. Außerdem gab es immer ein, zwei Leute, deren Geruch vermuten ließ, dass ihre Religion ihnen die Verwendung von Wasser oder Seife streng verbot.

Wie der schmutzstarrende, hutzelige Bettler, dessen  zahnloses, aufdringliches Grinsen sie mit einem kalten Blick ersterben ließ.

Vielleicht hatten diese Dinge ihr doch etwas gefehlt.

Zum Zeitvertreib studierte sie die anderen Passagiere in dem stickigen Waggon. In Bücher vertiefte Schüler und Studenten, Jugendliche auf dem Weg ins Kino, einen alten Mann, der so laut schnarchte, dass sie überlegte, ob er vielleicht an seiner Ausstiegsstelle schon vorbeigefahren war. Erschöpft wirkende Frauen mit Kindern, ein paar gelangweilt dreinblickende, harte Burschen.

Und ein dürres, pickeliges Kerlchen in einem jahreszeitlich unpassenden Trenchcoat, der masturbierend auf der Bank am anderen Wagenende saß.

»Um Himmels willen.« Gerade wollte sie sich einen Weg zu dem Männchen bahnen, als einer von den harten Burschen ihn entdeckte und ihm, da ihm sein Treiben offensichtlich nicht gefiel, die geballte Faust auf die Nase krachen ließ.

Mehrere Menschen schrien auf, doch obwohl das Blut aus seiner Nase spritzte, behielt der Wichser seinen Schwanz weiter in der Hand.

»Aufhören.« Eve schnappte sich den Schläger, als ein anderer Fahrgast panisch wurde, auf die Füße sprang und sie mit dem Gesicht gegen die Faust des zweiten harten Burschen krachen ließ.

»Verdammt und zugenäht!« Sie sah Sterne und schüttelte den Kopf. »Ich bin von der Polizei.« Mit schmerzhaft pochender Wange rammte sie dem harten Burschen Nummer eins den Ellenbogen in den Magen und trat seinem Kollegen kraftvoll auf den Fuß.

Dann riss sie den kichernden Perversen, der fröhlich  weiter seinen Schwanz massierte, auf die Beine, und anders als die Faust des Schlägers drang das Glitzern ihrer Augen in das Hirn des Kerlchens vor.

Endlich ließ er von sich ab, und als er schlaff in sich zusammensackte, meinte sie mit einem abgrundtiefen Seufzer: »Jetzt packst du das Ding schön wieder ein.«

 

Verdammte U-Bahn, knurrte sie, als sie die langgezogene Einfahrt in Richtung ihres Hauses hinauflief. Die Fahrt hatte ihr eine geschwollene Backe und Kopfweh eingetragen, und da sie den Idioten erst noch den Kollegen von der Bahnpolizei übergeben musste, kam sie noch später nach Hause als geplant.

Es kümmerte sie nicht, dass eine angenehme milde Brise aufgekommen war. Es kümmerte sie nicht, dass ihr ein süßer Blumenduft entgegenschlug. Es kümmerte sie nicht, dass der Dreiviertelmond wie eine leuchtend gelbe Lampe an einem völlig klaren Himmel hing.

Okay, das sah ganz nett aus, aber verdammt.

Sie stürmte durch die Tür und erfuhr nach einer barschen Anfrage, dass Roarke im kleinen Fernsehzimmer war.

Gegenüber dem großen Fernsehzimmer, dachte sie. Wo zum Teufel war das noch einmal? Da sie sich nur undeutlich erinnerte und da der Fußweg von der U-Bahn bis zu ihrer Haustür ziemlich lang gewesen war, stieg sie in den Lift.

»Kleines Fernsehzimmer«, sagte sie, woraufhin der Lift sie erst hinauf und dann ein Stück nach Osten trug.

Das große Fernsehzimmer wurde hauptsächlich für Partys oder andere Events benutzt, erinnerte sie sich. Es  bot über hundert Menschen in bequemen Sesseln Platz und verfügte über eine Leinwand, die so groß wie in einem öffentlichen Kino war.

Das kleine Fernsehzimmer war - wie er wahrscheinlich sagen würde - ein gemütlicherer Raum. Er war in warmen Farben eingerichtet und es gab ein paar kuschelige Sessel, eine Videoleinwand, einen Monitor für Spiele und ein kompliziertes Soundsystem, auf dem sich alles von den altmodischen Langspielplatten, mit denen Roarke gelegentlich gern spielte, bis hin zu den kleinsten i-pods abspielen ließ.

Als sie den Raum betrat, schlug ihr aus allen Richtungen zugleich ein Höllenlärm entgegen, und angesichts des intergalaktischen Kampfgeschehens auf dem Bildschirm riss sie erschrocken die Augen auf.

Roarke hatte sich mit Galahad im Schoß auf einer Liege ausgestreckt und hielt ein Weinglas in der Hand.

Am besten ginge sie gleich in ihr Arbeitszimmer weiter, überlegte sie. Stellte Nachforschungen über den Würger von Boston an, suchte nach einer möglichen Verbindung zwischen Wooton und Gregg. Auch wenn sie bereits völlig sicher war, dass es keinerlei Verbindung zwischen ihnen gab.

Sie sollte der Spurensicherung, dem Pathologen und den Leuten im Labor Feuer unterm Hintern machen. Um kurz vor zehn an einem Sonntagabend würde niemand wirklich auf sie hören, versuchen könnte sie es aber auf jeden Fall.

Sie könnte Wahrscheinlichkeitsberechnungen erstellen, noch einmal sämtliche Notizen und die Liste der Verdächtigen durchgehen, auf die Pinnwand mit den Fotos starren, die in ihrem Arbeitszimmer hing.

Stattdessen lief sie durch das Zimmer, pflückte Galahad vom Schoß des Gatten und setzte ihn mit einem »Du sitzt auf meinem Platz« in einem anderen Sessel ab.

Sie glitt Roarke auf den Schoß und nahm ihm sein Weinglas aus der Hand. »Worum geht’s?«

»Sie streiten sich um Wasser. Dieser Planet im Null-Quadranten …«

»Es gibt keinen Null-Quadranten.«

»Das ist Science-Fiction, meine geliebte, allzu praktisch veranlagte Eve.« Er zog sie an seine Brust, küsste sie geistesabwesend auf ihr Haupt und verfolgte weiter, was in dem Film geschah. »Aber wie dem auch sei, auf diesem Planeten gibt es kaum noch Wasser. Trinkwasser, meine ich. Und jetzt unternehmen sie einen Rettungsversuch. Sie wollen der Kolonie Frischwasser verschaffen und sie außerdem mit der Technik ausrüsten, die man zum Reinigen des vorhandenen Wassers braucht. Nur ist da eben auch noch diese andere Gruppe, die will das Wasser für sich, weshalb es schon zu einer ganzen Reihe blutiger Kämpfe gekommen ist.«

Es kam zu einer Explosion, und während es in allen Ecken furchtbar knallte, brach ein regelrechtes Feuerwerk an Farben auf dem Bildschirm aus.

»Gut gemacht«, bemerkte Roarke. »Außerdem ist da noch eine Frau, die Chefin der Umweltpolizei - das sind in unsrem Fall die Guten. Sie hat sich gegen ihren Willen in den raubeinigen Kapitän des Frachtschiffes verliebt, das gegen einen entsprechenden Preis das Wasser liefern soll. Der Film läuft erst seit einer halben Stunde. Wenn du willst, fange ich gern noch mal von vorne an.«

»Nein, ich komme bestimmt auch so noch rein.«

Sie wollte sowieso nur ein paar Minuten bei ihm sitzen bleiben, damit ihr Hirn zur Ruhe kam.

Dann aber nahm die Geschichte sie gefangen, und da es herrlich einfach war zu bleiben, streckte sie sich genüsslich neben ihm auf der Liege aus.

Es wurden noch unzählige fiktive Kämpfe ausgetragen, bis schließlich das Gute gewann.

»Nicht schlecht«, erklärte sie, als der Abspann kam. »Aber jetzt arbeite ich noch ein, zwei Stunden weiter.«

»Wirst du mir davon erzählen?«

»Wahrscheinlich.« Sie stieg von der Liege, streckte sich und blinzelte wie eine Eule, als das Deckenlicht anging.

»Verdammt, Eve, was hast du jetzt schon wieder mit deinem Gesicht gemacht?«

»Das war nicht meine Schuld.« Ein wenig beleidigt betastete sie ihre Wange. »Jemand hat mich gegen die Faust von diesem Typen krachen lassen, den ich daran hindern wollte, einen anderen Typen zu verdreschen, der sich in der U-Bahn einen runtergeholt hat. Ich konnte es dem Typen, dem Typen mit der Faust, nicht wirklich übel nehmen, denn er hatte gar nicht auf mich gezielt. Trotzdem tut es weh.«

»Du ahnst ja nicht, wie grau mein Leben war, bevor ich dir begegnet bin.«

»Ja, ich bin ein wahrer Regenbogen.« Sie wackelte vorsichtig mit ihrem Kiefer. »Oder zumindest mein Gesicht. Hättest du vielleicht Lust, mir noch etwas zu helfen?«

»Vielleicht würde ich mich dazu überreden lassen. Nachdem du von mir verarztet worden bist.«

»So schlimm ist es gar nicht. Weißt du, der Kollege von der Bahnpolizei hat mir erzählt, dass der Kerl regelmäßig mit dieser Linie fährt. Sie nennen ihn Willy den Wichser.«

»Faszinierend.« Er zog sie in Richtung Lift. »Vielleicht sollte ich in Bälde auch mal wieder mit der U-Bahn fahren. Was man da alles erlebt …«
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Peabody saß in ihrer viel zu kleinen, viel zu vollgestopften Wohnung und wurde von McNab durch eine Reihe intensiver Computersimulationen geführt. Zu ihrer großen Überraschung hatte er sich in den letzten Wochen als äußerst strenger und deswegen ziemlich nervtötender Lehrer herausgestellt.

Mit hängenden Schultern bahnte sie sich vorsichtig einen Weg durch einen Tatort und wählte einige der vorgegebenen Ermittlungsschritte in einem doppelten Mordfall aus.

Er fluchte, als infolge der von ihr getroffenen Auswahl ein von McNab extra hinzugefügter schriller Pfiff ertönte und eine strenggesichtige Gestalt in einer Richterrobe mahnend den Finger hob.

»Ah-ah-ah - Sie haben durch die falsche Vorgehensweise den Tatort kontaminiert und Beweismittel vernichtet. Es kann keine Anklage gegen den Verdächtigen erhoben werden, weil die ermittelnde Beamtin es vermasselt hat.«

»Muss er das so drastisch formulieren?«

»Er spart sich eben das juristische Gelaber und bringt es lieber auf den Punkt«, erwiderte McNab und schob sich eine Hand voll Kartoffelchips in den weit aufgerissenen Mund.

»Ich will keine Simulationen mehr machen.« Der hübsche Schmollmund, den sie zog, rief in dem guten Ian glühendes Verlangen nach etwas anderem als gerösteten  Kartoffelscheiben wach. »Wahrscheinlich kommt mir gleich das Hirn zu den Ohren raus.«

Er liebte sie genug, um den Gedanken daran zu verdrängen, wie wunderbar es wäre, sie eilig aus ihrem Kleid zu schälen und mit sich auf den Fußboden zu ziehen.

»Hör zu, schriftlich bist du ein echtes Ass. Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Vorschriften, Gesetze und Details. Auch mündlich bist du prima, sobald deine Stimme nicht mehr quietscht.«

»Meine Stimme quietscht nicht.«

»Wenn du nervös bist, klingt sie immer so, wie wenn ich dir in die Zehen beiße.« Als sie ihn böse ansah, grinste er vergnügt. »Und auch wenn mir das Geräusch durchaus gefällt, sind die Mitglieder der Prüfungskommission vielleicht etwas weniger romantisch eingestellt. Also wäre es wahrscheinlich besser, wenn du deine Stimme vor der Prüfung etwas ölst.«

Schmollend wollte sie sich ein paar Chips genehmigen, dann aber klappte ihr die Kinnlade herunter, denn er schlug ihr eilig auf die Hand. »Erst noch eine Simulation, dann kriegst du vielleicht welche ab.«

»Mein Gott, McNab, ich bin ja wohl kein Hund, der irgendwelche Kunststückchen vollführen muss, damit er einen Keks bekommt.«

»Nein, du bist eine Polizistin, die Detective werden will.« Er hielt die Tüte so, dass sie sie nicht erreichte. »Nur hast du vor der Prüfung eine Heidenangst.«

»Ich habe keine Angst. Der Gedanke an die Prüfung und daran, dass ich beweisen soll, dass ich die Reife zum Detective habe, macht mich vielleicht etwas nervös, aber …« Als er sie einfach aus seinen sanften grünen  Augen ansah, atmete sie zischend aus. »Ich bin vollkommen panisch.« Da er die Arme um sie legte, schmiegte sie sich an seine knochige Schulter und gab flüsternd zu: »Ich habe die totale Panik, dass ich es vermassele und deshalb eine riesige Enttäuschung für euch alle - für Dallas, dich, Feeney, den Commander, meine Familie - bin. Oh Gott.«

»Du wirst die Prüfung nicht vermasseln und wirst auch niemanden enttäuschen. Davon abgesehen geht es hierbei nicht um Dallas oder irgendjemand anderen, sondern ausschließlich um dich.«

»Sie hat mich ausgebildet und für das Examen vorgeschlagen.«

»Dann geht sie offenkundig davon aus, dass du dafür bereit bist. Diese Prüfung ist kein Kinderspiel, She-Body.« Er knabberte sanft an ihrer Wange. »Und das soll sie auch nicht sein. Aber du hast die Ausbildung, die praktische Erfahrung, die Instinkte und die Intelligenz, die man als Detective braucht. Und, Schätzchen, du hast auch das erforderliche Herz.«

Sie drehte ihren Kopf und blickte zu ihm auf. »Das ist unglaublich süß.«

»Das ist eine Tatsache, genau wie es eine Tatsache ist, dass dir im Augenblick der Mumm für diese Prüfung fehlt.«

Ihre rührselige Zuneigung wich beleidigter Empörung. »He.«

»Und weil du nicht den Mumm für diese Prüfung hast«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »vertraust du weder auf all das, was du gelernt hast, noch auf deinen Instinkt. Du hinterfragst dich selbst. Statt dich auf die Dinge zu verlassen, die du sicher weißt, überlegst  du ständig, was du alles nicht weißt, deshalb hauen die Simulationen bisher auch noch nicht hin.«

Sie hatte sich von ihm gelöst und atmete leise zischend aus. »Ich hasse dich, denn du hast Recht.«

»Nein. Du liebst mich, denn ich sehe einfach fantastisch aus.«

»Arschloch.«

»Schisser.«

»Schisser.« Sie verzog den Mund zu einem zögerlichen Lächeln. »Himmel. Okay, starte die nächste Simulation. Such eine möglichst kniffelige aus. Wenn ich den Täter zur Strecke bringe, kriege ich nicht nur die Chips, sondern …« Ihr Lächeln wurde breiter. »… du setzt auch noch den Strohhut auf.«

»Okay.«

Sie stand auf und stapfte, während er den Computer programmierte, rastlos durch den Raum. Sie hatte wirklich eine Heidenangst, gestand sie sich, wenn auch widerstrebend, ein. Hatte eine Heidenangst, dass sie sich zu sehr danach sehnte, die Prüfung zu bestehen. Denn statt dieses Verlangen positiv zu nutzen, hatte sie zugelassen, dass es an ihrem Selbstbewusstsein fraß. Das musste sie auf der Stelle ändern. Selbst wenn sie feuchte Hände und einen Kloß im Magen hatte, musste sie das auf der Stelle ändern, denn sonst hätte sie wahrscheinlich wirklich keine Chance.

Dallas ließ sich nie von irgendwelchen Ängsten bei der Arbeit stören. Doch dass sie Ängste hatte, dunkle, tiefgreifende Ängste, hatte Peabody ihr beispielsweise heute Nachmittag in der Gregg’schen Wohnung deutlich angesehen. Hin und wieder blitzten diese Ängste bei einem Sexualmord auf. Dann wich ihrem Lieutenant  alle Farbe aus dem Gesicht. Dann dachte sie anscheinend an irgendetwas Furchtbares zurück. An irgendein persönliches Erlebnis.

Wahrscheinlich war sie irgendwann mal selber vergewaltigt worden. Auf brutale Art und Weise, sie musste noch sehr jung gewesen sein. Peabody hatte Eves Werdegang als Polizistin eingehend studiert, ein sexueller Übergriff war nirgendwo vermerkt.

Es musste also vorher irgendwann geschehen sein. Als sie noch ein Teenager oder vielleicht sogar noch ein Kind gewesen war. Peabodys Magen zog sich mitfühlend zusammen. Man brauchte wirklich jede Menge Mumm, um sich den Erinnerungen immer wieder neu zu stellen, wenn man an den Ort eines Sexualverbrechens kam.

Doch um diese Erinnerung zu nutzen, statt sich von ihr kaputtmachen zu lassen, brauchte man noch mehr. Dafür brauchte man etwas, was sich nur als wahrer Heldenmut bezeichnen ließ.

»Fertig«, erklärte ihr McNab. »Ein echt kniffeliger Fall.«

Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. »Ich bin bereit. Geh rüber ins Schlafzimmer, okay? Schließlich muss ich es alleine schaffen.«

Er sah in ihr Gesicht, entdeckte die erhoffte neue Entschlossenheit in ihrem Blick und nickte zufrieden mit dem Kopf. »Sicher. Nagel den bösen Buben fest.«

»Und ob.«

Sie geriet ganz schön ins Schwitzen, blieb jedoch vollkommen bei der Sache. Sie fragte sich nicht länger, was ihr Dallas raten würde oder was Dallas täte, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf den Job. Sie  sicherte den Tatort, studierte die Umgebung, sammelte Indizien und Beweise, stellte Fragen, dokumentierte und ermittelte. Langsam, aber sicher fing es an, bei ihr zu klicken. Langsam, aber sicher fielen verschiedene Teile dieses grauenhaften Puzzles an die richtigen Plätze, so dass ein erstes grobes Muster zu erkennen war. Langsam, aber sicher bahnte sie sich einen Weg zwischen widersprüchlichen Zeugenaussagen, bruchstückhaften Erinnerungen, Wahrheiten und Lügen, forensischen Beweisen und Verfahrensvorschriften hindurch.

Langsam, aber sicher, wurde ihr mit zunehmender Aufregung bewusst, brachte sie eine lückenlose Beweiskette zusammen.

Obwohl sie zögerte, den letzten Schritt zu gehen und eine Verhaftung vorzunehmen, wählte sie schließlich den Täter aus. Sie wurde mit dem Bild von einem Staatsanwalt belohnt.

»Nehmen Sie ihn fest. Er wird wegen Mordes vor Gericht gestellt.«

»Ja!« Sie sprang von ihrem Stuhl und vollführte einen kleinen Freudentanz. »Ich habe es geschafft. Ich habe den mörderischen Bastard überführt. He, McNab, bring mir die verdammten Chips.«

»Gerne.« Grinsend trat er durch die Tür des Schlafzimmers. In einer Hand hielt er die Tüte mit den Chips, und abgesehen von ihrem Strohhut war er splitternackt. Da der Hut keck in seiner Leistengegend hing, ging sie mit Bestimmtheit davon aus, dass ihr Erfolg ihn ebenso in Hochstimmung versetzt hatte wie sie.

Sie lachte, bis sie meinte, dass ihr die Rippen brachen. »Du Blödmann«, stieß sie keuchend aus und sprang ihn fröhlich an.

 

Eve bemühte sich, die Fakten mit ein paar Spekulationen zu verbinden, damit sie eine Vorstellung vom Vorgehen des Kerls bekam. »Wenn er die Routine beider Frauen kannte, kannte er eindeutig auch die Frauen. Das heißt nicht, dass die beiden ihn kannten, oder dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab, aber er hat sie gekannt. Er ist viel zu gerissen, um seine Opfer zufällig zu wählen. Er hat sie vorher gründlich ausspioniert.«

»So läuft es doch wohl meistens.« Roarke legte seinen Kopf ein wenig auf die Seite. »Wenn ich mich zum Beispiel in eine Zahnärztin verlieben würde, würde ich mich ebenfalls ein bisschen mit den neuesten Erkenntnissen über Dentalhygiene und Zahnbehandlungen befassen.«

»Sprich nicht von Zahnärzten«, warnte ihn Eve, während sie argwöhnisch ihre Zunge über ihre Zähne gleiten ließ.

»Dann bleiben wir eben bei Mord.« Da er wusste, dass sie sich nicht daran hindern lassen würde, selbst um Mitternacht noch eine Tasse Kaffee zu bestellen, holte er gleich zwei. »Das Ausspionieren, Auswählen, Verfolgen und die Planung sind grundlegende Bestandteile des Vorgehens des typischen Serienmörders, falls ich diesen Ausdruck verwenden darf.

Die Kontrolle, die Macht und die Details versetzen ihm einen Kick. Sie ist noch am Leben, weil ich es erlaube, und sie wird sterben, weil ich es so will. Es ist offensichtlich, dass er die Serienmörder, die sich einen Namen gemacht haben, bewundert. Jack the Ripper, den Würger von Boston. Deshalb ahmt er sie nach. Aber er ist auch sehr auf seine Eigenständigkeit bedacht. Denkt, dass er noch besser ist als sie, weil er vielseitiger ist.«

»Und er will, dass du ihn jagst, weil er auch dich bewundert.«

»Auf die ihm eigene kranke Art. Vor allem will er im Mittelpunkt stehen. Das Töten reicht ihm nicht. Nicht das Töten selbst, sondern erst die Jagd, die Tatsache, dass er zugleich Jäger und Gejagter ist, bringt sein Blut in Wallung. Er hat Jagd auf diese Frauen gemacht.«

Sie trat vor die Pinnwand, die an einer Wand des Arbeitszimmers hing, und blickte auf die Fotos der lebenden und toten Jacie Wooton und Lois Gregg. »Er hat sie beobachtet, hat sich mit ihrer Routine, mit ihrem Alltag vertraut gemacht. Für die Nachahmung des Rippers brauchte er nicht nur eine Prostituierte, sondern einen ganz bestimmten Typ. Jacie hat diesem Typ entsprochen. Er hat also gewusst, dass sie um diese Zeit in dieser Straße anzutreffen wäre. Er hat sie nicht zufällig gewählt. Und auch von Lois Gregg hat er nicht nur gewusst, dass sie dem Profil der Opfer des Würgers entsprach, sondern auch, dass sie am Sonntagmorgen allein zu Hause war.«

»Hat er auch gewusst, dass sie noch am selben Tag gefunden würde?«

»Ja.« Sie trank einen Schluck Kaffee und nickte mit dem Kopf. »Das hat einen Großteil des Genusses für ihn ausgemacht. Inzwischen bin ich mir fast sicher, dass er selbst der anonyme Anrufer im Fall von Jacie Wooton war. Wir sollten sie so schnell wie möglich finden, denn das Bekanntwerden der Tat hat aus seiner Sicht nicht nur allgemeines Entsetzen, sondern gleichzeitig Bewunderung für den Täter ausgelöst.«

»Er fühlt sich offenbar sehr sicher.«

»Allerdings«, stimmte Eve ihm unumwunden zu.  »Denn er fühlt sich uns allen überlegen. Wenn Gregg keine Verwandten oder Freunde gehabt hätte, die innerhalb von ein paar Stunden nach ihr gesehen haben, hätte er entweder warten müssen, bis irgendwer sie findet, oder hätte das Risiko eingehen müssen, noch einmal selbst die Polizei zu rufen. Er hat sie also mit Bedacht gewählt. Sein nächstes Opfer hat er sicher längst schon ausgesucht.« Sie setzte sich und rieb sich ihre müden Augen. »Er wird noch mal jemand anderen imitieren. Jemanden, der für großen Wirbel gesorgt hat und der seine Opfer irgendwo zurückgelassen hat, wo man sie möglichst umgehend fand. Wir schließen also historische Serienmörder, die ihre Opfer vergraben, zerstört oder gegessen haben, aus.«

»Obwohl die eine ganz besonders amüsante Gruppe sind.«

»Trotzdem wird er nicht jemanden wie Chef Jourard, diesen Franzosen, der in den Zwanzigern gewütet hat, kopieren.«

»Der hatte seine Opfer in einer großen Kühltruhe aufbewahrt, nicht wahr?«

»Und nach dem Auftauen hat er sie zersägt, gekocht und den ahnungslosen Gästen seines schicken Pariser Bistros serviert. Es hat fast zwei Jahre gedauert, bis er endlich hinter Schloss und Riegel saß.«

»Er war vor allem für sein hervorragendes Bries bekannt.«

Sie erschauderte. »Ich werde nie verstehen, wie irgendjemand irgendwelche Innereien egal von welcher Spezies essen kann. Aber ich komme vom Thema ab.«

Er strich mit einer Hand über ihren Arm. »Weil du hundemüde bist.«

»Vielleicht. Aber wie gesagt, er weicht sicher nicht derart von seinem bisherigen Vorgehen ab. Typen wie Jourard, Dahmer oder Ivan der Schlachter, dieser verrückte Russe, sind für ihn nicht weiter interessant. Aber da wir Menschen nun mal so sind, wie wir sind, gibt es jede Menge anderer Vorbilder, mit denen er arbeiten kann. Er wird sich weiter an Frauen halten.« Sie baute sich noch einmal vor der Pinnwand auf. »Wenn man Frauen auf so brutale Art und Weise tötet, hat man mit ihnen eindeutig ein Problem. Auch wenn er keine persönliche Beziehung zu den Opfern hat. Ich werde mich noch einmal mit dem Briefpapier befassen und sehen, ob auf der Käuferliste vielleicht irgendjemand steht, der ein besonderes Interesse an berühmten Mördern hat.«

»Es gibt da einen Mann, mit dem du vielleicht sprechen solltest«, meinte Roarke. »Einen gewissen Thomas A. Breen. Er hat ein Buch über Serienmörder des zwanzigsten Jahrhunderts und eins über historische Massenmörder verfasst. Ich habe sie sogar gelesen, da das Thema von Interesse für meine Gattin ist.«

»Thomas A. Breen. Vielleicht habe ich auch mal irgendwas von ihm gelesen. Klingt irgendwie bekannt.«

»Er lebt hier in New York. Ich habe die Adresse rausgesucht, als du noch auf dem Revier warst, weil ich dachte, dass du dich vielleicht mal mit ihm unterhalten willst.«

»Das war wirklich schlau von dir.«

Als sie nochmals nach der Kaffeekanne greifen wollte, legte er eine Hand auf ihren Arm. »Schlau genug um zu wissen, dass du für heute genug Kaffee getrunken hast und dass du dich trotz des ganzen Koffeins kaum noch auf den Beinen halten kannst.«

»Ich will nur noch ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchführen.«

»Gib die Daten in den Computer ein, dann kann er die Arbeit machen, während du ein wenig schläfst, morgen früh hast du die Resultate auf dem Tisch.«

Sie hätte ihm gerne widersprochen, doch dafür war sie einfach zu erschöpft. Also ging sie auf seinen Vorschlag ein, blickte jedoch dabei noch einmal auf die Pinnwand. Auf die Bilder von Lois Gregg.

Noch immer hatte sie das Schluchzen ihres Sohnes, eines erwachsenen Mannes, in den Ohren. Noch immer sah sie die Erschütterung in seinem Blick, als er von ihr wissen wollte, was er machen sollte.

»Mom«, hatte er gesagt und dabei geklungen wie ein kleines Kind. Mit über dreißig Jahren hatte er mit der Hilflosigkeit des kleinen Jungen »Mom« gesagt.

Sie wusste, auch Roarke hatte die Hilflosigkeit und die Verlorenheit des kleinen Jungen verspürt, als er erfahren hatte, dass die Mutter, die er nie gekannt hatte, ermordet worden war. Sie war seit über drei Jahrzehnten tot. Dennoch rief ihr Tod noch heute Trauer in ihm wach.

Und erst heute Nachmittag hatte eine erwachsene Frau sie argwöhnisch gemustert, weil sie deren Mutter nahestand.

Was war es, was das Kind so unzertrennbar an die Mutter band? Lag es an der Blutsverwandtschaft, überlegte sie, während sie sich auszog, um ins Bett zu gehen. Wurde dem Kind bereits im Mutterleib ein derartiger Stempel aufgedrückt oder entwickelt sich diese Bindung erst nach der Geburt?

Frauenmörder wurden häufig durch ungesunde Gefühle  oder eine ungesunde Beziehung zu einer Mutterfigur geprägt. Ebenso wiesen sich wahrscheinlich Heilige durch besonders gute und die unzähligen normalen Menschen durch möglichst normale Bindungen an ihre Mütter aus.

Hasste dieser Mörder seine Mutter? Hatte er sie misshandelt oder hatte sie ihn missbraucht? Tötete er sie mit jedem Mord, den er beging?

Während sie an Mütter dachte, schlief sie ein und träumte von der Frau, von der sie selbst geboren worden war.

Sie träumte von weich schimmerndem, lang gelocktem, goldfarbenem Haar. Obwohl sie wusste, dass das nicht erlaubt war, berührte sie es gern. Sie strich gern mit der Hand darüber, so wie der kleine Junge, den sie einmal gesehen hatte, vorsichtig mit der Hand über das Fell von einem kleinen Welpen geglitten war.

Niemand war zu Hause, es herrschte vollkommene Ruhe, und so gefiel es ihr am besten. Wenn die Mommy und der Daddy nicht in der Nähe waren, schrie niemand herum, machte niemand beängstigende Geräusche und verbot ihr niemand, das zu tun, was ihr gefiel.

Niemand schlug plötzlich einfach zu.

Es war ihr nicht erlaubt, das Zimmer zu betreten, in dem die Mommy und der Daddy schliefen, und in dem die Mommy manchmal nackt mit irgendwelchen anderen Daddys spielte.

Aber in dem Zimmer waren so viele wunderbare Dinge. Wie die langen, goldenen oder die leuchtend roten Haare und die Flaschen, aus denen es so wunderbar nach Blumen duftete.

Sie schlich auf Zehen zur Kommode, ein viel zu dünnes  Mädchen in einem gelben, mit Traubensaft befleckten T-Shirt und viel zu weiten Jeans. Wie die meisten Opfer spitzte sie die Ohren, damit sie sofort aus dem Zimmer huschen konnte, falls jemand in die Wohnung kam.

Sie streckte ihre Finger nach den gelben Locken der Perücke aus. Die achtlos daneben geworfene Spritze ignorierte sie. Sie wusste, ihre Mommy nahm täglich, manchmal sogar mehrmals irgendwelche Medizin. Manchmal machte diese Medizin sie schläfrig, manchmal aber tanzte sie, wenn sie sie genommen hatte, endlos durch den Raum. Sie war netter, wenn sie tanzte, auch wenn ihr Lachen Furcht einflößend war. Es war auf alle Fälle besser, als wenn sie sie anschrie oder schlug.

Über der Kommode hing ein Spiegel, und wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie darin die obere Hälfte ihres Gesichtes sehen. Ihr Haar war hässlich braun, glatt und kurz. Es war bei weitem nicht so hübsch wie die Spielhaare von ihrer Mommy, dachte sie.

Sie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen und setzte die Perücke auf. Die goldenen Haare fielen ihr bis auf die Hüften und sie fühlte sich hübsch und drehte sich glücklich einmal um sich selbst.

Neben den Perücken lagen unzählige wunderbare Sachen zum Bemalen des Gesichts. Einmal, als die Mommy gut gelaunt war, hatte sie ihr die Lippen und die Wangen angemalt und gesagt, sie sähe aus wie eine kleine Puppe.

Wenn sie wie eine Puppe aussah, hätten ihre Mommy und ihr Daddy sie ja vielleicht etwas lieber. Dann  schrien sie sie vielleicht nicht mehr an, schlügen sie nicht mehr und ließen sie vielleicht sogar zum Spielen in den Hof.

Summend schminkte sie sich die Lippen und presste sie zusammen, denn so machte es die Mommy auch. Sie strich sich etwas Farbe auf die Wangen und schob die Füße in die hochhackigen Schuhe, die sie vor der Kommode stehen sah. Auch wenn sie darin gefährlich schwankte, sah sie endlich etwas mehr von ihrem Gesicht.

»Wie eine kleine Puppe«, stellte sie zufrieden fest.

Begeistert malte sie sich weiter an und war so in dieses wunderbare Spiel vertieft, dass sie aufhörte zu lauschen.

»Du dummes kleines Miststück!«

Sie stolperte zurück, kippte aus den Schuhen und war bereits im Sturz begriffen, als die Hand sie traf. Sie stieß sich den Ellenbogen, doch noch während ihr die Tränen aus den Augen schossen, packte Mommy sie an ihrem wehen Arm und riss sie wieder hoch.

»Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass du nicht in dieses Zimmer kommen und nicht an meine Sachen gehen sollst.«

Mommys Hände waren weiß, ganz weiß, und sie hatte sich die Nägel blutrot angemalt. Eine dieser Hände klatschte hart auf eine der kleinen, bemalten Wangen, und als sie ein zweites Mal zuschlagen wollte, riss das kleine Mädchen den Mund zu einem lauten Heulen auf.

»Verdammt, Stel.« Der Daddy kam hereingerannt, packte die Mommy, riss sie von ihr fort und warf sie auf das Bett. »Den Schallschutz hier in diesem Haus kannst  du vergessen. Willst du, dass noch einmal irgendwer die verdammten Sozialarbeiter ruft?«

»Das kleine Dreckstück war an meinen Sachen.« Die Mommy sprang vom Bett und streckte ihre leuchtend roten Krallen aus. »Sieh dir das Durcheinander an, das sie gemacht hat! Ich bin es einfach leid, ständig hinter ihr herräumen und mir ihr Jammern anhören zu müssen.«

Das Kind rollte sich mucksmäuschenstill auf dem Fußboden zusammen und hob die Arme über seinen Kopf. Wenn sie sie nicht hörten, würden sie vielleicht vergessen, dass sie da war, nähmen sie sie ja vielleicht nicht mehr wahr.

»Ich wollte dieses Balg von Anfang an nicht haben.« Mommys Stimme klang so beißend, als schnappe sie mit scharfen Zähnen zu. Das Kind stellte sich vor, wie sie ihm damit in die Finger und in die Zehen biss. Vor Entsetzen schrie es auf wie ein kleines, in die Enge getriebenes Kätzchen und presste sich die Hände an die Ohren, weil sie Mommys Stimme einfach nicht ertrug.

»Es war deine Idee, sie zu bekommen. Also kümmer du dich auch um sie.«

»Das tue ich.« Er hob das Kind vom Boden auf, und trotz der instinktiven, tief sitzenden Furcht, die es vor ihm hatte, fürchtete es momentan die Mommy mit ihrer beißenden Stimme und ihren schlagenden, weißen Händen mehr.

Also schmiegte es sich, obwohl es erschreckt zusammenzuckte, als er mit einer Hand erst über die Perücke, die ihr in die Augen gerutscht war, und dann über ihren Rücken strich, Trost suchend an seine Brust.

»Setz dir erst mal einen Schuss, Stella«, sagte er zur Mommy. »Dann wirst du dich besser fühlen. Wenn der nächste Deal gelaufen ist, kaufen wir einen Droiden. Der kümmert sich dann um sie.«

»Ja, genau. Und dann kaufen wir auch das große Haus und all die schicken Wagen und den ganzen anderen Scheiß, den du mir versprochen hast. Nur ist das Einzige, was ich von dir bisher bekommen habe, dieses verdammte, jämmerliche Blag.«

»Sieh es als Investition in unsere Zukunft. Eines Tages macht sie sich bestimmt bezahlt. Nicht wahr, kleines Mädchen? Setz dir einen Schuss, Stella«, sagte er noch einmal und wandte sich zum Gehen. »Währenddessen mache ich die Kleine sauber.«

Das Letzte, was das Kind zu sehen bekam, als er es aus dem Zimmer trug, war das Gesicht der Mommy. In ihren braunen Augen unter den goldfarben bemalten Lidern lag, wie zuvor in ihren Worten, nichts als blanker Hass.

Anders als die anderen Alpträume, die sie normalerweise quälten, rief dieser kein Gefühl der Panik, sondern eine Art kalter, schockierter Lähmung in Eve wach. Sie hatte sich bis an den Rand des Betts gerollt, als hätte sie während dieses Traums allein sein müssen.

Erschüttert robbte sie zurück, schmiegte sich an Roarke, und als er einen Arm um ihre Schultern legte und sie in seine Wärme hüllte, klappte sie die Augen wieder zu.

 

Auch am nächsten Morgen erzählte sie ihm nichts. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm von ihrem Traum erzählen sollte oder könnte. Am liebsten hätte sie die grauenhaften  Bilder kurzerhand verdrängt, doch sie ließen sie, während sie ihre morgendliche Routine erledigte, einfach nicht mehr los.

Es war eine Erleichterung für sie, dass Roarke eine Holo-Konferenz in seinem Arbeitszimmer hatte, denn so kam sie aus dem Haus, ohne sich groß mit ihm unterhalten zu müssen.

Er las in ihr wie in einem offenen Buch - ein Talent, das sie gleichzeitig verblüffte und verärgerte -, und sie war einfach nicht bereit, die Dinge näher zu erforschen, derer sie sich bewusst geworden war.

Ihre Mutter war eine Hure und ein Junkie gewesen und hatte das Kind, das sie geboren hatte, nie gewollt. Mehr als nicht gewollt. Verabscheut und gehasst.

Was machte das für einen Unterschied, überlegte Eve auf der Fahrt zur Arbeit. Machte es die Dinge schlimmer, dass sie plötzlich wusste, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch ihre Mutter ein Monster gewesen war? Im Grunde änderte das nichts.

Sie stellte ihren Wagen ab und fuhr in ihr Büro hinauf. Mit jedem Schritt durch das Revier wurde sie wieder mehr sie selbst. Das Gewicht von ihrer Waffe tröstete sie ebenso wie das Wissen, dass sie eine Dienstmarke in ihrer Tasche trug.

Roarke hatte einmal gesagt, diese beiden Dinge wären ihre wichtigsten Symbole, denn sie stünden dafür, wer und was sie war.

Sie lief durch das Büro ihrer Kollegen, wo gerade die Frühschicht eingetroffen war, und tauchte in dem Augenblick bei ihrer Assistentin auf, als diese einen letzten Schluck von ihrem mitgebrachten Kaffee trank.

»Thomas A. Breen«, setzte sie an und nannte eine  Adresse im East Village. »Rufen Sie ihn an und machen möglichst umgehend einen Gesprächstermin mit ihm.«

»Zu Befehl, Madam. Schlecht geschlafen?« Als Eve sie böse ansah, zuckte sie gleichmütig mit den Schultern. »Sie sehen einfach nicht so aus, als ob Sie viel geschlafen hätten, das ist alles. Aber das habe ich auch nicht. Ich habe noch stundenlang gebüffelt. Schließlich habe ich bis zum Examen nur noch ein paar Tage Zeit.«

»Wenn Sie jede Nacht acht Stunden schlafen wollen, suchen Sie sich besser einen anderen Job. Machen Sie den Termin, und dann sprechen Sie noch einmal mit den Leuten von der Liste. Fangen Sie bei Fortney an.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sie dann aber noch einmal um. »Man kann es mit dem Lernen auch übertreiben, wissen Sie.«

»Ich weiß, aber bis gestern Abend habe ich bei den Simulationen immer Mist gebaut. Dann plötzlich hat es gleich zweimal nacheinander supergut geklappt. Jetzt habe ich endlich das Gefühl, als bekäme ich die Sache vielleicht wirklich hin.«

»Gut.« Eve steckte die Daumen in die Hosentaschen und trommelte mit ihren anderen Fingern von außen auf den Stoff. »Gut«, sagte sie noch einmal und ging in ihr Büro, um im Labor darauf zu drängen, dass sie die Ergebnisse der Untersuchungen von Lois Gregg bekam.

Das Palaver mit dem Sturschädel Berenski hellte ihre Stimmung merklich auf, und so nahm sie beinahe gut gelaunt den Bericht des Pathologen in die Hand. Moris tippte darauf, dass für den Mord an Wooton ein chirurgisches Skalpell verwendet worden war. In ihrem  Blut hatte er keine Spuren irgendwelcher Chemikalien entdeckt.

Da sie also nichts genommen hatte, war es erst mal nicht so wichtig, ob sie ihren alten Dealer fanden oder nicht, doch leider hatte auch die neuerliche Suche nach potenziellen Zeugen in Chinatown und der näheren Umgebung nichts gebracht.

 

»Bei Lois Gregg wurden keine Samenspuren gefunden«, erklärte Eve Peabody auf dem Weg ins Village. »Dem Pathologen nach scheint sie ausschließlich mit dem Besenstiel vergewaltigt worden zu sein. Die einzigen Fingerabdrücke, die wir gefunden haben, stammen von ihr selbst, von Mitgliedern ihrer Familie und von zwei Nachbarinnen, die eindeutig sauber sind. Außerdem fanden sich auf dem Bett Fasern künstlichen Haars. Der Sturschädel tippt auf eine Perücke und vielleicht einen falschen Schnurrbart, aber sicher ist er sich noch nicht.«

»Dann gehen wir also davon aus, dass er verkleidet war.«

»Schließlich wollte er verhindern, dass einer ihrer Nachbarn ihn eventuell erkennt. Er war sicher öfter in der Gegend, denn er hat sie schließlich gründlich ausspioniert. Wie sonst hätte er wissen sollen, was sie sonntags macht? Aber wie hat er sie ausgewählt? Er kann sie ja wohl schlecht einfach aus dem Hut gezaubert haben. Wie ist er auf diese bestimmte Gesellschafterin und diese bestimmte alleinstehende Frau gekommen?«

»Vielleicht gibt es ja irgendeine Verbindung. Einen Laden, in dem sie eingekauft, ein Restaurant, in dem sie gegessen, einen Arzt, bei dem, oder eine Bank, auf der sie beide gewesen sind?«

»Möglich. Gehen Sie diesen Spuren nach. Obwohl ich eher denke, dass es ihm vor allem um die Umgebung ging. Als Erstes hat er die Kulisse ausgewählt, als Zweites die Personen, und als Drittes hat er das Stück dann inszeniert.«

»Apropos Umgebung. Die Umgebung hier ist wirklich nett.« Breite, schattige Bürgersteige führten an hübschen alten Häusern mit leuchtend buntem Blumenschmuck vorbei. »Eines Tages würde mir so etwas bestimmt gefallen. Sie wissen schon, wenn ich irgendwann mal sesshaft werden und eine Familie gründen will. Denken Sie manchmal daran, eigene Kinder zu bekommen?«

Eve dachte an die hasserfüllten Augen aus dem Traum. »Nein.«

»Dafür ist schließlich auch noch jede Menge Zeit. Ich nehme an, ich selber denke frühestens in sechs, acht Jahren daran. Auf alle Fälle werde ich McNab erst gründlich auf die Probe stellen, ehe es zu mehr als einem Zusammenwohnen kommt. He, Ihr Auge zuckt ja gar nicht.«

»Weil ich Ihnen gar nicht zuhöre.«

»Tun Sie doch«, murmelte Peabody leise und fuhr, während Eve den Wagen parkte, mit normaler Stimme fort: »Er hat mir bei der Vorbereitung auf die Prüfung ungemein geholfen. Es macht es wirklich leichter, wenn einen jemand unterstützt. Er will einfach, dass ich die Prüfung schaffe, weil ich es selber will. Das ist … tja, das ist einfach nett.«

»Meistens ist McNab ein totaler Trottel, aber er ist eben in Sie verliebt.«

»Dallas!« Peabody drehte sich derart abrupt zu ihrer Vorgesetzten um, dass ihre Dienstmütze verrutschte.  »Sie haben das Wort mit ›L‹ und ›McNab‹ in einem Satz gesagt. Und das auch noch freiwillig.«

»Halten Sie die Klappe.«

»Gern.« Mit einem glückseligen Lächeln rückte sie ihre Mütze wieder zurecht. »Etwas schweigend zu genießen, ist besonders schön.«

 

Sie traten vor ein dreistöckiges Gebäude, das früher sicher einmal ein Mehrfamilienhaus gewesen war. Wenn Breen sich eine derart elegante Bleibe leisten konnte, schienen Bücher über Mörder ziemlich gewinnträchtig zu sein.

Eve marschierte ein paar Steinstufen hinauf und bemerkte die Alarmanlage, die den Bewohnern offenbar ein ausreichendes Sicherheitsgefühl vermittelte, dass links und rechts der Haustür jeweils eine hübsch verzierte Glasscheibe beibehalten war.

Es gab auch eine Frau, wusste sie von ihrer kurzen Überprüfung, und einen zweijährigen Sohn. Breen war bei dem Kind zu Hause, während seine Frau als stellvertretende Verlagsleiterin und leitende Redakteurin eines Modemagazins mit Namen Outre mehr als ordentlich verdiente.

Ein nettes, ordentliches Szenarium, dachte Eve, als sie auf die Klingel drückte und ihre Dienstmarke vor den Scanner hielt.

Den Sohn auf seinen Schultern kam Breen persönlich an die Tür. Das Kind hielt sich an seinen blonden Haaren wie an den Zügeln eines Pferdes fest.

»Los, hü!«, brüllte der Kleine und trat ihm in die Seiten.

»Bis hierher und nicht weiter, Partner.« Entweder,  um ihn festzuhalten, oder um zu verhindern, dass er ihm Löcher in die Achselhöhlen trat, umfasste Breen die Knöchel seines Sohnes und sah Eve fragend an. »Lieutenant Dallas?«

»Richtig. Danke, dass Sie sich die Zeit für eine Unterhaltung mit mir nehmen, Mr Breen.«

»Kein Problem. Ich spreche immer gerne mit den Cops, und Ihre Arbeit verfolge ich bereits seit längerem mit besonderem Interesse. Ich habe die Hoffnung, früher oder später auch ein Buch über Morde in New York zu schreiben, und Sie könnten dann eine meiner wichtigsten Quellen sein.«

»Darüber müssen Sie mit unserer PR-Abteilung sprechen. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

»Oh ja, sicher. Tut mir leid.« Er trat einen Schritt zurück. Er war vielleicht Mitte dreißig, mittelgroß und muskulös. Der Umfang seiner Arme machte deutlich, dass er kaum den ganzen Tag vor einem Computer saß. Er hatte ein freundliches Gesicht, das durchaus hübsch war, ohne dabei weich zu sein.

»Stunner!«, schrie der Junge, als er Eves Waffe entdeckte. »Peng!«

Breen zog den Kleinen so schwungvoll von seinen Schultern, dass der vor Vergnügen juchzte, und erklärte lachend: »Jed ist ein ziemlich blutrünstiger kleiner Kerl. Liegt offenbar in der Familie. Ich übergebe ihn nur kurz dem Droiden, dann habe ich Zeit für Sie.«

»Kein Droide!« Der Junge verzog rebellisch das Gesicht. »Will bei Daddy bleiben!«

»Nur ein paar Minuten, Kumpel. Dann gehen wir in den Park.« Er kitzelte den Jungen, bis er fröhlich kicherte, und trug ihn eilig die Treppe hinauf.

»Nett zu sehen, dass sich auch mal ein Mann um seinen Nachwuchs kümmert und es sogar genießt«, stellte Peabody anerkennend fest.

»Ja. Wobei ich mich frage, wie ein erfolgreicher Mann auf den Gedanken kommt, sich hauptberuflich um sein Kind zu kümmern, während die Mutter als Chefin eines ziemlich großen Unternehmens jeden Morgen aus dem Haus geht und erst abends wiederkommt. Bestimmt gäbe es Männer, die damit Probleme hätten. Bestimmt gäbe es Männer, denen eine derart dominante Frau ein Dorn im Auge wäre. Bei seinen Eltern war es schon so wie jetzt bei ihm - seine Mutter ist eine bekannte Neurologin, während der Vater jahrelang zu Hause bei den Kindern war. Wissen Sie«, fügte Eve nachdenklich hinzu, »bestimmt gäbe es Männer, die einen gewissen Widerwillen gegen Frauen hätten, würden sie von ihnen in die Nebenrolle gedrängt.«

»Das ist unglaublich sexistisch.«

»Ja, das ist es. Aber manche Leute sind eben sexistisch.«

Peabody runzelte die Stirn. »Nur ein Hirn wie das Ihre kann eine so nette, heimelige Szene, wie wir sie eben erleben durften, nehmen und in ein Mordmotiv verwandeln.«

»Wie für viele andere Dinge habe ich eben auch dafür ein angeborenes Talent.«
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Breen bat sie in ein geräumiges Büro direkt neben der Küche. Durch zwei große Fenster blickte man auf eine ordentliche Terrasse, die von einer niedrigen Mauer umgeben war. Da hinter dieser Mauer eine Reihe dicht belaubter Bäume standen, vermittelte die Aussicht das Gefühl, dass man nicht mitten in der Großstadt, sondern in einem ruhigen Vorort war.

Jemand hatte hübsche Blumentöpfe, zwei bequeme Liegen, einen kleinen Tisch und einen blau-weiß gestreiften Sonnenschirm dort draußen aufgestellt.

Ein paar große Plastik-L K Ws lagen umgekippt auf der Erde und die bunten Plastikfahrer waren wie nach einem fürchterlichen Unfall aus den Führerhäuschen gestürzt.

Weshalb, fragte sich Eve, ließen Kinder nur ihr Spielzeug ständig gegeneinanderkrachen? Vielleicht war es irgendein primitiver Instinkt, den sie noch von den Höhlenbewohnern hatten, und den sie, wenn alles gut lief, mit zunehmendem Alter überwanden oder auf alle Fälle weit genug bezwangen, dass niemand mehr darunter litt.

Jeds Vater jedenfalls wirkte durchaus zivilisiert, als er eine halbe Drehung mit seinem Schreibtischsessel machte, damit er ihnen gegenübersaß. Allerdings verdiente er den Großteil seines Lebensunterhaltes damit, dass er über Menschen schrieb, die ihre destruktiven Triebe nie bezwungen hatten, und denen es ab irgendeinem  Zeitpunkt nicht mehr um die Zerstörung irgendwelcher Plastiksachen, sondern anderer Wesen aus Fleisch und Blut gegangen war.

Wie Eve aus bitterer Erfahrung wusste, gab es eben nichts, was es nicht gab.

»Also, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie haben gründliche Nachforschungen über Serienmörder angestellt«, begann sie das Gespräch.

»Hauptsächlich historische Figuren. Aber ich habe auch ein paar aktuelle Killer interviewt.«

»Was interessiert Sie an dem Thema, Mr Breen?«

»Tom. Was mich daran interessiert?« Er wirkte ehrlich überrascht. »Es ist einfach ungeheuer faszinierend. Sie haben diese Spezies ebenfalls aus nächster Nähe kennen gelernt. Sind Sie nicht auch von diesen Menschen fasziniert?«

»Ich weiß nicht, ob ich dieses Wort verwenden würde.«

Er beugte sich ein wenig vor. »Aber Sie müssen sich doch fragen, was sie zu dem gemacht hat, was sie sind. Was sie von uns anderen unterscheidet. Haben sie von irgendetwas mehr oder weniger als wir? Sind sie die geborenen Killer oder musste sich der Trieb erst im Verlauf der Zeit entwickeln? Ist es ein einziges Erlebnis oder eine Reihe von Erlebnissen, das sie zu Killern macht? Die Antworten auf diese Fragen sind nicht immer gleich, und genau das ist das Faszinierende daran. Ein Mensch kommt aus ärmlichen Verhältnissen, wird als Kind vielleicht sogar missbraucht oder misshandelt«, er klopfte mit seinen Zeigefingern gegeneinander, »und wird trotzdem ein produktives Mitglied der Gesellschaft. Bankdirektor, liebevoller Ehemann, treu  sorgender Vater, zuverlässiger Freund. Spielt an den Wochenenden Golf und führt jeden Abend seinen Schnauzer aus. Er nutzt seinen Hintergrund als Sprungbrett in ein besseres, wertvolleres Leben, richtig?«

»Während ein anderer diesen Hintergrund als Entschuldigung dafür benutzt, um noch tiefer zu sinken. Ja, kapiert. Aber warum schreiben Sie nur über die, die ganz unten gelandet sind?«

Er lehnte sich wieder zurück. »Tja, ich könnte Ihnen alles Mögliche davon erzählen, dass das Studium des Killers und des Sumpfs, in dem er watet, der Gesellschaft einen Einblick in das Wie und das Warum gewährt. Informationen, ein grundlegendes Verständnis, sind ein gutes Mittel gegen Angst. Und das würde sogar stimmen.« Er verzog den Mund zu seinem schnellen, jungenhaften Lächeln. »Aber auf einer gänzlich anderen Ebene macht es mir schlicht und einfach Spaß. Ich habe mich bereits als Kind mit diesem Stoff befasst. Jack the Ripper hat mich damals am meisten fasziniert. Ich habe alles über ihn gelesen, sämtliche Filme über ihn gesehen, im Internet gesurft, mir Geschichten ausgedacht, in denen ich ein Polizist war und ihm auf die Schliche kam. Irgendwann dann habe ich das Thema ausgeweitet, mich mit Profiling und Tätertypisierung sowie den einzelnen Schritten befasst. Sie wissen schon, der Auswahl eines Opfers, der Jagd, dem Kick während der eigentlichen Tatbegehung und dem anschließenden vorübergehenden Nachlassen des Triebs.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Phase durchgemacht, in der ich dachte, ich ginge selbst einmal zur Polizei, um auf die Jagd nach den bösen Buben zu  gehen. Aber dieser Wunsch hat sich nach kurzer Zeit wieder gelegt. Dann wollte ich Psychologe werden, aber das hat einfach nicht zu mir gepasst. Im Grunde wollte ich die ganze Zeit nur darüber schreiben, und das konnte ich gut. Also habe ich das Thema, für das ich mich seit meiner Kindheit interessiere, zum Gegenstand meiner Bücher gemacht.«

»Ich habe gehört, dass es Schriftsteller gibt, die eine Sache selbst erleben müssen, bevor sie sie in Worte fassen können.«

Er bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Sie wollen also von mir wissen, ob ich im Rahmen meiner Nachforschungen losgezogen bin, um ein paar Prostituierte zu ermorden?« Er fing schallend an zu lachen, brach dann aber plötzlich wieder ab, als Eve ihn einfach weiter völlig reglos ansah.

Er musste hörbar schlucken und sah sie blinzelnd an. »Heiliges Kanonenrohr, Sie meinen es tatsächlich ernst. Stehe ich etwa unter Mordverdacht?« Sein gesunder Teint verblasste und Schweißtropfen traten auf seine kreideweiße Stirn. »Wirklich?«

»Ich würde gerne wissen, wo Sie am zweiten September zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens waren.«

»Wahrscheinlich war ich hier zu Hause. Ich …« Er massierte sich die Schläfen. »Mann, ich bin vollkommen durcheinander. Ich dachte, ich sollte Sie in irgendeinem Fall beraten. Den Gedanken fand ich toll. Ah … ich war hier. Jule - Julietta, meine Frau - hatte noch einen späten Termin und kam erst gegen zehn zurück. Sie war total erledigt und ging sofort ins Bett. Ich habe noch etwas geschrieben. Seit wir den Jungen haben, ist  es hier im Haus nur nachts noch wirklich still. Ich habe bis gegen eins gearbeitet, vielleicht ein bisschen länger. Ich kann gerne nachsehen, welche Zeit in dem Computer abgespeichert ist.«

Er zog ein paar Schubladen in seinem Schreibtisch auf und wühlte hektisch darin herum. »Ich, äh, Himmel, ich habe wie an jedem Abend vor dem Schlafengehen noch eine Runde durch das Haus gedreht, um zu überprüfen, ob alle Türen abgeschlossen sind, und habe noch einmal nach Jed geguckt. Das war alles.«

»Und was war gestern Morgen?«

»Da gestern Sonntag war, ist meine Frau mit dem Jungen aufgestanden.«

Er machte eine Pause und Eve konnte erkennen, dass der anfängliche Schock verebbte und an seine Stelle eine gewisse Interessiertheit, Freude, ja vielleicht sogar Stolz auf seine neue Rolle als Tatverdächtiger in einem Mordfall trat.

»Meistens schlafe ich sonntags aus und sie kümmert sich um Jed. Sie hat nicht so viel Zeit für ihn wie ich, also hat sie einen Ausflug mit ihm gemacht. Wenn das Wetter schön ist, ziehen sie immer zeitig los und picknicken im Park. Jed ist davon jedes Mal total begeistert. Ich bin erst gegen Mittag aufgewacht. Was war denn Sonntagmorgen? Ich verstehe nicht …«

Dann ging ihm mit einem Mal ein Licht auf. Es war ihm deutlich anzusehen. »Die Frau, die am Sonntag erwürgt in ihrer Wohnung aufgefunden worden ist. Eine alleinstehende Frau mittleren Alters. Sie wurde vergewaltigt und erwürgt.«

Er hatte wieder Farbe im Gesicht und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Die Berichte in den  Medien waren nicht gerade ausführlich, aber Strangulation und Vergewaltigung passen nicht zum Vorgehen des Rippers. Eine ältere alleinstehende Frau in ihrer eigenen Wohnung umzubringen, entspricht ebenfalls nicht seinem Stil. Welche Verbindung gibt es also zwischen diesen beiden Fällen?«

Als Eve ihn reglos ansah, rollte er mit seinem Stuhl ein wenig näher. »Hören Sie, falls ich einen Nebenjob als Killer hätte, könnten Sie mir ruhig alles erzählen, denn dann wüsste ich doch sowieso Bescheid. Und falls Sie in mir nur den Experten für Serienmörder sehen, kann ich Ihnen, wenn ich ein paar Einzelheiten weiß, wahrscheinlich besser helfen, als wenn ich auf bloße Vermutungen angewiesen bin. So oder so, haben Sie dabei nicht das Geringste zu verlieren.«

Sie hatte längst beschlossen, was sie ihm erzählen würde und was nicht, sah ihn aber noch einen Moment lang schweigend an. »Er hat den Gürtel ihres Morgenmantels erst als Mordwaffe verwendet und dann unter ihrem Kinn zu einer Schleife gebunden.«

»Der Würger von Boston. Das war seine Signatur.« Er schnippte mit den Fingern und ging dann schnell die Stapel von Akten und Disketten auf seinem Schreibtisch durch. »Ich habe jede Menge Notizen über ihn. Wow. Sie haben also zwei Killer, die berühmte Serienmörder imitieren? Vielleicht ein Team, wie Leopold und Loeb? Oder …« Er machte eine Pause und atmete tief ein. »Vielleicht sind es nicht zwei, sondern nur einer. Ein Killer, der die Liste seiner Helden abarbeiten will. Deshalb interessieren Sie sich für mich. Sie haben sich gefragt, ob die Leute, über die ich schreibe, Helden für mich sind, und ob ich meine Arbeit und mein  Leben vielleicht zu sehr vermische. Ob ich einer von ihnen werden will.«

Er stand auf und stapfte weniger nervös als vielmehr energiegeladen durch den Raum. »Verdammt, das haut mich um. Durchaus möglich, dass er meine Bücher gelesen hat. Ein bisschen unheimlich, aber zugleich auch irgendwie cool. DeSalvo, DeSalvo. Ein völlig anderer Typ als Jack«, murmelte Breen nachdenklich vor sich hin. »Arbeiter aus ärmlichen Verhältnissen, alles in allem eine ziemlich traurige Gestalt. Jack hingegen war wahrscheinlich gebildet und hat möglicherweise sogar der Oberschicht angehört.«

»Falls die Informationen, die ich Ihnen eben gegeben habe, an die Medien durchsickern, weiß ich, an wen ich mich zu halten habe.« Eve machte eine Pause und fügte, als Breen stehen blieb und sie fragend ansah, in ruhigem Ton hinzu: »Und dann mache ich Ihnen das Leben zur Hölle.«

»Weshalb sollte ich etwas an die Medien durchsickern lassen, damit jemand anderes vor mir darüber schreibt?« Er nahm wieder in seinem Schreibtischsessel Platz. »Das hier ist schließlich Bestseller-Material. Ich weiß, das klingt unglaublich kalt, aber in meinem Metier muss ich genauso distanziert und nüchtern sein wie Sie in Ihrem Job. Trotzdem werde ich Ihnen helfen, wo ich kann. Ich habe bergeweise Material über sämtliche bekannten und ein paar weniger bekannte, aber dennoch durchaus interessante Serienmörder seit dem Ripper gesammelt. Das stelle ich Ihnen alles zur Verfügung und klinke mich auch gerne als Berater in die Ermittlungen ein. Ich verzichte auf ein Honorar, wenn ich dafür, wenn alles vorbei ist, darüber schreiben kann.«

»Ich denke drüber nach.« Eve stand auf. Und sah in dem Durcheinander auf dem Schreibtisch einen Kasten cremefarbenen Briefpapiers.

»Hübsches Papier«, bemerkte sie, trat vor den Tisch und nahm die Schachtel in die Hand.

»Hmm? Oh ja. Ich benutze es, wenn ich Eindruck bei jemandem schinden will.«

»Ach ja?« Ihre Augen bohrten sich wie zwei Laser in ihn hinein. »Und bei wem haben Sie das zuletzt gewollt?«

»Verdammt, keine Ahnung. Ich glaube, ich habe vor ein paar Wochen meinem Verleger einen von meinem Vater so genannten Brot-und-Butter-Brief geschickt. Einen kurzen Dank für eine Einladung zum Essen. Warum fragen Sie?«

»Woher haben Sie dieses Papier?«

»Wahrscheinlich hat Jule es gekauft. Nein, warten Sie.« Er stand auf und nahm Eve die Schachtel ab. »Das stimmt nicht. Es war ein Geschenk. Sicher, jetzt erinnere ich mich. Wurde mir von meinem Verlag zusammen mit einem Brief von einem Fan geschickt. Meine Leser schicken mir ständig irgendwelches Zeug.«

»Ein Geschenk von einem Leser, das um die fünfhundert Dollar gekostet hat?«

»Das ist ja wohl ein Scherz! Fünfhundert Dollar. Wow.« Er stellte die Schachtel zurück an ihren Platz. »Dann sollte ich vielleicht ein bisschen vorsichtiger damit sein.«

»Ich hätte gerne eine Probe von diesem Papier. Es sieht nämlich aus wie das Papier, das in den beiden Fällen, in denen ich ermittele, an den Tatorten zurückgelassen worden ist.«

»Sonderbar.« Er nahm schwerfällig Platz. »Aber bitte, nehmen Sie’s.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte, blonde Haar und eine schnelle Abfolge verschiedenster Gefühle spiegelte sich in seinem Gesicht. »Er weiß eindeutig über mich Bescheid. Er hat meine Bücher gelesen. Was zum Teufel stand noch mal in seinem Brief? Ich kann mich nicht genau erinnern, nur, dass er meine Arbeit, meinen Blick für das Detail und meine - wie hat er es noch genannt? - meine Begeisterung fürs Thema schätzt.«

»Haben Sie das Schreiben noch?«

»Nein, ich hebe keine Fanpost auf. Manchmal antworte ich persönlich, aber meistens lege ich meine Fanpost einem Droiden hin. Wenn ein Schreiben nicht per E-Mail, sondern auf dem Postweg kommt, landet es nach der Beantwortung bei uns im Altpapier. Er nutzt meine Arbeit als Forschungsgrundlage, meinen Sie nicht auch? Das ist einfach entsetzlich, aber zugleich auch äußerst schmeichelhaft für mich.«

Eve reichte eins der Blätter und einen der Umschläge an Peabody, damit diese beides in einen Plastikbeutel gab. »Geben Sie ihm dafür eine Quittung«, wies sie ihre Assistentin an und wandte sich dann wieder an Breen. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht geschmeichelt fühlen. Hier geht es nämlich nicht um irgendein Forschungsvorhaben oder um bloße Worte in irgendeinem Buch.«

»Jetzt bin ich Teil des Falles. Jetzt bin ich nicht nur Beobachter, sondern Teil von etwas, worüber ich schreiben werde.«

Es war ihm deutlich anzusehen, dass er weniger entgeistert als vielmehr hocherfreut darüber war.

»Ich habe die Absicht, ihn zu stoppen, Mr Breen. Und zwar möglichst bald. Wenn die Dinge meiner Vorstellung entsprechend laufen, wird es nicht viel geben, worüber sich schreiben lässt.«

 

»Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll«, meinte Peabody, als sie wieder auf der Straße standen. Sie drehte sich noch einmal um, betrachtete das Haus und stellte sich vor, dass der attraktive Breen seinen hübschen Sohn wieder auf die Schultern nahm, um mit ihm zum Spielen in den Park zu gehen. Während er gleichzeitig von Ruhm und Reichtum träumte, der mit Blut geschrieben war. »Das mit dem Briefpapier kam für ihn völlig überraschend. Er hat nicht einmal versucht es zu verstecken.«

»Wo bleibt denn auch die Aufregung, wenn wir es nicht finden?«

»Vielleicht haben Sie Recht - vor allem, da er ohne Frage die Aufregung liebt. Aber seine Story klingt plausibel, vor allem, falls der Killer sein Zeug gelesen hat.«

»Er kann nicht beweisen, dass er das Briefpapier geschenkt bekommen hat, und jetzt müssen wir Zeit darauf verschwenden rauszufinden, woher er es hat. Diese ganze Geschichte macht ihm offensichtlich einen Heidenspaß.«

»Ich nehme an, das ist nicht weiter überraschend. Schließlich befasst er sich beruflich ständig mit derart krankem Zeug.«

»Wir uns auch.«

Überrascht marschierte Peabody mit Eve zum Wagen zurück. »Sie mögen ihn?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich von  ihm halte. Wenn er nur das ist, was er vorgibt, habe ich damit kein Problem. Die Menschen begeistern sich nun mal für Morde, Peabody. Wenn sie nicht direkt davon betroffen sind, können sie sie regelrecht genießen. Sie lesen Krimis, gucken blutrünstige Thriller, schalten extra in der Hoffnung, etwas darüber zu hören, die Nachrichten ein. Solange es nicht zu dicht an sie herankommt. Auch wenn wir nicht mehr dafür zahlen, mit ansehen zu dürfen, wie sich ein paar Gladiatoren in einer Arena zerhacken, haben wir uns den Blutdurst bis in die Gegenwart bewahrt. Es versetzt uns noch immer einen Kick, Blut fließen zu sehen. Allerdings nur in abstrakter Form. Weil das beruhigend ist. Jemand anderes ist tot, wir aber sind noch am Leben.«

Als sie aus der gemeinen Hitze in den klimatisierten Wagen stieg, dachte sie daran zurück, wie ihr selbst dieser Gedanke immer wieder durch den Kopf geschossen war, als sie in der Ecke des eiskalten Zimmers in Dallas gekauert und auf die blutigen Überreste des Wesens gestarrt hatte, das ihr Vater gewesen war.

»Aber man kann doch wohl unmöglich so empfinden, wenn man mit dem Tod täglich konfrontiert wird, wenn man unsere Arbeit macht.«

»Nein, Sie können das nicht«, antwortete Eve und ließ den Wagen an. »Aber es gibt andere, die das können. Nicht alle Polizisten sind auch Helden, nur, weil das von ihnen erwartet wird. Und nicht alle Väter sind schon deshalb gute Kerle, weil sie ihre kleinen Jungen auf ihren Schultern reiten lassen. Ob ich ihn mag oder nicht, ich habe ihn wegen seines fehlenden Alibis, seiner Arbeit und des Briefpapiers auf die Liste der Verdächtigen gesetzt. Wir werden diesen Mann genau unter die  Lupe nehmen. Und auch die Frau sollten wir überprüfen. Was haben wir bei dem Gespräch mit ihm kein einziges Mal gehört?«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Er hat uns erzählt, dass sie erst spät nach Hause kam und gleich ins Bett gegangen ist, während er selber noch gearbeitet hat. Am Sonntagmorgen hat er ausgeschlafen und sie war mit dem Kind im Park. Kein einziges Mal habe ich das Wort wir aus seinem Mund gehört. Meine Frau und ich, Jule und ich. Ich und meine Frau und Jed. All das habe ich nicht gehört. Und was für einen Eindruck hat das wohl auf mich gemacht?«

»Dass die Ehe nicht besonders glücklich ist, dass es Spannungen oder ein gewisses Desinteresse zwischen den beiden gibt. Ja, das kann ich nachvollziehen, aber ich kann mir auch vorstellen, dass zwei berufstätige Menschen mit einem kleinen Kind in eine Routine verfallen, in der sich alles nur noch um die Arbeit und die wechselweise Betreuung dieses Kindes dreht.«

»Vielleicht. Aber es ist doch wohl ziemlich sinnlos verheiratet zu sein, wenn man nie zusammen ist, oder? Ein gut aussehender Typ wie er ist von einer derartigen Routine doch sicher irgendwann frustriert. Vor allem, wenn er darin eine Wiederholung seiner eigenen Kindheit sieht. Welcher Mann guckt schon gerne mit dreißig in den Spiegel und sieht darin seinen eigenen Vater? Wie gesagt, wir schauen uns diesen Breen besser noch genauer an«, wiederholte sie. »Was dabei herauskommt, werden wir ja sehen.«

 

Als Nächstes führen sie zu Fortney. Diesmal aber gingen sie die Sache anders an. »Ich möchte Fortney nicht  nur zu dem zweiten, sondern auch noch einmal zu dem ersten Mord befragen. Sein Alibi ist vollkommener Schwachsinn. Und da es mich ziemlich sauer macht, wenn Leute mich belügen, werde ich nicht allzu freundlich sein.«

»Da Sie von Natur aus der Inbegriff an Freundlichkeit und guter Laune sind, wird das bestimmt nicht leicht.«

»Ich rieche das deutliche Aroma von lahmarschigem Sarkasmus.«

»Ich werde dafür sorgen, dass der Wagen gründlich ausgeräuchert wird.«

»Aber als Inbegriff der Freundlichkeit und guten Laune erspare ich Ihnen einen bösartigen Kommentar. Ein paar Minuten, nachdem mein unfreundliches Gespräch mit Fortney begonnen hat, wird mich unglücklicherweise jemand auf meinem Handy anrufen.«

»Da ich Sie sowieso uneingeschränkt bewundere, bin ich auch von Ihren plötzlichen hellseherischen Fähigkeiten nicht weiter überrascht.«

»Zwar werde ich genervt sein, aber ich werde den Anruf entgegennehmen müssen und Sie deshalb bitten, die Vernehmung fortzuführen.«

»Wissen Sie auch schon, wer Sie anrufen wird … Was? Ich soll ihn allein weiter vernehmen?«

Damit, dachte Eve, hatte sie ihrer Assistentin das freche Grinsen aus dem Gesicht gewischt. »Sie werden die nette Polizistin spielen. Die leidgeprüfte, ein bisschen unerfahrene und unbeholfene Untergebene. Stottern Sie ruhig ein bisschen rum, und tun Sie möglichst unbedarft.«

»Madam, Dallas. Ich bin Ihre leidgeprüfte, ein bisschen unerfahrene und unbeholfene Untergebene. Es  wird mir also keine Mühe machen, verlegen rumzustottern und unbedarft zu tun.«

»Nutzen Sie das aus«, kam Eves schlichte Antwort. »Sorgen Sie dafür, dass es funktioniert. Lassen Sie ihn denken, dass er die Führung übernimmt. Sie werden für ihn nur die kleine Polizistin sein, die ihre Befehle von mir entgegennimmt. Eine kleine Nummer. Aus welchem Holz Sie wirklich geschnitzt sind, wird er garantiert nicht sehen.«

Aus welchem Holz ich wirklich geschnitzt bin, wüsste ich gerne selbst, dachte Peabody, atmete aber tief durch. »Könnte klappen.«

»Sorgen Sie dafür, dass es klappt«, meinte Eve, parkte direkt vor dem Bürogebäude und stellte den Timer ihres Handys ein.

 

Leo Fortney führte gerade eine Holo-Konferenz mit einem Videoproduzenten, als Eve mit einem bösartigen Grinsen durch die Tür geschlendert kam.

»Entweder Sie unterbrechen Ihr Gespräch«, erklärte sie ihm lapidar, »oder Hollywood nimmt an unserer kurzen Unterhaltung teil.«

»Sie haben nicht das Recht, einfach hier hereinmarschiert zu kommen und mir irgendwelche Vorschriften zu machen.«

Sie zückte ihre Dienstmarke und hielt sie deutlich sichtbar vor die Kamera. »Wetten, dass?«

Fortney lief beinahe magentafarben an. »Tut mir leid, Thad. Diese … Unterbrechnung war nicht vorgesehen. Ich werde meiner Assistentin sagen, dass sie einen neuen Termin mit Ihnen machen soll. Sagen Sie ihr bitte, wann es Ihnen passt.«

Er fuhr das Hologramm herunter, ehe Thad mehr tun konnte, als seine beiden dünnen Brauen wie zwei Fragezeichen hochzuziehen.

»Einen derartigen Überfall muss ich mir nicht gefallen lassen!« Heute hatte er seine magentaroten Haare streng aus dem Gesicht gekämmt, und während er erbost mit seinen Armen fuchtelte, peitschte sein glatter Pferdeschwanz wild auf seinem Rücken hin und her. »Ich werde meinen Anwalt kontaktieren und dafür sorgen, dass Ihr Vorgesetzter von Ihrem Vorgehen erfährt.«

»Tun Sie das. Dann fahren wir am besten aufs Revier, damit Sie mir, Ihrem Anwalt und meinem Vorgesetzten auseinandersetzen können, weshalb mir von Ihnen ein völlig schwachsinniges Alibi geliefert worden ist.«

Eve baute sich direkt vor ihm auf und piekste ihm mit einem Finger in die Brust. »Es macht sich nicht besonders gut, wenn man bei Ermittlungen in einem Mordfall die Ermittlungsleiterin belügt, Leo.«

»Falls Sie damit andeuten wollen, dass ich irgendeine Straftat verdecken will -«

»Ich deute überhaupt nichts an.« Sie beugte sich so dicht zu ihm vor, dass ihre beiden Nasen beinahe aneinanderstießen, und hätte vor Vergnügen beinahe gegrinst. »Ich sage rundheraus, dass Ihre Melkkuh Ihr Alibi nicht bestätigt hat. Sie sind in der fraglichen Nacht nicht, wie von Ihnen behauptet, mit ihr ins Bett gegangen. Sie hat sich allein schlafen gelegt und nimmt lediglich an, dass Sie irgendwann dazugekommen sind. Aber was sie annimmt, interessiert uns nicht. Also fangen wir noch mal von vorne an. Hier oder auf der Wache, mir ist das egal.«

»Wie können Sie es wagen!« Vor lauter Empörung wich ihm jetzt jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Falls Sie sich einbilden, ich würde mich und die Frau, die ich liebe, einfach von einer armseligen kleinen Bullenschlampe beleidigen lassen -«

»Was wollen Sie dagegen tun? Wollen Sie mich umbringen wie Jacie Wooton oder Lois Gregg? Das dürfte ein bisschen schwierig werden. Ich bin nämlich weder eine verbrauchte Nutte noch eine sechzigjährige Frau.«

Seine Stille wurde schrill wie die eines heranwachsenden Jungen, der gerade im Stimmbruch war. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Hast keinen hochgekriegt, nicht wahr, Leo?« Sie achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren, am liebsten aber hätte sie ihn ein paar Mal angestupst. »Selbst als sie gefesselt und hilflos unter dir gelegen hat, hast du ihn nicht hochgekriegt.«

»Verschwinden Sie. Sie sind ja vollkommen verrückt.« Angst blitzte in seinen Augen, als er tänzelnd hinter seinen Schreibtisch floh. »Sie sind ja völlig wahnsinnig.«

»Sie werden sehen, wie wahnsinnig ich bin, wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo Sie in der Nacht des zweiten September und am Morgen des fünften September gewesen sind. Lügen Sie mich noch mal an.« Sie klatschte ihre Hände auf den Tisch. »Sonst werden Sie sehen, wie wahnsinnig ich bin.«

Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy. Mit einem erbosten Schnauben riss sie es aus ihrer Tasche, schnauzte: »Nur Text« und tat, als lese sie. »Gottverdammt«, murmelte sie und wandte sich an Peabody. »Holen Sie die gottverdammten Informationen aus diesem Arschloch raus. Ich muss diesen Anruf entgegennehmen und habe  keine Zeit mehr zu verlieren. Fünf Minuten, Leo«, sagte sie über ihre Schulter und marschierte Richtung Tür. »Dann komme ich zurück und läute die nächste Runde ein.«

Als die Tür krachend hinter Eve ins Schloss fiel, nahm er schwerfällig in seinem Schreibtischsessel Platz. »Diese Frau ist eine öffentliche Gefahr. Um ein Haar hätte sie mich geschlagen.«

»Sir. Ich bin sicher, Sie irren sich.« Trotzdem warf Peabody einen unsicheren Blick in Richtung der immer noch in den Angeln zitternden Tür. »Mein Lieutenant ist … wir haben ein paar schwere Tage hinter uns, Mr Fortney, und Lieutenant Dallas steht deswegen ziemlich unter Stress. Tut mir leid, dass sie die Geduld verloren hat. Kann ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen oder so?«

»Nein. Nein, danke.« Er presste eine Hand an seine Braue. »Ich muss mich nur etwas beruhigen. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich so behandelt.«

»Sie kann manchmal recht aufbrausend sein.« Peabody verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ich bin sicher, wir können diese Sache klären, bevor sie wiederkommt. Es gibt ein paar Unklarheiten bezüglich Ihrer letzten Aussage, Sir. Es kann passieren, dass man Daten oder Uhrzeiten verwechselt, wenn man nicht damit rechnet, dass man sie sich merken muss.«

»Natürlich, so ist es«, stimmte er ihr offenkundig erleichtert zu. »Ich habe auf keinen Fall damit gerechnet, dass man mich zu einem Mord vernehmen würde. Großer Gott.«

»Das verstehe ich. Und wenn Sie Ms Wooton oder Ms Gregg ermordet hätten, hätten Sie sich sicher ein  hieb- und stichfestes Alibi besorgt. Schließlich sind Sie ein intelligenter Mann.«

»Danke, Officer …«

»Peabody, Sir. Falls ich mein Notizbuch hervorholen dürfte, könnten wir versuchen, gemeinsam zu klären, wo Sie zu den fraglichen Zeiten gewesen sind.« Ihr Lächeln verriet Mitgefühl mit ihm und gleichzeitig eine gewisse Nervosität. »Dürfte ich mich vielleicht setzen?«

»Ja. Ja. Diese Frau hat mich derart aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ich mein Benehmen vollkommen vergesse. Ich verstehe einfach nicht, wie Sie es ertragen, mit Ihr zusammenzuarbeiten.«

»Eigentlich arbeiten wir nicht zusammen, sondern ich arbeite für sie. Ich bin nämlich noch in der Ausbildung.«

»Verstehe.« Peabody konnte sehen, dass er sich entspannte. Und dass er eindeutig dachte, er wäre der Löwin entkommen und hätte es nur noch mit einem kleinen Schmusekätzchen zu tun. »Sind Sie schon lange bei der Polizei?«

»Nein. Bisher sitze ich die meiste Zeit hinter dem Schreibtisch. Der Lieutenant hasst Papierkram.« Sie fing an mit den Augen zu rollen, tat, als merke sie, dass das nicht angemessen war, und zwang eine leichte Röte in ihr Gesicht.

Fortney lachte. »Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Trotzdem frage ich mich, weshalb sich eine attraktive Frau wie Sie für einen derart schwierigen Beruf entschieden hat.«

»Bei der Polizei sind immer noch deutlich mehr Männer als Frauen«, hörte sie sich sagen und verzog den Mund zu einem schnellen, verführerischen Lächeln.  »Das kann ein ziemlich starker Anreiz sein. Ich würde Ihnen gerne noch sagen, dass ich Ihre Arbeit sehr bewundere. Ich bin ein echter Musical-Fan, und Sie haben bei so vielen wunderbaren Projekten mitgewirkt. Auf jemanden wie mich wirkt das alles furchtbar aufregend und glamourös.«

»Die Arbeit hat wirklich ihre Vorzüge. Vielleicht würden Sie ja gern mal eine Führung durchs Theater mit mir machen und sehen, was hinter der Bühne passiert?«

»Das wäre …« Atemlos brach sie ab. »Das wäre wunderbar.« Wieder blickte sie zur Tür. »Aber so etwas darf ich eigentlich nicht machen. Sie werden ihr doch nichts davon erzählen?«

Er tat, als versiegele er seine Lippen, und sie fing an zu kichern.

»Wie gesagt, falls wir ein paar der Unklarheiten ausräumen könnten, bevor sie wiederkommt? Sonst zieht sie mir bestimmt das Fell über die Ohren.«

»Schätzchen, Sie können doch wohl unmöglich glauben, dass ich jemals einen Mord begehen würde.«

»Oh, nein, Mr Fortney, aber der Lieutenant …«

Er stand auf, umrundete den Schreibtisch und nahm ihr direkt gegenüber auf der Kante Platz. »Pepper und ich … nun, unsere Beziehung ist nicht mehr ganz so intensiv, könnte man vielleicht sagen. Inzwischen sind wir eigentlich nur noch Geschäftspartner und tun nur noch für die Öffentlichkeit so, als wären wir auch privat liiert. Ich möchte nichts tun, was ihr schaden könnte, während sie so hart arbeitet. Ich hege nämlich noch immer große Zuneigung zu ihr und zolle ihr noch immer jedweden Respekt, auch wenn … auch wenn die Dinge zwischen uns nicht mehr so wie früher sind.«

Er bedachte Peabody mit einem treuen Hundeblick und sie gab sich die größte Mühe, möglichst mitfühlend auszusehen, obwohl sie dachte: Du aufgeblasener Gockel. Wirke ich tatsächlich derart unbedarft auf dich? »Das ist sicher schrecklich hart für Sie.«

»Das Showgeschäft ist eine anspruchsvolle Geliebte, und zwar sowohl vor dem Vorhang als natürlich auch dahinter. Was ich über den Abend gesagt habe, war beinahe wahr. Nur habe ich unerwähnt gelassen, dass Pepper und ich kaum ein Wort gewechselt haben, als sie an jenem Abend aus dem Theater kam. Ich habe jene Nacht wie allzu viele andere Nächte ganz allein verbracht.«

»Dann kann also niemand bestätigen, wo Sie in jener Nacht gewesen sind?«

»Ich fürchte, nein, nicht wirklich, obwohl Pepper und ich die ganze Nacht im selben Haus gewesen sind. Es war einfach eine weitere einsame Nacht, die sich in nichts von all den anderen einsamen Nächten unterschieden hat. Ich frage mich, vielleicht hätten Sie ja Lust, mal abends mit mir essen zu gehen?«

»Ummm…«

»Irgendwo, wo uns niemand sieht«, fügte er hinzu. »Ich kann es mir nicht leisten, mit einer schönen Frau in einem Restaurant gesehen zu werden, solange Pepper und ich so tun, als wären wir ein Paar. Die Gerüchte würden sie verletzen, und sie ist so temperamentvoll … sie muss sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Das muss ich respektieren.«

»Das ist so …« Die Worte, die ihr durch den Kopf gingen, waren alles andere als schmeichelhaft, doch sie presste etwas anderes heraus. »… so tapfer. Ich würde  liebend gern mit Ihnen essen gehen, wenn ich mal frei bekomme. Aber wegen dieser Morde arbeitet der Lieutenant praktisch rund um die Uhr. Und wenn sie arbeitet, arbeite ich auch.«

»Morde.« Während eines Augenblicks wirkte er ehrlich verwirrt. »Wurde diese Gregg etwa auch ermordet? Wurde etwa noch eine Prostituierte umgebracht?«

»Es gab einen zweiten Überfall«, wich Peabody ihm aus. »Es wäre mir eine Riesenhilfe, wenn Sie mir sagen könnten, wo Sie am Sonntagmorgen zwischen acht und zwölf gewesen sind. Dann wären Sie aus dem Schneider, und ich könnte wahrscheinlich dafür sorgen, dass Lieutenant Dallas Sie endlich in Ruhe lässt.«

Sie versuchte affektiert zu lächeln, auch wenn sie, wie sie annahm, kein besonderes Talent dafür besaß.

»Sonntagmorgen? Bis gegen zehn habe ich den Schlaf der Gerechten geschlafen. Sonntags schlafe ich immer gerne etwas aus. Pepper war sicher längst schon aus dem Haus. Sie hat sonntags immer Tanzunterricht, und sie lässt niemals eine Stunde aus. Dann habe ich einen leichten Brunch zu mir genommen und noch eine Weile mit der Sonntagsausgabe der Zeitung zugebracht. Ich bezweifle, dass ich vor zwölf auch nur richtig angezogen war.«

»Und Sie waren wieder die ganze Zeit allein?«

Er setzte ein trauriges, ein wenig schiefes Lächeln auf. »Ich fürchte, ja. Pepper dürfte nach dem Tanzunterricht direkt ins Theater gefahren sein. Sonntagsmatinee. Ich selbst war noch im Fitnessclub, aber frühestens um eins. Bin ein paar Runden geschwommen, war im Dampfbad und habe mich massieren lassen.« Er hob beide Hände in die Luft und ließ sie wieder fallen. »Ich fürchte, ich  habe den ganzen Tag nichts Aufregendes getan. Wenn jemand da gewesen wäre. Jemand … Sympathisches … hätten wir eine nette Spazierfahrt über Land gemacht, in irgendeinem reizenden kleinen Lokal ein Mittagessen mit Champagner zu uns genommen und den Sonntag auf eine wesentlich unterhaltsamere Art verbracht. So aber habe ich nichts als meine Arbeit, meine Illusionen und meine Einsamkeit.«

»Könnten Sie mir den Namen des Clubs nennen? Damit ich Lieutenant Dallas irgendwas Solides geben kann.«

»Ich bin Mitglied im Gold Key, am Madison Square Garden.«

»Danke.« Sie stand auf. »Ich werde sehen, ob ich sie davon abhalten kann, noch mal zu kommen.«

Er hob ihre Hand an seinen Mund und sah ihr in die Augen. »Und Sie denken an unser Abendessen?«

»Ganz bestimmt. Klingt wunderbar. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich weiß, wann ich mal nicht arbeiten muss.« Sie hoffte, dass es ihr gelänge, noch einmal zu erröten, und wandte sich dann mit einem scheu gehauchten »Leo« ab.

Eilig lief sie aus dem Raum direkt dorthin, wo Eve mit ihrem Handy stand. »Ich muss die Rolle noch ein bisschen weiterspielen«, meinte sie. »Vielleicht fragt er ja eine von seinen Blondinen, was hier draußen los war, also gucken Sie am besten möglichst zweifelnd oder böse, damit es authentisch wirkt.«

»Kein Problem. Dann brauche ich mich nicht mal zu verstellen, denn mit so einem Gesicht laufe ich schließlich meistens rum.«

»Er ist ein ekelhafter Schleimer und hat für keinen  der beiden Morde ein echtes Alibi. Zwar fällt es mir ein bisschen schwer, mir einen solch schmierigen Typen als unseren Mörder vorzustellen, aber von der Liste streichen können wir ihn nicht.«

Sie blickte auf ihre blankgeputzten Schuhe und hoffte, ihre Haltung sähe möglichst unterwürfig aus. »Außerdem betrügt er Pepper, und zwar anscheinend regelmäßig. Er hat versucht mich anzumachen, die Worte kamen ihm so flüssig über die Lippen, dass es auf eine gewisse Übung schließen lässt. Der Kerl hat mehr abgedroschene Phrasen drauf als ein Schauspieler in einer Seifenoper, leider hat er nicht das geringste schauspielerische Talent.«

»Sind Sie darauf eingegangen?«

»Genug, um ihn dazu zu bringen, weiter mit mir zu reden, aber nicht genug, um mir eine Rüge einzuhandeln, falls es zu einer offiziellen Beschwerde von ihm kommt. Vielleicht könnten Sie jetzt zum Fahrstuhl stapfen. Langsam fällt es mir ein bisschen schwer, derart naiv und unterwürfig zu erscheinen.«

Eve kam ihrer Bitte nach und stürmte so heftig los, dass Peabody den Fahrstuhl gerade noch erreichte, ehe sich die Tür vor ihrer Nase schloss. »Ich dachte, so wirkt es echt.«

»Gut, dass mein Hintern nicht noch dicker ist. Die Geschichte von der Nacht des Mords an Wooton hat er leicht verändert. Meint, er und Pepper wären nur noch geschäftlich miteinander verbandelt und täten nur deshalb weiter so, als wären sie auch noch privat ein Paar, damit es nicht vor Ende der Spielzeit am Theater irgendwelche negativen Schlagzeilen über sie gibt. Er behauptet immer noch, dass er die ganze Nacht und auch am  Sonntagmorgen zu Hause war. Allerdings einsam und allein.«

»Wie blöd muss eine Frau wohl sein, um auf diesen Schwachsinn reinzufallen?«, überlegte Eve.

»Ich gehe davon aus, dass es jede Menge Frauen gibt, denen diese Art der Anmache gefällt.« Peabody zuckte mit den Schultern. »Er war wirklich nicht schlecht. Nur ging es einfach viel zu schnell, und es war viel zu offensichtlich, dass er jede Menge Übung darin hat. Tja, auf jeden Fall behauptet er, dass er am Sonntag gegen eins im Golden Key am Madison gewesen ist. Ich gehe davon aus, dass er mindestens mit einer der Blondinen, die hier bei ihm beschäftigt sind, ein heimliches Verhältnis hat. Er ist nicht der Typ für eine Gesellschafterin. Er würde ganz bestimmt nicht für etwas bezahlen, was er mit seiner Masche auch umsonst bekommen kann. Nun, es dürfte die gute Pepper ziemlich überraschen zu erfahren, dass sie nur noch geschäftlich miteinander verbandelt sind. Obwohl es sie nicht weiter überraschen sollte, weil sie schließlich wissen müsste, dass er allgemein nicht allzu viel von Frauen hält und sie im Grunde nur benutzt.«

Weiter, Peabody, dachte Eve und lehnte sich gemütlich gegen die Fahrstuhlwand.

»Gleichzeitig aber ist er von Frauen geradezu besessen und stellt sich wahrscheinlich vor, jede Frau zu vögeln, die nicht vollkommen hässlich ist. Aber er mag sie nicht. Sie hat er immer nur diese Frau genannt, Ihren Namen oder Ihren Rang hat er kein einziges Mal verwendet. Wobei ehrliche Abscheu in seiner Stimme lag, sobald er auf Sie zu sprechen kam.«

»Gute Arbeit«, lobte Eve.

»Ich finde nicht, dass ich etwas rausgefunden habe, was uns wirklich weiterbringt. Abgesehen davon, dass ich mir allmählich doch vorstellen kann, dass er der Mörder ist.«

»Sie haben rausgefunden, dass er seine Geliebte belügt und, falls er sie nicht schon längst aktiv betrügt, auf jeden Fall für Seitensprünge offen ist. Sie haben rausgefunden, dass er die Gelegenheit gehabt hätte, die Morde zu begehen. Also ist er ein Lügner und Betrüger. Das macht ihn noch nicht zu einem Mörder, aber er ist ein Lügner und Betrüger ohne Alibi, mit Zugriff auf das Briefpapier, das an den beiden Tatorten zurückgelassen wurde, und er hat etwas gegen Frauen. Das ist doch wohl nicht schlecht für einen Tag.«

 

Carmichael Smith war angeblich im Studio in New Los Angeles, und um Niles Renquist zu erreichen, müssten sie derart viele bürokratische Hürden nehmen, dass Eve beschloss, nicht mit ihm selbst zu sprechen, sondern erst einmal mit seiner Frau.

Anders als Smiths modernes Loft und als das einladende Haus der aufstrebenden Mittelstandsfamilie von Thomas Breen war das New Yorker Heim der Renquists ein mit hohen, schmalen Fenstern versehener, würdevoller, eleganter Backsteinbau.

Die Eingangshalle, in die sie erst nach langem Zögern von einem derart missbilligenden uniformierten Butler eingelassen wurden, dass neben ihm selbst Summerset verblasste, hatte eine cremefarbene Decke, burgunderrote Wände und war mit lauter Antiquitäten eingerichtet, deren subtiler Glanz auf einen beinahe religiösen Eifer beim Polieren schließen ließ.

Weiße und burgunderrote Lilien standen in einer Kristallvase auf einem langen, schmalen Tisch neben der Treppe und erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft. Der Geruch und die gedämpfte Stille, die sie in dem hohen Raum umfing, riefen den Gedanken an ein leeres Haus oder an eine Kirche in Eve wach.

»Hier drinnen ist es wie in einem Museum«, stellte auch ihre Assistentin flüsternd fest. »Auch Sie und Roarke haben diese ganzen coolen Reiche-Leute-Sachen, aber bei Ihnen ist es völlig anders. Bei Ihnen wird gelebt.«

Ehe Eve etwas erwidern konnte, hörten Sie das Klappern von Stöckelschuhen auf dem Parkett. Auch hier wurde gelebt, ging es Eve durch den Kopf, doch sie hatte das Gefühl, dass die Menschen, die hier lebten, völlig anders waren als sie selbst.

Die Schönheit, Eleganz und Würde der Frau, die auf sie zukam, stand der von ihrem Heim nicht nach. Sie hatte weiches, blondes, sorgfältig zu einem kurzen Pagenschnitt frisiertes Haar. Ihr Teint war hell und cremig, und die Wangen und die Lippen hatte sie in einem zarten Rosaton geschminkt. Sicher cremte sie sich jedes Mal, wenn sie das Haus verlassen wollte, von Kopf bis Fuß mit Sonnenschutzmittel ein. Sie trug eine weite cremefarbene Hose, mörderische cremefarbene Schuhe und ein weich fallendes, seidig schimmerndes, ebenfalls cremefarbenes Hemd. »Lieutenant Dallas.« Sie sprach mit dem Akzent der britischen Oberklasse und bot Eve eine kühle Hand. »Pamela Renquist. Tut mir leid, aber ich erwarte Gäste. Wenn Sie meine Sekretärin angerufen hätten, hätten wir sicher einen passenderen Zeitpunkt für ein Gespräch gefunden.«

»Ich werde versuchen mich möglichst kurz zu fassen.«

»Falls es um das Briefpapier geht, sprechen Sie ebenfalls besser mit meiner Sekretärin. Sie erledigt den Großteil meiner Korrespondenz.«

»Haben Sie das Briefpapier gekauft, Mrs Renquist?«

»Durchaus möglich.« Sie hatte ein freundlich-nachsichtiges Lächeln und sprach in dem freundlich-nachsichtigen Ton, den Eve immer als beleidigend empfand. »Ich gehe gerne shoppen, wenn ich in London bin, aber natürlich kann ich mir nicht jeden kleinen Einkauf merken. Auf jeden Fall haben wir dieses Briefpapier, da ist es ja wohl nicht weiter von Interesse, ob ich oder Niles es erstanden habe oder ob einer unserer Assistenten es für uns kaufen gegangen ist. Ich hatte den Eindruck, mein Mann hätte diese Frage bereits mit Ihnen geklärt.«

»Das hat er auch. Allerdings kommt es bei Ermittlungen in einem Mordfall eben immer einmal wieder zu Überschneidungen und Wiederholungen. Könnten Sie mir sagen, wo Sie und Ihr Mann in der Nacht des -«

»In der Nacht, in der diese unglückliche Person ermordet wurde, waren wir genau dort, wo wir nach Niles’ Aussage gewesen sind.« Ihre Stimme wurde merklich kühler. »Mein Gatte ist ein viel beschäftigter Mann, Lieutenant, und ich weiß, dass er sich bereits die Zeit genommen hat, mit Ihnen über diese Angelegenheit zu sprechen. Ich habe dem, was er Ihnen gesagt hat, nichts hinzuzufügen, und ich erwarte Gäste.«

Nicht so schnell, Schätzchen. »Inzwischen gab es einen zweiten Mord, über den ich noch nicht mit Ihrem Mann gesprochen habe. Deshalb hätte ich gern, dass  Sie mir sagen, wo Sie am Sonntagmorgen zwischen acht und zwölf gewesen sind.«

Zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen geriet Pamela ein wenig aus der Fassung. Während eines flüchtigen Moments stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht und sie runzelte die Stirn. Dann wurde ihre Haut wieder cremefarben und glatt. »Ich finde diese Fragerei ermüdend, Lieutenant.«

»Ja, ich auch. Aber das lässt sich nun mal nicht ändern. Sonntag, Mrs Renquist.«

Pamela atmete scharf durch ihre feine Nase ein. »Sonntags gibt es bei uns immer um zehn Uhr dreißig Brunch. Vorher hat mein Mann wahrscheinlich eine wohlverdiente Ruhestunde in unserem Entspannungstank verbracht, wie er es, wenn seine Termine es erlauben, immer sonntags zwischen neun und zehn Uhr macht. Während dieser Zeit war ich in unserem Fitnessraum und habe meine eigene sonntägliche Trainingsstunde absolviert. Um elf Uhr dreißig, nach dem Brunch, dürfte meine Tochter mit ihrem Au-pair-Mädchen in ein Museum gegangen sein, und mein Mann und ich sind in den Tennisclub gefahren und haben ein Doppel mit einem befreundeten Ehepaar gespielt. Ist das detailliert genug, Lieutenant?«

Sie sagte Lieutenant wie eine andere Frau neugieriges, impertinentes Weib. Eve nickte anerkennend mit dem Kopf. »Dann waren Sie und Ihr Mann also am Sonntag zwischen acht und zwölf zu Hause.«

»Wie ich so eben sagte.«

»Mummy.«

Beide drehten sich um und blickten auf das kleine Mädchen, das mit goldenen Locken und in einem rosaweißen  Kleidchen wie eine reich verzierte Torte oben an der Treppe stand. Eine Frau von vielleicht fünfundzwanzig, mit ordentlich im Nacken zusammengebundenem dichtem schwarzem Haar, hielt das Mädchen an der Hand.

»Nicht jetzt, Rose. Es ist unhöflich, andere zu unterbrechen, Sophia, nehmen Sie Rose wieder mit nach oben. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn die Gäste angekommen sind.« Sowohl mit ihrer Tochter als auch mit der Angestellten sprach sie in demselben höflichdistanzierten Ton.

»Sehr wohl, Ma’am.«

Eve sah, dass die Frau leicht an der Hand des kleinen Mädchens zog, und dass es sich während eines kurzen Augenblickes sträubte, ehe es sich gehorsam wieder auf sein Zimmer führen ließ.

»Falls Sie noch einmal irgendwelche Fragen haben, Lieutenant, lassen Sie sich bitte einen Termin von meiner Sekretärin beziehungsweise von der Sekretärin meines Mannes geben.« Sie trat an die Tür und zog sie auf. »Ich hoffe, dass Sie bald finden, was Sie suchen, damit man endlich einen Schlussstrich unter diese Geschichte ziehen kann.«

»Ich bin sicher, das sehen Jacie Wooton und Lois Gregg genauso. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«
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Um ein Bild von Lois’ Alltag zu bekommen, suchte Eve die Schwiegertochter auf.

Sie nahmen in der Küche Platz und Leah Gregg servierte Eistee. Sie wollte ihre Hände beschäftigen, sah Eve. Und wahrscheinlich auch ihr Hirn. Vor allem aber wollte sie nach Kräften dabei helfen, das Monster zu finden, von dem die Mutter ihres Mannes ermordet worden war.

»Wirstanden einander wirklich nahe. Eigentlich stand Lois mir sogar deutlich näher als meine eigene Mutter. Meine Mutter lebt mit meinem Stiefvater in Denver. Wir kommen nicht besonders miteinander aus.« Obwohl sie lächelte, als sie dies sagte, verriet die schmallippige Grimasse, dass das noch untertrieben war. »Aber Lois war einfach toll. Ein paar von meinen Freundinnen haben Probleme mit den Schwiegermüttern. Sie erteilen ihnen ständig irgendwelche unerwünschten Ratschläge, verteilen irgendwelche Seitenhiebe und mischen sich in alles ein.«

Sie zuckte mit den Schultern, nahm Eve gegenüber an dem schmalen Tresen Platz und nickte in Richtung von Eves Ehering. »Sie sind auch verheiratet, also wissen Sie, wie diese Dinge laufen können - vor allem, wenn die Mutter ihren kleinen Prinzen nicht loslassen will.«

Eve machte ein unverbindliches Geräusch. Es wäre sinnlos zu erwidern, dass sie keine Ahnung hatte, wie diese Dinge liefen. Weil die Mutter ihres Mannes vor  langer, langer Zeit zum Loslassen des Jungen gezwungen gewesen war.

»Aber so war es bei Lois niemals. Nicht, dass sie ihre Kinder nicht geliebt hätte. Sie war einfach immer auf Ausgleich zwischen uns allen bedacht. Sie hat ihre Kinder geliebt, die Enkel und auch mich.« Leah tat einen möglichst tiefen, beruhigenden Atemzug. »Jeff und seine Schwester, das heißt wir alle, sind von ihrem Tod vollkommen erschüttert. Sie war jung, gesund, vital, aktiv. Ich schätze, sie war die Art Frau, von der man denkt, dass sie ewig lebt. Es ist einfach grausam, sie auf diese Weise zu verlieren. Aber …« Sie atmete noch einmal durch. »Ich nehme an, das wissen Sie, bei Ihrem Beruf. Und deshalb sind Sie auch nicht hier.«

»Ich weiß, es ist hart für Sie, Mrs Gregg, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu reden.«

»Ich würde alles, einfach alles tun, um dabei zu helfen, den Bastard zu finden, der Lois das angetan hat. Das meine ich ernst.«

Eve sah, dass das stimmte. »Ich nehme an, Sie haben oft mit ihr gesprochen.«

»Zwei-, dreimal die Woche. Wir haben uns auch oft getroffen. Sonntags zum Essen, zum Einkaufsbummel oder einfach zu einem Frauentag. Wir waren Freundinnen, Lieutenant. Lois und ich … ich glaube, mir ist erst jetzt richtig bewusst geworden, dass sie meine beste Freundin war. Oh, Scheiße.«

Sie brach ab, stand auf und holte sich ein Taschentuch. »Ich werde jetzt nicht zusammenklappen, denn damit wäre weder ihr noch Jeff noch den Kindern gedient. Geben Sie mir einen Augenblick Zeit.«

»Lassen Sie sich Zeit, so viel Sie brauchen.«

»Wir halten heute einen Gedenkgottesdienst ab. Sie wollte nichts, was allzu förmlich ist oder einen allzu traurig macht. Sie hat immer Scherze darüber gemacht. ›Wenn meine Zeit kommt‹, hat sie gesagt, ›haltet bitte einen netten, geschmackvollen und möglichst kurzen Gedenkgottesdienst für mich ab. Und dann lasst die Champagnerkorken knallen und feiert eine Party. Ich will, dass ihr mein Leben feiert.‹ Das wollen und das werden wir auch tun, denn sie hat es so gewollt. Nur hätte sie nicht jetzt schon sterben sollen. Und vor allem nicht auf diese Art. Ich weiß nicht, wie wir das überstehen sollen. Wahrscheinlich machen wir am besten lauter möglichst kleine Schritte, bis es halbwegs überwunden ist.«

Sie setzte sich wieder hin und atmete erneut so tief wie möglich ein. »Okay. Ich weiß, was ihr angetan wurde. Jeff hat es mir erzählt. Er hat versucht, es vor mir zu verbergen, aber dann brach einfach alles aus ihm heraus, sodass ich weiß, was mit ihr geschehen ist. Sie brauchen also nicht besonders zartfühlend zu sein.«

»Sie muss Sie wirklich sehr gemocht haben«, mischte sich Peabody zum ersten Mal in das Gespräch, dieser Satz trieb Leah abermals die Tränen in die Augen.

»Danke. Also, was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«

»Sie hat am Mittelfinger ihrer linken Hand einen Ring getragen.«

»Ja, er war für sie so etwas wie ein Ehering, obwohl sie und Sam nie offiziell verheiratet waren. Sam war die Liebe ihres Lebens. Er ist vor ein paar Jahren bei einem  Unfall umgekommen, aber seinen Ring hat sie niemals abgelegt.«

»Können Sie ihn mir beschreiben?«

»Sicher. Gold mit ein paar kleinen Saphiren. Fünf kleinen Saphiren, denn er hat ihn ihr am fünften Jahrestag ihres Kennenlernens geschenkt. Sehr klassisch und gleichzeitig sehr schlicht. Lois hatte für allzu auffälligen Schmuck nichts übrig.«

Sie machte eine kurze Pause und Eve sah, dass sie mit einem Mal verstand. »Er hat ihn genommen? Er hat ihren Ring genommen? Dieser Bastard, dieser elendige Hurensohn. Der Ring hat ihr etwas bedeutet.«

»Die Tatsache, dass der Mörder ihren Ring genommen hat, wird uns vielleicht dabei helfen, ihn zu finden und zu überführen. Wenn wir den Ring und dadurch auch den Täter finden, werden Sie in der Lage sein, ihn eindeutig zu identifizieren. Das ist vor Gericht ein wichtiger Beweis.«

»Also gut, also gut. Danke. Wenn ich mir sage, dass der Ring uns dabei helfen kann, den Kerl zu überführen und bis ans Lebensende wegzusperren, hilft mir das.«

»Hat sie, wenn auch vielleicht nur beiläufig, etwas davon erwähnt, dass sie jemanden kennen gelernt oder dass sich jemand in der Umgebung ihres Hauses herumgetrieben hat?«

»Nein.« Das Küchentelefon fing an zu läuten, doch sie blieb einfach sitzen.

»Gehen Sie ruhig dran. Wir können warten«, meinte Eve.

»Nein, das ist sicher jemand, der uns sein Beileid aussprechen will. Alle, die sie gekannt haben, rufen bei uns an. Aber das Gespräch mit Ihnen ist jetzt wichtiger.«

Eve legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite. »Officer Peabody hat Recht. Sie hat Sie ganz sicher sehr gemocht.«

»Sie hätte von mir erwartet, mich so zu verhalten, wie sie sich verhalten hätte. Und das werde ich auch tun.«

»Dann denken Sie bitte gründlich nach. Hat sie vielleicht irgendwen erwähnt, den sie in den letzten Wochen kennen gelernt oder gesehen hat?«

»Sie war immer sehr freundlich, gehörte zu der Sorte Menschen, die sich in der Schlange an der Kasse im Supermarkt oder in der U-Bahn auch gern mit Fremden unterhält. Sie hätte also sicher nicht erwähnt, wenn sie irgendwo mit jemandem gesprochen hätte, denn das war bei ihr vollkommen normal.«

»Erzählen Sie mir, an welchen Orten sie regelmäßig gewesen, welche Wege sie regelmäßig gegangen ist. Erzählen Sie mir von ihrem Alltag. Ich interessiere mich für alles, was sie regelmäßig oder gewohnheitsmäßig tat, für alles, woraus jemand, der sie ausspioniert hätte, hätte schließen können, dass sie am Sonntagmorgen allein in ihrer Wohnung war.«

»Okay.« Leah fing an, Lois’ Alltag zu beschreiben.

Es war ein einfaches Leben gewesen, wenn auch durchaus aktiv. Dreimal in der Woche hatte sie Gymnastikstunden gehabt, alle zwei Wochen war sie zum Frisör gegangen, freitags auf den Markt, donnerstagabends mit Freundinnen und Freunden zum Essen, ins Theater oder Kino, montagnachmittags hatte sie ehrenamtlich in einer Kindertagesstätte in der Nähe ihrer Wohnung ausgeholfen, und dienstags, mittwochs und samstags hatte sie in einer Boutique für Damen gejobbt.

»Hin und wieder hatte sie auch mal ein Rendezvous«, fügte Leah noch hinzu. »Aber etwas Ernstes ist nie daraus geworden. Wie gesagt, Sam war die große Liebe für sie. Und wenn sie irgendwann in letzter Zeit einmal mit jemand Neuem ausgegangen wäre, hätte sie mir das ganz bestimmt erzählt.«

»Wie steht es mit männlichen Kunden der Boutique?«

»Sicher, ab und zu hat sie uns von den Typen erzählt, die auf der Suche nach einem Geschenk für ihre Freundin oder Frau zu ihr in den Laden gekommen sind und die keinen blassen Schimmer davon hatten, welche Kleidergröße ihre Liebste hat oder was ihr auch nur annähernd gefällt. In letzter Zeit jedoch hat sie niemanden erwähnt. Warten Sie.«

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Warten Sie. Ich erinnere mich daran, dass sie etwas von einem Mann gesagt hat, den sie beim Einkaufen im Lebensmittelladen kennen gelernt hat. Das ist vielleicht ein, zwei Wochen her. Sie meinte, er hätte völlig hilflos vor den Tomaten rumgestanden und einfach nicht gewusst, welche er nehmen soll.«

Wie um die Erinnerung an diese Unterhaltung aufzufrischen, rieb Leah sich die Schläfen. »Sie hat ihm geholfen, Obst und Gemüse auszusuchen. So war sie nun einmal. Dabei hat er ihr erzählt, er wäre alleinerziehender Vater und erst seit kurzem mit seinem kleinen Jungen in New York. Jetzt würde er sich Sorgen machen, ob er einen passenden Kindergarten für ihn fände, und sie hätte ihm das Kid Time empfohlen, den Laden, in dem sie ehrenamtlich tätig war. Typisch Lois, hat sie bereits nach einer kurzen Unterhaltung alles Mögliche über  den Mann gewusst. Meinte, er wäre ziemlich attraktiv gewesen, hätte den Eindruck eines treu sorgenden Vaters auf sie gemacht und so einsam ausgesehen, dass sie hoffte, er würde seinen Sohn ins Kid Time schicken, denn vielleicht wäre ja die junge Frau, die dort arbeitet, die Richtige für ihn. Gott, wie hat er noch mal geheißen? Ed, Earl, nein, nein, Al. Ja, richtig, Al.«

»Al«, wiederholte Eve und hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Fausthieb in die Magengrube versetzt.

»Sie hat gesagt, er hätte ihr die Taschen abgenommen, sie noch ein Stück heim begleitet, und sie hätten sich dabei weiter über Kinder unterhalten. Ich habe nicht allzu genau hingehört, denn solche Dinge erlebte sie beinahe jeden Tag. Und wie ich Lois kenne, hat sie, wenn sie über Kinder gesprochen haben, von ihren eigenen Kindern, das heißt von uns erzählt. Wahrscheinlich hat sie dabei auch erwähnt, dass wir uns immer sonntagnachmittags treffen, dass sie sich immer riesig darauf freut, und dass sie weiß, wie schwer es ist, wenn man Kinder allein großziehen muss.«

»Hat sie Ihnen auch erzählt, wie der Mann ausgesehen hat?«

»Sie hat nur gesagt, dass er ein attraktiver junger Mann war. Aber das hat nichts weiter zu bedeuten. Verdammt! Sie hätte jeden Typen unter vierzig als jungen Mann bezeichnet, sodass uns dieser Satz kaum weiterhilft.«

Oh doch, ging es Eve durch den Kopf. Dank dieser Beschreibung war Elliot Hawthorne endgültig aus dem Rennen, auch wenn ihr das instinktiv längst klar gewesen war.

»Sie war die geborene Mutter, und als sie diesen Typen hilflos vor dem Gemüseregal stehen sah, ist sie sicher automatisch hin, um ihn zu beraten. Ebenso wie es völlig normal war, dass sich daraus ein Gespräch entwickelt und dass sie versucht hat, ihm bei der Lösung seiner Probleme nach Kräften behilflich zu sein. Südstaatler«, fügte Leah plötzlich aufgeregt hinzu. »Das hat sie gesagt. Sie hat gesagt, er wäre ein attraktiver junger Mann und hätte wie der typische Südstaatler ausgesehen.«

 

»Sie war ein Juwel, wenn sie verstehen, was ich damit sagen will.«

Rico Vincenti, Eigentümer des kleinen Lebensmittelladens, in dem Lois Gregg allwöchentlich einkaufte, wischte sich mit einem roten Tuch die Tränen aus dem Gesicht, stopfte es dann wieder in die Gesäßtasche der khakigrünen Hose, die schlabberig um seinen schmalen Hintern hing, und fuhr dann mit dem Einsortieren frischer Pfirsiche in dem Regal neben der Eingangstür des Ladens fort.

»Das wurde mir bereits erzählt«, antwortete Eve. »Ebenso, wie mir berichtet wurde, dass sie regelmäßig hier in Ihrem Laden war.«

»Sie kam jeden Freitag. Manchmal kam sie auch noch an anderen Tagen, um irgendeine Kleinigkeit zu holen, aber ihren Großeinkauf hat sie jeden Freitagvormittag gemacht. Hat sich nach meiner Familie erkundigt, mir Vorhaltungen wegen der Preise gemacht - aber nicht böse, sondern scherzhaft«, fügte er schnell hinzu. »Manche Leute kommen hier rein und wechseln nie ein Wort mit einem, aber Mrs Gregg war völlig anders. Wenn  ich den Bastard erwische …« Er machte eine obszöne Geste. »Finito.«

»Das können Sie getrost mir überlassen«, meinte Eve. »Ist Ihnen jemals irgendjemand aufgefallen, der hier herumgehangen und so ausgesehen hat, als würde er sie beobachten?«

»Wenn ich mitbekomme, dass jemand eine meiner Kundinnen belästigt, selbst wenn es keine von meinen Stammkundinnen ist, schmeiße ich ihn sofort raus.« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter wie ein Schiedsrichter, der den Faulspieler rauswarf. »Ich bin seit fünfzehn Jahren hier. Das hier ist mein Geschäft.«

»Vor ein paar Wochen hat sie einem Mann geholfen, irgendwelches Gemüse auszusuchen, und dabei ein Gespräch mit ihm begonnen.«

»Typisch Mrs Gregg.« Wieder zog er das Tuch aus seiner Hosentasche hervor.

»Er hat das Geschäft mit ihr verlassen und ihr noch die Tüten geschleppt. Nett aussehender Typ, wahrscheinlich unter vierzig.«

»Mrs Gregg hat sich immer mit allen möglichen Leuten unterhalten. Lassen Sie mich nachdenken.« Er fuhr sich mit den Händen durch das schüttere aschblonde Haar und verzog sein schmales Gesicht. »Ja, vorletzte Woche hat sie diesen Typen unter ihre Fittiche genommen und ein paar schöne Trauben, Tomaten, einen Kopfsalat, Radieschen, Karotten und ein Pfund Pfirsiche für ihn rausgesucht.«

»Können Sie mir über ihn genauso viel erzählen wie über das, was er gekauft hat?«

Zum ersten Mal verzog Vincenti seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Nein. Sie hat ihn mit an die  Kasse gebracht - ich habe Mrs Gregg immer persönlich bedient - und hat zu mir gesagt: ›Nun, Mr Vincenti, ich möchte, dass Sie sich gut um meinen neuen Freund kümmern, wenn er allein einkaufen kommt. Al hat einen kleinen Jungen, der Ihr bestes Obst und Gemüse braucht.‹ Darauf habe ich etwas gesagt wie: ›Ich habe von allem immer nur das Beste.‹«

»Und was hat er gesagt?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er was gesagt hat. Aber er hat die ganze Zeit gelächelt. Hatte eine Baseballmütze auf dem Kopf und trug eine Sonnenbrille. Aber bei dieser Hitze hat fast jeder eine Kappe und eine Sonnenbrille auf.«

»Groß, klein?«

»Ah, verdammt.« Er wischte sich mit seinem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Größer als ich, aber wer ist das nicht? Ich habe bei einem Meter achtundsechzig mit Wachsen aufgehört. Wir hatten viel zu tun, und ich habe nicht weiter auf den Kerl geachtet. Außerdem hat sie die ganze Zeit geredet, wie immer. Hat mich darum gebeten, ihr für die nächste Woche ein paar Pfirsiche zu reservieren, weil sie sonntags zu ihrer Tochter nach New Jersey fahren würde, um dort mit der ganzen Familie zu grillen. Sie wollte ihr ein paar Pfirsiche mitnehmen, weil sie die so gerne isst.«

»Hat sie die Pfirsiche auch abgeholt?«

»Sicher, letzten Freitag. Fünf Pfund. Ich habe sie extra in einen kleinen Korb gelegt und sie ihn mit nach Hause nehmen lassen, weil sie eine so gute Kundin war.«

»Und der Mann, der vor zwei Wochen mit ihr zusammen das Geschäft verlassen hat, war der noch einmal hier?«

»Ich habe ihn nicht noch mal gesehen. Allerdings bin ich mittwochs nicht im Laden, da spiele ich nämlich immer Golf. Vielleicht ist er also Mittwoch hier gewesen. Das wüsste ich dann nicht. Wenn er an einem anderen Tag gekommen wäre, hätte ich das auf jeden Fall gemerkt. Glauben Sie, dass er es war? Glauben Sie, das war der Perverse, der Mrs Gregg ermordet hat?«

»Bisher hören wir uns nur gründlich um, Mr Vincenti. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Falls ich noch irgendetwas tun kann, egal was, rufen Sie mich einfach an. Wie gesagt, sie war ein Juwel.«

 

»Sie glauben, dass er vielleicht der Killer ist«, meinte Peabody, als sie die Straße hinunterliefen und dabei der Route folgten, die ihnen von Leah beschrieben worden war.

»Ich glaube, dass es ziemlich dumm war, sich ihr mit dem Namen Al - dem Kürzel von Albert DeSalvo - vorzustellen. Schließlich hatte er die Absicht, sie nach dessen Vorbild zu ermorden. Aber die Methode, mit der er sich an sie herangemacht hat, war ausnehmend clever. Die Rolle des überforderten alleinerziehenden Vaters, der sogar Hilfe beim Einkauf braucht. Falls er sich vorher schon in der Gegend umgesehen und nach alleinstehenden Frauen ihres Alters Ausschau gehalten hat, hatte er wahrscheinlich schon im Vorfeld ihren Namen, wusste, dass sie alleine lebte und dass sie ehrenamtlich in einem Kindergarten tätig war.

Er wusste, wie man Nachforschungen über andere Leute anstellte. Wusste, dass es wichtig war, sich Zeit zu lassen und möglichst viele Informationen über das  potenzielle Opfer nicht nur zu bekommen, sondern auch zu verwerten, bevor die eigentliche Jagd begann.

Wenn eine Frau ehrenamtlich in einem Kindergarten hilft, Kinder also offenkundig liebt, kriegt man dadurch, dass man behauptet, man hätte selbst ein Kind, am einfachsten Kontakt.«

Sie nickte mit dem Kopf. Dieses Vorgehen war einfach. Und zugleich intelligent. »Der beste Ort, um diesen Kontakt zu knüpfen, ist das Lebensmittelgeschäft. Er fragt sie um Rat, erzählt ihr die Story von dem Kleinen, für den er einen Kindergarten sucht. Begleitet sie ein Stück nach Hause. Nicht den ganzen Weg. Das braucht er nicht, denn er weiß schon, wo sie wohnt. Will nur noch rausfinden, was für Pläne sie für Sonntag hat. Nicht für den nächsten Sonntag, sondern für den übernächsten, damit er sie noch eine Weile beobachten, sein Vorgehen planen und die Vorfreude genießen kann.«

An der Ecke blieb sie stehen und merkte, dass die meisten Leute, die ihnen entgegenkamen, sie anstarrten, ohne ihr dabei wirklich in die Augen zu sehen. Typisch New Yorker, dachte sie. Dies war keine Gegend für Touristen. Hier lebten und arbeiteten Menschen, hier kümmerte sich jeder vornehmlich um sich selbst.

»Sie aber ist bestimmt geschlendert«, sagte sie laut. »Neben ihm hergeschlendert, hat mit ihm geplaudert und ihm, wie sie annahm, harmlose Details aus ihrem Leben erzählt. Pfirsiche für ihre Tochter. Ich habe nirgends in der Wohnung einen Korb mit Pfirsichen gesehen. Er muss sie mitgenommen haben. Ein nettes, essbares Souvenir, das er außer dem Ring mitgehen lassen hat. Ist nach der Tat aus der Wohnung spaziert und hatte einen kleinen Obstkorb in der Hand. Hat ihm  sicher einen Heidenspaß gemacht, er hat es sicher ungemein genossen, als er den ersten saftigen Bissen von dem Obst genommen hat.«

Mit leicht gespreizten Beinen, die Daumen in den Hosentaschen, stand sie da und war so konzentriert auf die Dinge, die sie vor ihrem geistigen Auge sah, dass sie gar nicht merkte, dass mehrere Passanten schnelle, argwöhnische Blicke auf ihre Waffe warfen, die unter ihrer offenen Jacke deutlich zu sehen war. »Aber das war ein Fehler. Das war ein dummer, dreister Fehler. Auch wenn es den Leuten sicher nicht weiter auffällt, wenn ein Typ in Blaumann und mit einem Werkzeugkasten aus einem der Häuser kommt, ist es vielleicht doch ein wenig überraschend, wenn einem jemand mit einem Werkzeugkasten in der einen und mit einem Obstkorb in der anderen Hand entgegenkommt.«

Sie ging über die Straße, blieb an der nächsten Ecke stehen und sah sich gründlich um. »So früh am Sonntagmorgen stehen hier sicher noch keine Schwebegrills oder Eiswagen herum. Aber die Zeitungskioske, die Cafés, die Lebensmittelläden hatten wahrscheinlich bereits auf. Ich möchte, dass sich die Kollegen in all den Läden umhören. Ich will wissen, ob irgendwem ein Kerl in einem Blaumann, mit einem Werkzeugkoffer und einem verdammten Korb mit Pfirsichen aufgefallen ist.«

»Ja, Madam, Lieutenant. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es das reinste Vergnügen ist, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen.«

»Was wollen Sie mit dieser Schmeichelei erreichen?«

»Nichts. Ich meine es ernst. Es ist unglaublich lehrreich Sie zu beobachten, zu sehen, was und wie Sie sehen.  Aber nun, da Sie es erwähnen, es ist unglaublich heiß. Vielleicht könnten wir ja was an einem der Schwebegrills, die um diese Tageszeit hier stehen, etwas zu trinken holen? Ich fühle mich allmählich wie die böse Hexe aus dem Westen.«

»Wie wer?«

»Sie wissen schon … Alice im Wunderland … ich  schmelze.«

Mit einem leisen Schnauben zog Eve ein paar Kreditchips aus der Tasche. »Holen Sie mir eine Dose Pepsi, und sagen Sie dem Kerl, falls sie nicht kalt ist, komme ich und tue ihm entsetzlich weh.«

Peabody trottete davon, und Eve blieb an der Ecke stehen und führte ihre Gedanken weiter aus. Wahrscheinlich hatte er sich hier von ihr getrennt. Hier, ein paar Blocks vor ihrer Wohnung. Sich an einer Ecke zu verabschieden, ergab den meisten Sinn. Wahrscheinlich hatte er erzählt, dass er in der Nähe lebte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, kleine Geschichten von seinem Jungen zum Besten gegeben. Lauter Lügen, falls er der Mörder war.

Und jede Faser ihres Polizistinnenwesens sagte ihr, dass er der Mörder war.

Südstaatler, überlegte sie. Hatte er ihr erzählt, er käme aus dem Süden? Wahrscheinlich. Vielleicht hatte er mit einem echten oder falschen Südstaatenakzent gesprochen. Eher einem falschen, dachte sie. Ein weiteres vergnügliches Detail.

Peabody kam mit den Getränken, einer Portion Pommes frites und einem Gemüsestick zurück. »Die Pommes sind für Sie, extra stark gesalzen, dann lästern Sie nicht über meinen Gemüsestick.«

»Das kann ich problemlos trotzdem. Ich werde immer lästern, wenn jemand Gemüse auf einen Holzstab spießt.« Trotzdem schob sie sich zufrieden die ersten Fritten in den Mund. »Wir gehen noch ein Stückchen weiter und schauen in der Boutique herein. Vielleicht hat er sie ja auch dort besucht.«

 

Zwei Angestellte waren in der Boutique, und als Eve den Namen Lois erwähnte, brachen sie beide in Tränen aus.

Eine von ihnen ging sogar zur Tür und hängte das Geschlossen-Schild heraus.

»Ich kann es einfach nicht begreifen. Ich erwarte immer noch, dass sie jeden Augenblick hereinkommt und uns erzählt, dass das alles nur ein grauenhafter Scherz gewesen ist.« Die größere der beiden, eine Gestalt geschmeidig wie ein Windhund, tätschelte der anderen, jüngeren Frau den Rücken, als diese schluchzend das Gesicht in den Händen vergrub. »Eigentlich wollte ich ja heute gar nicht öffnen, aber wir hätten einfach nicht gewusst, was wir mit uns anfangen sollen.«

»Gehört Ihnen das Geschäft?«

»Ja. Lois hat seit zehn Jahren für mich gearbeitet. Sie konnte fantastisch mit den anderen Angestellten und den Kundinnen umgehen und hatte einen hervorragenden Blick für Kleider. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie den Laden problemlos ganz alleine schmeißen können. Ich weiß jetzt schon, dass sie mir unglaublich fehlen wird.«

»Für mich war sie wie eine Mutter.« Die schluchzende Kollegin hob den Kopf. »Ich will im Oktober heiraten, und sie hat mir bei allem geholfen. Wir hatten  jede Menge Spaß dabei, alles ganz genau zu planen, und jetzt, jetzt wird sie nicht dabei sein.«

»Ich weiß, dass das für Sie sehr hart ist, aber ich muss Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen.«

»Wir möchten gerne helfen. Nicht wahr, Addy?«

»Wir würden alles tun.« Allmählich bekam die Frau ihr Schluchzen halbwegs unter Kontrolle. »Einfach alles.«

Eve stellte die üblichen Routinefragen und tastete sich langsam bis zu dem von Vincenti beschriebenen Mann.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in letzter Zeit jemand, auf den diese Beschreibung passen würde, hier war. Addy?«

»Nein, zumindest nicht allein. Meistens kommen die Männer in Begleitung ihrer Frauen oder Freundinnen zu uns, nur ganz selten kommt mal einer allein. Aber in den letzten Wochen habe ich niemanden hier gesehen, auf den diese Beschreibung passt. Während meiner Arbeitszeit hat Lois keinem Mann geholfen und auch mit keinem gesprochen, der so ausgesehen hat.«

»Ist vielleicht jemand reingekommen und hat nach ihr gefragt?«

»Letzte, nein, vorletzte Woche war tatsächlich jemand hier. Erinnerst du dich, Myra? Trug einen superschicken Anzug und hatte eine Aktentasche von Mark Cross.«

»Ja, ich erinnere mich. Er meinte, Lois hätte ihm im letzten Monat bei der Auswahl eines Geschenks für seine Frau geholfen, und da er damit einen Volltreffer gelandet hätte, wollte er sich nochmal bei ihr bedanken.«

»Wie hat der Mann ausgesehen?«

»Mmm. Ende dreißig, groß, gut gebaut, sorgsam gestutztes Kinnbärtchen und längeres, gewelltes, braunes Haar. Er hatte es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er hat nicht einmal seine Sonnenbrille abgesetzt.«

»Prada, im Kontinentalstil«, fügte Addy hinzu. »Ich habe meinem Verlobten genau dieselbe Brille zum Geburtstag geschenkt. Hat mich ein Vermögen gekostet. Aber der Mann roch regelrecht nach Geld und hatte einen etwas abgehackten Yankee-Akzent. Sah nach einer der Elite-Unis aus. Ich habe versucht, ihn für die Accessoires zu interessieren, weil er aussah, als ob er es sich leisten könnte, ordentlich was auf den Tisch zu legen, und weil wir gerade ein paar wirklich schicke neue Handtaschen hereinbekommen hatten. Doch er hat leider nicht angebissen. Hat nur gesagt, er hätte gehofft, sich bei Mrs Gregg bedanken zu können. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, dass sie nicht arbeitet, denn sie hätte sich über seinen Dank bestimmt gefreut. Wenn er es noch mal versuchen wollte, sollte er dienstags, mittwochs oder samstags kommen, dann wäre sie immer da. Oh Gott.«

Sie wurde kreidebleich. »War das vielleicht verkehrt?«

»Nein. Dies ist nur eine Routinebefragung, weiter nichts. Können Sie sich sonst noch an irgendwas erinnern?«

»Nein, er hat nur gesagt, er würde versuchen, noch mal vorbeizukommen, wenn er wieder in der Gegend wäre, dann ist er gegangen. Ich dachte noch, wie nett von ihm, denn meistens machen sich die Kundinnen und vor allem die Kunden keine solche Mühe, wenn sie mit uns zufrieden gewesen sind.«

 

Sie folgten Leahs Liste weiter und merkten, dass es überall jemanden gab, der sich an einen Mann erinnerte, der mit beiläufigen Fragen nach Lois an ihn herangetreten war.

»Er hat sie gründlich ausspioniert«, erklärte Eve. »Hat Informationen über sie gesammelt und sich dabei jede Menge Zeit gelassen. Aber das konnte er ja auch. Schließlich wollte er erst Jacie Wooton erledigen, und sie war leichte Beute. Um eine kleine Straßendirne aufzutreiben, brauchte er nur ein bisschen in der richtigen Gegend rumzulaufen und sich eine rauszupicken, die seiner Vorstellung entsprach. Er brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er sie allein erwischte, denn das war Teil von ihrem Job. Lois hingegen musste er in ihrer Wohnung kriegen, denn so hatte es sein Vorbild ebenfalls gemacht. Sie musste allein zu Hause sein und durfte niemanden erwarten.«

»Um all das rauszufinden, brauchte er jede Menge Zeit«, stellte ihre Assistentin richtig fest. »Musste in den Laden gehen können, die Boutique, den Kindergarten und das Fitnesscenter - und das alles an irgendwelchen Wochentagen während der regulären Arbeitszeit. Klingt nicht, als ob er jemand wäre, der täglich von neun bis fünf an irgendeinem Schreibtisch sitzt.«

»Nein, und von unseren bisherigen Verdächtigen hat auch keiner einen Job mit festen Arbeitszeiten.«

 

Sie hatte Baxter und Trueheart auf die Befragung der Nachbarn angesetzt und hoffte, jeden Augenblick käme ein Anruf, in dem sie ihr erzählten, sie hätten jemanden gefunden, von dem der Killer mit dem Obstkorb in der Hand gesehen worden war.

Bis der Anruf käme, ginge sie selber weiter ihrer Arbeit nach. Zweimal hatte er bereits getötet, und er hatte sein nächstes Opfer sicher längst schon ausgewählt.

Sie überließ es ihrer Assistentin, Breen und seine Frau genauer zu überprüfen, und machte sich selber auf den Weg, um Miras Sekretärin durch Bestechung oder Schmeichelei dazu zu bewegen, dass sie ihr einen fünfminütigen Termin bei der Psychologin gab.

Trotzdem musste sie eine Zeit lang warten, stapfte in dem Empfangsraum auf und ab und fragte sich dabei zum x-ten Mal, wen sich der todbringende Imitator wohl beim nächsten Mal als Vorbild nahm.

Bisher hatte er zwei berüchtigte, verstorbene Mörder ausgewählt, und sie ging jede Wette ein, dass er sich auch weiter an dieses Muster hielt. Er würde niemanden nachahmen, der noch am Leben war. Der Ripper war nie gefasst worden, und der Würger hatte sein Leben im Gefängnis ausgehaucht. Festnahme und Inhaftierung waren also okay. Trotzdem blieb, selbst wenn sie alle Serienmörder ausschloss, die ihre Opfer zerstört, versteckt oder gegessen hatten, noch immer ein erschreckend weites Feld.

Während sie versuchte, Löcher durch die Tür des Behandlungsraums zu starren, klingelte ihr Handy.

»Dallas.«

»Baxter. Ich glaube, wir haben jemanden für Sie. Eine Zeugin aus dem Nachbarhaus, die auf dem Weg zur Kirche war, hat einen Kerl in einem Blaumann oder etwas Ähnlichem mit einer Werkzeugkiste und einem Plastikobstkorb aus der Haustür kommen sehen.«

»Und die Uhrzeit stimmt?«

»Auf die Minute. Darüber hinaus hat unsere Zeugin  Gregg gekannt. Sie besteht darauf, mit aufs Revier zu fahren, weil sie persönlich mit der Ermittlungsleiterin sprechen will.«

»Bringen Sie sie mit.«

»Wir sind schon unterwegs. Wir treffen uns im Pausenraum.«

»In meinem Büro -«

»Pausenraum«, beharrte er auf seinem Vorschlag. »Schließlich haben ein paar von uns bisher noch kein Mittagessen gehabt.«

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, hörte dann aber, dass hinter ihr die Tür geöffnet wurde, und gab kurzerhand klein bei. »Meinetwegen. Ich bin gerade in einer Besprechung. Ich komme, sobald ich hier fertig bin.«

Ehe Miras Sekretärin wiederholen konnte, dass ihre Chefin höchstens zehn Minuten für sie hätte, winkte Mira Eve bereits zu sich herein. »Ich bin froh, dass Sie die Zeit gefunden haben, kurz vorbeizuschauen. Inzwischen habe ich sämtliche Berichte gelesen.«

»Ich habe noch mehr Informationen.«

»Ich brauche etwas Kühles. Zwar sind die Temperaturen hier sehr angenehm«, erklärte Mira, während sie vor ihren kleinen Kühlschrank trat. »Aber allein durch das Wissen, wie es draußen ist, wird mir entsetzlich heiß. Manchmal ist die Einbildungskraft eben einfach stärker als die Wirklichkeit.«

Sie füllte zwei Gläser mit Saft. »Ich weiß, Sie leben hauptsächlich von Koffein, egal in welcher Form, aber das hier tut auch Ihnen sicher gut.«

»Danke. Die beiden Opfer sind zwei grundverschiedene Typen. Verschiedener könnten sie kaum sein.«

»Ja.« Mira nahm in einem Sessel Platz.

»Das erste Opfer, eine ehemals drogenabhängige Prostituierte, die nur noch eine Lizenz für die Straße hatte. Hat zeit ihres Lebens - wenn auch anscheinend freiwillig - angeschafft, hatte keine Freunde, keine Familie, wurde von niemandem unterstützt. Wer sie war, hat ihn nicht interessiert. Ihm ging es ausschließlich darum, dass sie eine Straßennutte in einer der schmuddeligeren Ecken von Chinatown gewesen ist. Beim zweiten Opfer aber ging es ihm auch um die Person.«

»Erzählen Sie mir von dem zweiten Opfer.«

»Eine alleinstehende Frau, hat allein in einer Wohnung in einer netten Nachbarschaft gelebt. Eine Frau, die ihre Kinder großgezogen hat und noch immer engen Kontakt zu ihnen hatte. Aktiv, freundlich, bei allen sehr beliebt. Beliebter als ihm vielleicht bewusst war, denn so etwas versteht er nicht.«

»Er selbst hat keine Gefühle für andere, und er kann nicht verstehen, dass andere Menschen anders sind.« Mira nickte mit dem Kopf. »Es war ihre Lebenssituation - dass sie allein in einer netten Umgebung gelebt hat, dass sie bereits etwas älter war, dass sie schnell gefunden würde. Das hat ihn an ihr gereizt.«

»Aber das war ein Fehler, denn sie hat bleibenden Eindruck auf alle Menschen gemacht, mit denen sie jemals in Kontakt gekommen ist. Die Menschen haben sie gemocht oder sogar geliebt, und sie sind nicht nur willens, sondern regelrecht versessen darauf, uns bei unseren Ermittlungen zu helfen. Anders als Jacie Wooton wird sie nie vergessen werden. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, hatte etwas Besonderes, etwas Persönliches und Positives über sie zu sagen. Ähnlich, wie es die Menschen  tun werden, wenn Sie einmal …« Sie brach ab, fing verlegen an zu husten, doch es war bereits zu spät. »Mein Gott, das klingt total makaber. Ich wollte damit nur sagen -«

»Das klingt keineswegs makaber.« Mira strahlte über das ganze Gesicht. »So etwas hört doch wohl jeder gern. Warum haben Sie das gesagt?«

Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte diesen blöden Satz gar nicht erst begonnen, aber jetzt war es zu spät. »Es ist so«, sie trank ihren Saft wie Medizin, mit einem großen Schluck, »ich - äh - ich habe mich vorhin mit Greggs Schwiegertochter unterhalten, und das hat mich daran erinnert, wie Ihre Tochter über Sie gesprochen hat. Das war alles. Die beiden hatten eine sehr innige … Beziehung. Eine unglaubliche Nähe. Dasselbe habe ich bei dem Verkäufer in ihrem Lebensmittelgeschäft, bei ihren Kolleginnen aus der Boutique, bei allen möglichen Leuten erlebt. Sie hat Eindruck auf die Menschen gemacht. Und das tun Sie eben auch. Das hat er nicht bedacht. Er hat nicht bedacht, dass die Menschen für sie eintreten. Dass sie sich um sie scharen, um für sie einzustehen.«

»Sie haben Recht. Er hat erwartet, dass der Mord, das heißt er selbst Schlagzeilen macht. Sie war, außer, dass sie praktisch für ihn war, vollkommen belanglos. Genau wie alle anderen Frauen für ihn völlig belanglos sind. Auch wenn das erste Opfer sein Geld mit Sex verdient hat und das zweite Opfer von ihm vergewaltigt worden ist, sind diese Morde keine sexuellen Akte, sondern Ausdruck abgrundtiefen Hasses auf alles, was mit Sex zu tun hat, sowie auf alle Frauen. Durch seine Taten wird er selbst mächtig und sie werden zu einem Nichts.«

»Er hat Lois Gregg ausspioniert«, erklärte Eve und zählte sämtliche seiner Schritte auf.

»Er ist sehr vorsichtig. Auf seine Weise geradezu akribisch, auch wenn die beiden Morde äußerst schmutzig waren. Seine Vorbereitungen sind ebenso präzise wie die Imitationen selbst. Mit jedem Erfolg stellt er unter Beweis, dass er nicht nur mächtiger und wichtiger ist als die Frauen, die er tötet, sondern auch als die Männer, deren Taten er kopiert. Er redet sich ein, dass er sich nicht an ein bestimmtes Muster zu halten braucht, obwohl natürlich auch bei seinem Vorgehen ein Muster zu erkennen ist. Er hält sich für fähig, auf jede Art zu töten, ohne dass man ihn dabei erwischt. Er meint, dass er gewitzter ist als Sie - die vorsätzlich von ihm gewählte Gegenspielerin. Mit jeder Nachricht, die er für Sie an einem Tatort hinterlässt, schlägt er Sie und stellt unter Beweis, dass Sie ihm unterlegen sind.«

»Es ist nicht er selbst, der in diesen Briefen spricht. Der Ton passt nicht zu dem, was Sie mir über ihn erzählen. In den Briefen formuliert er ausschweifend und scherzhaft. Aber so ist er nicht.«

»Die Briefe sind reine Maskerade«, stimmte ihr die Psychologin zu. »Auch in seinen Briefen übernimmt er eine fremde Persönlichkeit.«

»Die beiden Briefe klangen vollkommen verschieden, genau, wie er bei den Gesprächen mit den Leuten, bei denen er etwas über Gregg in Erfahrung bringen wollte, mit verschiedenen Akzenten gesprochen hat. Anscheinend will er uns beweisen, wie wandelbar und vielseitig er ist.«

»Es ist ihm wichtig, dass er nicht in eine bestimmte Schublade zu stecken ist. Höchstwahrscheinlich hat in  seiner Kindheit eine weibliche Autoritätsfigur genau das mit ihm getan. Auch wenn er vielleicht die Illusion des Menschen aufrechterhält, zu der sie ihn hat machen wollen, sieht er sich selbst als jemand völlig anderen. Mit jedem dieser Morde bringt er seine Mutter um. Im Fall Wooton die Mutter als Hure, und bei Lois Gregg die Mutter als Ernährerin. Wen auch immer er als Nächstes imitieren wird, ist das Opfer seiner Meinung nach wieder eine andere Form von Mutter.«

»Ich habe den Computer ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen lassen, aber selbst wenn ich die Zahl der Serienmörder, die er kopieren könnte, auf ein Minimum reduziere, habe ich keine Ahnung, wie mich das vor ihm zu seinem nächsten Opfer führen soll.«

»Er wird eine Weile brauchen, um sich vorzubereiten, um die neue Maske aufzusetzen, die neue Methode zu perfektionieren.«

»Das wird bestimmt nicht lange dauern. Er wird nicht viel Zeit brauchen, denn sein Plan steht bereits fest. Er hat diese Sache schließlich nicht jetzt gerade erst begonnen.«

»Das ist natürlich richtig. Sicher hat alles bereits vor Jahren angefangen. Ein Teil des Bedürfnisses, zu quälen, hat sich sicher schon in seiner Kindheit manifestiert. Sicher hat er die typische Karriere des Misshandelns oder Tötens kleiner Tiere, des heimlichen Quälens anderer und sexueller Fehlfunktionen hinter sich. Falls seine Familie oder seine Betreuer etwas davon mitbekommen und deswegen in Sorge waren, war er vielleicht sogar einmal bei einer Beratung oder in einer Therapie.«

»Und wenn nicht?«

»Ganz gleich, ob sie etwas davon mitbekommen haben, wissen wir inzwischen darüber Bescheid. Ebenso wie wir wissen, dass die Sache inzwischen eskaliert ist. Meiner Einschätzung nach und den Zeugenaussagen zufolge muss der Mann zwischen Mitte und Ende dreißig sein. Er hat nicht erst in diesem Alter mit dem Töten angefangen. Es hat vor Jacie Wooton schon andere gegeben. Die müssen Sie finden«, meinte Mira, »denn sie sind der Weg zu ihm.«

»Ja, die muss ich finden. Danke.« Eve stand wieder auf. »Ich weiß, Sie haben gleich den nächsten Termin, und ich erwarte eine Zeugin.« Sie wollte noch etwas anderes sagen, beschränkte sich jedoch auf ein: »Und danke für die Einladung am Sonntag. Tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwinden musste.«

»Es war wunderbar, Sie beide wenigstens eine Zeit lang bei uns zu haben.« Auch die Psychologin erhob sich von ihrem Platz. »Ich hoffe, Sie werden mir erzählen, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Es gab mal eine Zeit, in der hätten Sie mich nicht merken lassen, dass etwas sie bedrückt. Ich dachte, diese Zeit wäre vorbei.«

»Meine zehn Minuten sind um.«

»Eve.« Mira legte eine Hand auf ihren Arm.

»Ich hatte einen Traum«, platzte es aus ihr heraus, als hätten die Worte nur darauf gewartet, dass sie sie endlich aussprach. »Eine Art von Traum. Über meine Mutter.«

»Setzen Sie sich.« Mira trat an ihren Schreibtisch, drückte den Knopf der Gegensprechanlage - »Ich brauche noch ein paar Minuten« - und ließ ihn los, ehe ihre Sekretärin etwas erwidern konnte.

»Ich möchte Sie nicht aufhalten. Es war keine große  Sache. Es war kein Alptraum. Zumindest kein richtiger.«

»Bisher hatten Sie keine reale Erinnerung an Ihre Mutter.«

»Nein. Sie wissen, dass ich mich bisher nur einmal daran erinnert habe, wie sie ihn meinetwegen angeschrien hat. Aber dieses Mal habe ich sie gesehen. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Ich habe ihre Augen … Ach, verdammt.«

Jetzt ließ sie sich in einen Sessel fallen und presste ihre Handballen gegen die Augen. »Warum nur? Gottverdammt.«

»Das ist reiner Zufall, Eve. Sie sind viel zu intelligent, um sich ernsthaft einzubilden, dass die Farbe Ihrer Augen irgendetwas zu bedeuten hat.«

»Zum Teufel mit der Wissenschaft, ich hasse sie. Das ist alles. Ich habe gesehen, wie sie mich mit diesen Augen angesehen hat. Sie hat mich gehasst, abgrundtief gehasst. Das kann ich einfach nicht verstehen. Ich war … ich habe kein Talent dafür, das Alter kleiner Kinder richtig einzuschätzen. Drei, vielleicht vier. Aber sie hat mich gehasst, als wäre ich ein lebenslanger Feind.«

Mira trat vor sie, um sie in den Arm zu nehmen. Um sie zu bemuttern. Doch sie wusste, dass das im Augenblick nicht angeraten war. »Das hat Ihnen wehgetan.«

»Ich nehme an«, sie atmete tief ein und zischend wieder aus. »Ich nehme an, ich habe mich gefragt - trotz allem, woran ich mich erinnern konnte, habe ich mich gefragt, ob er mich ihr vielleicht zu irgendeinem Zeitpunkt einfach weggenommen hat. Ob er sie vielleicht verprügelt und mich dann einfach mitgenommen hat. Ich habe mich gefragt, ob sie, obwohl sie drogensüchtig  war, vielleicht etwas für mich empfunden hat. Ich meine, wenn man ein Wesen neun Monate in sich hat, sollte man dafür doch irgendwas empfinden.«

»Ja, das sollte man«, erklärte Mira sanft. »Nur, dass manche Menschen einfach nicht fähig sind zu lieben. Auch das ist Ihnen bekannt.«

»Das weiß ich wahrscheinlich besser als die meisten anderen. Trotzdem hatte ich diese Fantasie. Auch wenn ich gar nichts davon wusste, bis der Traum die Seifenblase platzen ließ. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass sie nach mir gesucht hat, dass sie in Sorge um mich war. Dass sie versucht hat, mich zu finden, weil … sie trotz allem etwas für mich empfand. Aber das hat sie nicht getan. Als sie mich, als sie das kleine Mädchen angesehen hat, lag nichts als blanker Hass in ihrem Blick.«

»Sie wissen, sie hat nicht wirklich Sie gehasst, denn Sie hat sie nie wirklich gekannt. Ihr Mangel an Gefühlen war und ist nicht Ihre Schuld. Es war und ist ein Mangel, der ihr selber zuzuschreiben ist. Aber natürlich sind Sie ein ziemlich schwieriger Mensch.«

Eve zuckte mit den Achseln und lachte leise auf. »Ja. Na und?«

»Sie können sehr abweisend, launisch, anspruchsvoll und ungeduldig sein.«

»Kommen Sie auch irgendwann zu meinen guten Seiten?«

»So viel Zeit habe ich nicht.« Trotzdem verzog Mira den Mund zu einem Lächeln, denn Eves alter Sarkasmus war zurückgekehrt. »Aber Ihre Fehler hindern die Menschen, die Sie kennen, ganz bestimmt nicht daran, Sie zu respektieren, zu bewundern und zu lieben. Sagen Sie mir, woran Sie sich erinnert haben.«

Eve atmete hörbar aus, ehe sie mit der kühlen, leidenschaftslosen Stimme, die sie auch immer für ihre Berichte dem Commander gegenüber verwendete, begann.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir waren. Ich meine, in welcher Stadt. Aber ich weiß, dass sie für Geld und Drogen auf den Strich gegangen und dass das für ihn kein Problem gewesen ist. Ich weiß, dass sie mich gern losgeworden wäre, aber damit war er nicht einverstanden, denn er hatte anderes mit mir vor. Für ihn war ich so etwas wie eine Investition.«

»Das waren nicht Ihre Eltern.«

»Wie bitte?«

»Die beiden waren Eizelle und Sperma, weiter nichts. Sie hat Sie ausgetragen und, als der Zeitpunkt gekommen war, aus ihrem Körper ausgestoßen. Aber deshalb waren die beiden noch lange keine Eltern. Eltern sind etwas anderes. Das wissen Sie.«

»Ich schätze ja.«

»Sie sind kein Abbild dieser beiden. Sie haben sich erfolgreich aufgelehnt und sind das genaue Gegenteil. Lassen Sie mich noch eine Sache sagen, bevor meine Sekretärin durch die Tür geschossen kommt und mich dafür bestraft, dass ich ihren Terminplan ruiniere. Sie haben sich einen Platz in dieser Welt erobert und haben positiven Einfluss auf mehr Leben gehabt, als wir beide zählen können. Daran sollten Sie sich erinnern, wenn Sie in den Spiegel und in Ihre eigenen Augen sehen.«
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Als Eve den Pausenraum betrat, kaute Baxter enthusiastisch an einem riesengroßen Sandwich, das zu gut roch und zu frisch aussah, als dass es aus dem AutoChef, einem der Verkaufsautomaten oder der Kantine gekommen war.

Es sah zivilisiert und köstlich aus.

Neben ihm an dem quadratischen Tisch machte der milchgesichtige Trueheart einem leuchtend grünen Salat mit knusprig braunen Hähnchenstücken den Garaus. Den beiden gegenüber saß eine Frau, die aussah, als hätte sie die Renaissance noch persönlich miterlebt, und strahlte die beiden gutmütig an.

»So«, stellte sie mit etwas schriller Stimme fest. »Ist das nicht viel besser als alles, was man an einem Verkaufsautomaten bekommt?«

»Hmmm«, entgegnete Baxter, den Mund voll Brot und Wurst, was unverkennbar ein Zeichen uneingeschränkter Zustimmung war.

Trueheart, der jünger, fast noch so grün wie sein Salat und dessen Mund im Augenblick nicht ganz so voll wie der von Baxter war, rückte, als er Eve entdeckte, eilig seinen Stuhl zurück. »Lieutenant.« Er sprang auf die Beine, nahm eine stramme Haltung an, und Baxter rollte mit den Augen, was gleichermaßen Ausdruck seiner Belustigung über den Anfänger wie der Freude über sein Sandwich war.

Er schluckte den letzten Bissen herunter. »Himmel,  Trueheart, ersparen Sie mir die Arschkriecherei, bis ich verdaut habe. Dallas, das hier ist die erstaunliche und wunderbare Mrs Elsa Parksy. Mrs Parksy, Ma’am, das hier ist Lieutenant Dallas, die Ermittlungsleiterin, die Sie sehen wollten.«

»Danke, dass Sie extra hierhergekommen sind, Mrs Parksy.«

»Das ist doch wohl meine Pflicht. Als Bürgerin und vor allem als Nachbarin und Freundin. Lois hat sich immer um mich gekümmert, wenn ich Hilfe brauchte, und jetzt kümmere ich mich so gut ich kann um sie. Setzen Sie sich, meine Liebe. Haben Sie schon etwas gegessen?«

Eve blickte auf das Brot und den Salat und bemühte sich zu ignorieren, dass sich ihr beinahe leerer Magen neidisch zusammenzog. »Ja, Ma’am.«

»Ich habe den Jungen hier gesagt, dass ich auch gern etwas für Sie mitbringen würde. Essen aus der Maschine finde ich entsetzlich. Es ist einfach nicht natürlich. Detective Baxter, bieten Sie dem Mädchen gefälligst etwas von Ihrem Sandwich an. Sie ist viel zu dünn.«

»Ich habe wirklich keinen Hunger, vielen Dank. Detective Baxter sagte mir, Sie hätten am Sonntagmorgen einen Mann aus Mrs Greggs Haus kommen sehen.«

»Ja. Ich habe nicht sofort mit der Polizei gesprochen, weil ich nach der Kirche mit zu meinem Enkelsohn gefahren und dort über Nacht geblieben bin. Ich bin erst seit heute früh wieder zurück. Natürlich hatte ich schon gestern in den Nachrichten von der Sache mit Lois gehört.«

Die unzähligen Falten in der verwitterten Rosine von  Gesicht verzogen sich zu einem Ausdruck ehrlichen Mitgefühls.

»Noch nie in meinem Leben hat mich etwas derart schockiert und unglücklich gemacht, nicht mal, als mein Fred, Gott hab ihn selig, im Jahr 2035 unter den Zug gekommen ist. Sie war eine gute Frau und eine gute Nachbarin.«

»Ja, ich weiß. Was können Sie uns über den Mann erzählen, den Sie gesehen haben?«

»Ich habe kaum auf ihn geachtet. Aber ich habe noch ziemlich gute Augen. Habe sie erst letzten März operieren lassen. Der Mann hat mich nicht weiter interessiert.«

Geistesabwesend zog sie ein paar Papierservietten aus ihrer riesengroßen Handtasche und hielt sie Baxter hin.

»Danke, Mrs Parksy«, sagte er in respektvollem, beinahe unterwürfigem Ton.

»Sie sind ein guter Junge.« Sie tätschelte ihm kurz die Hand und wandte sich dann wieder an Eve. »Wo war ich stehen geblieben? Oh ja. Ich kam gerade aus dem Haus, um auf meinen Enkel zu warten. Er kommt jeden Sonntag um Viertel nach neun bei mir vorbei, um mich zur Kirche zu fahren. Gehen Sie in die Kirche?«

Das Blitzen in Mrs Parksys Augen ließ Eve ein wenig zögern. Sollte sie die Wahrheit sagen oder war es vielleicht besser, wenn sie einfach log?

»Ja, Ma’am«, ersparte Trueheart ihr die Antwort und bedachte die alte Dame mit einem ernsten Blick. »Ich besuche gerne sonntags die Messe in St. Patrick’s, wenn ich kann. Wenn ich es dorthin nicht schaffe, gehe ich in die Kirche Maria Dolores, die ein bisschen näher ist.«

»Dann sind Sie also katholisch?«

»Ja, Ma’am.«

»Das ist kein Problem.« Sie tätschelte ihm begütigend die Hand.

»Sie haben den Mann also aus dem Gebäude kommen sehen«, wiederholte Eve.

»Das habe ich doch schon gesagt. Er kam vielleicht eine Minute, nachdem ich vor die Tür getreten war. Trug einen grauen Arbeitsoverall und hatte einen schwarzen Werkzeugkasten in der Hand. In der anderen hielt er einen blauen Plastikkorb, wie es sie unten im Lebensmittelladen gibt. Ich konnte nicht sehen, was drin war, denn er stand auf der anderen Straßenseite, und schließlich habe ich den Mann nicht angestarrt.«

»Was können Sie mir über sein Aussehen sagen?«

»Hat wie ein Handwerker ausgesehen, das ist alles. Weiß oder vielleicht gemischtrassig. Das war nicht genau zu erkennen, weil die Sonne so hell geschienen hat. Keine Ahnung, wie alt er gewesen ist. Nicht so alt wie ich. Dreißig, vierzig, fünfzig, sechzig, das ist alles eins, wenn man erst die Hundert überschritten hat, und ich bin inzwischen hundertsiebzehn. Aber ich würde schätzen, dass er vielleicht dreißig, vierzig war.«

»Gratuliere nachträglich zum Geburtstag, Mrs Parksy«, meinte Trueheart, und sie lächelte ihn an.

»Sie sind ein unglaublich netter junger Mann. Dieser andere Mann, er hatte eine Kappe und eine dunkle Sonnenbrille auf. Ich habe meine Sonnenbrille ebenfalls getragen. Trotz der frühen Stunde hat die Sonne bereits regelrecht gebrannt. Seine Augen habe ich natürlich nicht gesehen, aber er hat mich ebenfalls bemerkt, denn er hat breit gegrinst und extra eine kleine Verbeugung  gemacht. Ich fand ihn etwas unverschämt, und deshalb habe ich geschnaubt und woanders hingesehen. Das tut mir jetzt natürlich leid. Ich wünschte, ich hätte genauer hingeschaut.«

»In welche Richtung ist er gegangen?«

»Oh, nach Osten. Hat einen federnden Gang gehabt, als ob er sehr zufrieden mit sich wäre. Muss ein wirklich schlimmer Mensch sein, wenn er so fröhlich die Straße runterlaufen kann, nachdem er eine Frau getötet hat. Lois ist mehr als einmal für mich einkaufen gegangen, wenn ich mich nicht gut gefühlt habe, und hat mir, um mich aufzumuntern, sogar Blumen mitgebracht. Hatte immer ein paar Minuten Zeit für eine kurze Unterhaltung. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was er getan hat, als ich ihn aus dem Haus kommen sah. Ein, zwei Minuten später kam mein Enkel. Er ist immer pünktlich. Dann hätte ich ihm gesagt, dass er diesen mörderischen Bastard über den Haufen fahren soll. Gott ist mein Zeuge, das hätte ich getan.«

Eve unterhielt sich so lange mit der alten Frau, bis sie völlig sicher war, dass sie alles wusste, woran Mrs Parksy sich erinnern konnte, und bat dann Trueheart, sie zu einem Streifenwagen zu geleiten, damit man sie nach Hause fuhr.

»Baxter, einen Augenblick.« Sie grub in ihren Taschen und merkte, dass sie sämtliche Kreditchips ihrer Assistentin überlassen hatte, als diese die Getränke holen gegangen war. »Haben Sie vielleicht noch genügend Kleingeld für’ne Pepsi?«

»Weshalb geben Sie nicht einfach Ihre Dienstnummer ein? Oder ist Ihr Kredit bereits erschöpft?«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich meine Dienstnummer  eingebe, macht mir das Gerät garantiert wieder Probleme. Der Kasten oben bei uns führt einen persönlichen Feldzug gegen mich. Und diese Kästen reden miteinander, Baxter. Bilden Sie sich ja nicht ein, dass es keine Kommunikation zwischen diesen Dingern gibt.«

Er sah sie reglos an. »Sie brauchen dringend Urlaub.«

»Ich brauche eine verdammte Pepsi. Wollen Sie vielleicht einen Schuldschein?« Er trat vor das Gerät, gab seine Dienstnummer ein und bestellte das Getränk.

 

»Guten Tag. Sie haben eine kleine Dose Pepsi bestellt. Sie ist eisgekühlt! Ich wünsche Ihnen noch einen sicheren und produktiven Tag, und vergessen Sie bitte nicht, die Dose zu recyceln.«

 

Er zog die Dose aus dem Schlitz, kehrte zurück zu Eve und drückte sie ihr in die Hand. »Betrachten Sie sich als eingeladen.«

»Danke. Hören Sie, ich weiß, Sie haben jede Menge Arbeit. Danke, dass Sie sich trotzdem die Zeit genommen haben, die Nachbarn zu vernehmen.«

»Erwähnen Sie es einfach in Ihrem Bericht. Ich könnte eine Belobigung gebrauchen.«

Sie nickte Richtung Tür, damit sie im Gehen weitersprächen, und meinte: »Trueheart sieht inzwischen wieder gut aus. Aber ist er auch stabil?«

»Der Arzt hat ihn gesundgeschrieben. Meint, dass er wieder fit wie ein Turnschuh ist. Auch der Psychologe meint, er wäre wieder völlig auf dem Damm.«

»Ich habe die Bewertungen gelesen, Baxter. Aber jetzt frage ich Sie.«

»Ehrlich gesagt habe ich den Eindruck, dass das, was ihm vor ein paar Wochen passiert ist - oder fast passiert ist -, mich mehr erschüttert hat als ihn. Er ist grundsolide, Dallas. Und er ist ein echter Prachtkerl. Ich muss Ihnen sagen, ich wäre nie darauf gekommen, jemanden auszubilden, aber er ist das reinste Gottesgeschenk für mich.«

Als sie auf das Gleitband stiegen, schüttelte Baxter leicht den Kopf. »Der Junge liebt seinen Job nicht nur, er ist der Job, genau wie Sie. Er kommt jeden Morgen fröhlich durch die Tür gesprungen und kann es kaum erwarten, dass er endlich irgendeinen Auftrag von mir erteilt bekommt. Ich sage Ihnen, mit ihm zusammen macht die Arbeit wirklich einen Riesenspaß.«

Zufrieden lief Eve mit ihm den Korridor hinab.

»Apropos Auszubildende«, fuhr Baxter fort. »Ich habe gehört, dass Peabody in ein paar Tagen die Prüfung zum Detective macht.«

»Da haben Sie richtig gehört.«

»Und, Mama, nervös?«

Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Hahaha. Weshalb sollte ich nervös sein?«

Er fing an zu grinsen, aber dann fuhren sie beide gleichzeitig herum, denn direkt hinter ihnen riss sich ein mageres Kerlchen in Handschellen laut heulend von einem seiner uniformierten Begleiter los, trat dem zweiten gezielt zwischen die Beine und stürzte spuckend und mit wild rollenden Augen auf das Gleitband zu.

Da sie die Pepsidose in der Hand hatte, mit der sie für gewöhnlich nach ihrer Waffe griff, holte Eve entschlossen aus und warf sie dem Typen krachend gegen den Kopf. Auch wenn ihn dieser Treffer eher verblüffte  als tatsächlich schmerzte, brachte er ihn kurzfristig aus der Balance. Dann aber richtete er sich umgehend wieder auf, senkte den Kopf und kam wie ein Rammbock auf sie zu.

Sie hatte gerade noch genügend Zeit, um sich einmal um sich selbst zu drehen, und traf ihn dann mit ihrem Knie direkt unter dem Kinn. Das widerliche Knirschen machte deutlich, dass sie ihm entweder den Kiefer gebrochen hatte oder dass ihr Meniskus beschädigt war.

So oder so fiel er unsanft auf den Hintern, und sofort stürzten sich die beiden Uniformierten und ein vorbeikommender Beamter in Zivil auf ihn und nagelten ihn so am Boden fest.

Baxter steckte seine Waffe wieder ein und kratzte sich angesichts des Durcheinanders auf dem Boden nachdenklich am Kopf. »Wollen Sie eine neue Pepsi, Dallas?« Was von ihrem Getränk noch übrig war, bildete eine braune Pfütze auf dem Boden.

»Gottverdammt. Wer ist für dieses Arschloch zuständig?«

»Ich, Madam.« Einer der Beamten richtete sich schwankend wieder auf. Er war völlig außer Atem und blutete an der Lippe. »Ich wollte ihn gerade in die Zelle runterbringen, um -«

»Officer, weshalb hatten Sie Ihren Gefangenen nicht unter Kontrolle?«

»Ich dachte, dass ich ihn unter Kontrolle hätte, Lieutenant. Er -«

»Da haben Sie sich eindeutig geirrt. Vielleicht frischen Sie Ihre Erinnerung an die Vorschriften einmal auf.«

Der Gefangene wand sich auf dem Boden und trat schreiend um sich. Um den anderen zu demonstrieren,  wie man mit solchen Typen vorschriftsmäßig umging, ging Eve trotz ihrer Knieschmerzen eilig neben ihm in die Hocke, packte sein langes, dunkles Haar und riss seinen Kopf so weit daran zurück, bis sein irrer Blick sie traf.

»Halt die Klappe. Wenn du nicht sofort die Klappe hältst und aufhörst, dich zu wehren, ziehe ich dir die Zunge aus dem Mund, wickele sie dir um den Hals und erwürge dich damit.«

Sie sah an seinen Augen, dass er unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen stand, aber die Drohung oder wenigstens den Tonfall schien er zu verstehen.

Als er in sich zusammensackte, stand Eve wieder auf und bedachte den Kollegen, der ihn hatte entkommen lassen, mit einem kalten Blick. »Schreiben Sie auch noch Widerstand gegen die Festnahme und Angriff auf eine Polizistin auf die Wunschliste für den Staatsanwalt. Und bevor Sie die Akte abheften, will ich sie sehen, Officer …« Sie blickte auf sein Namensschild. »Cullin.«

»Zu Befehl, Madam.« »Wenn Sie ihn noch mal verlieren, wickele ich Ihnen Ihre Zunge um den Hals. Und jetzt setzen Sie sich endlich in Bewegung.«

Zum Zeichen ihrer Solidarität kamen zwei weitere Beamten eilig angelaufen, zerrten den Gefangenen auf die Füße und schleppten ihn fort.

Baxter drückte Eve eine frische Dose Pepsi in die Hand. »Ich finde, die haben Sie verdient.«

»Und ob«, erklärte sie erbost und humpelte davon.

 

Sie schrieb ihren eigenen Bericht, trug ihn persönlich zu Commander Whitney und sank, weil ihr Knie noch  immer höllisch wehtat, dankbar auf den ihr angebotenen Stuhl.

Nachdem sie mit ihrem mündlichen Bericht geendet hatte, nickte er zustimmend mit dem Kopf. »Wird Ihre Nachrichtensperre ihn noch weiter motivieren oder eher frustrieren?«

»Ob mit oder ohne Berichte in den Medien, wird er auf alle Fälle weiterjagen. Auch wenn er seine Opfer willkürlich aussucht, müssen sie bestimmte Kriterien erfüllen, und deshalb braucht er für die Auswahl etwas Zeit. Was die Medien betrifft, so habe ich ihnen über einen Verbindungsmann ein paar Statements zukommen lassen, damit sie sich weiter auf den ersten Mordfall konzentrieren. Der ist nämlich interessanter als die Vergewaltigung und Ermordung einer einundsechzigjährigen Frau. Die Medien werden uns deshalb so lange keinen Ärger machen, wie der Zusammenhang zwischen den beiden Fällen für sie nicht ersichtlich ist. Früher oder später, vor allem, wenn der Kerl noch einmal zuschlägt, werden sie es merken, doch bis dahin haben wir noch etwas Zeit.«

»Sie führen die Journalisten also vorsätzlich in die Irre?«

»Nein, Sir. Das tue ich nicht. Und um mögliche Gerüchte über Vetternwirtschaft schon im Keim zu ersticken, habe ich meine Erklärung Quinton Post vom Channel 75 zukommen lassen und nicht Nadine Furst. Er ist ein schlauer Fuchs, aber noch ein bisschen feucht hinter den Ohren. Wenn Nadine selbst die Sache in die Hand nimmt, wird sie sofort darauf kommen, dass es eine Verbindung gibt. Aber bis es so weit ist, brauche ich keine Fragen zu beantworten, die mir niemand stellt.«

»Das klingt durchaus plausibel.«

»Was den Täter angeht, Sir, so glaube ich trotz seiner gegenteiligen Behauptungen nicht wirklich, dass er ein allzu großes Interesse an dem Medienrummel hat. Zumindest nicht in diesem zweiten Fall. Er will, dass ich mich für ihn interessiere, und das tue ich. Dr. Miras bisheriges Profil bestätigt, dass er Frauen beherrschen und zerstören muss. Die weibliche Autoritätsperson ist seine Nemesis. Deshalb hat er mich gewählt.«

»Könnte er es auch auf Sie abgesehen haben?«

»Ich glaube nicht, zumindest nicht, solange er sich an sein bisheriges Muster hält.«

Knurrend legte Whitney seine Fingerspitzen gegeneinander und sah sie über seine Hände hinweg an. »Ich muss Sie darüber informieren, dass es Beschwerden über Sie gegeben hat.«

»Sir?«

»Eine von Leo Fortney, der meint, Sie hätten ihn schikaniert, und deshalb mit einer Klage gegen Sie und die Polizei als solche droht. Eine von Niles Renquists Büro. Darin ist von ausgesprochenem … Missfallen die Rede, weil die Frau eines Diplomaten von einem Mitglied der New Yorker Polizei vernommen worden ist. Und eine vom Anwalt von Carmichael Smith wegen der möglichen negativen Publicity, die dadurch entstehen könnte, dass sein Mandant von einem … wie hat er es noch formuliert? … unsensiblen, unhöflichen Hitzkopf mit Dienstmarke belästigt worden ist.«

»Der Hitzkopf war wahrscheinlich ich. Leo Fortney hat mir während der ersten Vernehmung falsche Angaben gemacht. Während der folgenden Vernehmung durch meine Assistentin hat er seine Aussage etwas  geändert, aber sie stinkt trotzdem noch zum Himmel. Sowohl Niles Renquist als auch seine Frau sind von mir befragt und nicht offiziell vernommen worden. Und auch wenn beide durchaus kooperativ gewesen sind, hat sich keiner von den beiden sonderlich entgegenkommend gezeigt. Was Carmichael angeht, falls jemand an die Presse durchsickern lässt, dass er von mir vernommen worden ist, dann höchstens er selbst.«

»Sie haben die Absicht, all diese Personen auch weiter als Verdächtige in diesen Fällen zu betrachten.«

»Ja, Sir, die habe ich.«

»Also gut.« Er nickte mit dem Kopf. »Ich habe kein Problem damit, die Beschwerden abzuwehren, aber seien Sie trotzdem vorsichtig. Sie haben sich hier mit ziemlich mächtigen Leuten angelegt, und jeder von ihnen weiß, wie er die Medien für seine Zwecke einspannen kann.«

»Falls einer von ihnen ein Mörder ist, werde ich ihm das beweisen. Dann kann er meinetwegen mit sämtlichen Reportern der Vereinigten Staaten reden, aber das tut er dann von einer Gefängniszelle aus.«

»Wie gesagt, seien Sie vorsichtig, aber bleiben Sie ruhig weiterhin am Ball.«

Sie stand auf, und als sie sich zum Gehen wandte, zog Whitney überrascht die Brauen hoch. »Was ist mit Ihrem Bein?«

»Es ist nur das Knie«, antwortete sie verärgert, weil sie vergessen hatte, das Hinken so lange zu unterdrücken, bis sie wieder draußen war. Also verzog sie den Mund zu einem schmalen Lächeln und meinte: »Ich habe mich an was gestoßen« und zog die Tür hinter sich zu.

 

Sie verließ die Wache später als geplant und geriet deswegen mitten in den dichtesten Verkehr. Statt dagegen anzukämpfen, saß sie den Stau zur Abwechslung ganz einfach aus, nutzte die Zeit, um nachzudenken, ihre Notizen durchzugehen und abermals zu denken.

Sie hatte eine Reihe von Verdächtigen, nur hatte sie bisher kaum einen brauchbaren Beweis. Sie hatte jede Menge Fäden, die die beiden Morde miteinander verbanden - die Briefe, der Ton, in dem sie geschrieben waren, die jeweilige Imitation eines berühmten Vorbilds.

Sie hatte keine DNA, keine eindeutigen Spuren und nichts, was sie vermuten ließe, dass der Killer mit seinen Opfern bekannt gewesen war. Zeugen hatten ihr einen weißen, vielleicht auch gemischtrassigen Mann unbestimmbaren Alters und mit unbestimmtem Aussehen beschrieben. Er benutzte verschiedene Akzente. Vielleicht, weil sein eigener Akzent ihn allzu leicht verriet?

Renquist, der unüberhörbar wie ein Brite sprach. Carmichael, dessen Stimme weithin berühmt und somit problemlos wiederzuerkennen war.

Möglich.

Doch auch Fortney unterhielt sich oft mit irgendwelchen Journalisten, vielleicht nahm er deshalb an, dass auch seine Stimme ein Erkennungsfaktor war.

Vielleicht aber ging es dem Täter ja auch bei der Verwendung verschiedener Akzente einzig um sein Ego. Vielleicht wollte er damit einfach deutlich machen: ich bin derart wichtig, mich würde alle Welt sofort erkennen, wenn ich mich nicht tarne.

Such nach der weiblichen Autoritätsperson, sagte sie  sich. Sie ist der Schlüssel zu dem Kerl. Wie hieß es doch so passend? Such die Frau. Cherchez la femme. Das traf in diesem Fall ganz sicher zu.

Zu Hause angekommen, stieg sie aus dem Wagen und zog sich bereits auf dem Weg zur Tür die Jacke aus. Die Luft war stickig, schwer, wie elektrisiert. Vielleicht bekämen sie ja ein Gewitter. Etwas Regen würde ganz bestimmt nicht schaden, sagte sie sich, während sie die Jacke über den Treppenpfosten warf. Ein anständiges Gewitter hielte ihren Kerl vielleicht davon ab, schon heute wieder auf die Jagd zu gehen.

Ehe sie mit ihrer Arbeit fortfuhr, machte sie sich selber auf die Jagd, wenn auch nach einem anderen Mann.

Der Hauscomputer zeigte ihr, dass Roarke auf der Terrasse hinter der Küche war. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er bei der schwülen Witterung dort draußen wollte, während es im Haus so herrlich frisch und kühl war und es für jede erdenkliche Aktivität ein eigenes Zimmer gab.

Doch sie lief den langen Korridor hinunter durch die Küche. Und blieb dann einfach sprachlos stehen.

»Ah, gut, da bist du endlich. Dann können wir ja anfangen.«

Anders als normalerweise, wenn er zu Hause war, trug er Jeans und T-Shirt, war barfuß und auf eine anziehende Weise leicht verschwitzt. Aber er hätte auch ohne Schweiß und in jedem anderen Aufzug, selbst wenn er nicht auf einer sonnenüberfluteten Terrasse gestanden hätte, wo die Luftdichte das Barometer einfach die weiße Flagge hissen ließ, anziehend auf sie und jede andere Frau gewirkt.

Im Augenblick jedoch interessierte sie sich weniger  für ihn als vielmehr für das riesige, silbrig schimmernde Gerät, vor dem er stand.

»Was zum Teufel ist denn das?«

»Das ist ein Grill.«

Argwöhnisch und froh, dass sie für den Fall der Fälle noch immer ihren Stunner bei sich trug, trat sie vor den Gegenstand. »Wie bei Miras?«

»Der hier ist viel besser.« Er strich mit einer seiner wunderschönen Hände so zärtlich über das Gehäuse, als wäre es der Körper einer Frau. »Einfach prachtvoll, findest du nicht auch? Wurde erst vor einer Stunde geliefert.«

Das Ding war riesengroß, massiv und blendete sie fast mit seinem hellen Glanz. Es hatte mehrere Deckel und unter dem Hauptteil waren noch ein paar Schubladen versteckt.

Darüber hinaus gab es unzählige Knöpfe, Schalter, Lichter, sodass sie sich die Lippen leckte und vorsichtig bemerkte: »Sieht auch nicht wie der Grill bei Miras aus.«

»Das hier ist ein neueres Modell.« Er hob den größten Deckel hoch, sodass sie eine Reihe schimmernder Stäbe, darunter ein paar silberne Fächer und daneben eine Metallplatte zu sehen bekam. »Schließlich gibt es keinen Grund, weshalb man nicht das Allerbeste nehmen soll.«

»Er ist wirklich riesig. Man könnte beinahe darin wohnen.«

»Nach ein paar Übungsläufen könnten wir ja vielleicht auch mal ein paar Leute zum Grillen einladen. Vielleicht in ein paar Wochen.«

»Mit Übungslauf meinst du wahrscheinlich nicht,  dass du das Teil hier durch die Gegend schieben willst.« Sie trat prüfend gegen eins der großen, dicken Räder.

»Keine Sorge. Ich habe alles vollkommen unter Kontrolle.« Er ging in die Hocke und öffnete eine Tür. »Das hier ist der Kühlschrank. Ich habe hier kleine Steaks, Kartoffeln und verschiedene Gemüsesorten, die wir auf die Spieße stecken werden.«

»Werden wir?«

»Man kann sie einfach draufschieben«, vermutete er. »Und dann habe ich noch eine Flasche Champagner kalt gestellt, um das Gerät zu taufen. Obwohl ich dachte, dass wir ihn lieber trinken, statt die Flasche an dem Gehäuse zu zertrümmern.«

»Den Part habe ich verstanden. Hast du jemals vorher ein Steak gegrillt?«

Während er die Flasche öffnete, bedachte er sie mit einem nachsichtigen Blick. »Ich habe die Bedienungsanleitung gelesen und bei Miras zugesehen. Es ist keine besondere Kunst. Alles, was man braucht, sind Feuer und Fleisch.«

»Also gut.« Inzwischen hatte er ihr eingeschenkt, und sie griff nach ihrem Glas. »Was passiert als Erstes?«

»Ich stelle den Grill an, dann kommen laut Garzeittabelle in der Gebrauchsanweisung erst mal die Kartoffeln, weil die am längsten brauchen. Während sie vor sich hinbrutzeln, nehmen wir gemütlich neben dem Grill im Schatten Platz.«

Bei dem Gedanken daran, dass er das monströse Ding anschalten würde, trat sie vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Tja, nun, ich suche uns am besten schon mal ein schönes Schattenplätzchen aus.« Vielleicht machte sie besser noch ein paar mehr Schritte zurück.

Trotzdem liebte sie ihn einfach, und so war sie bereit, zu seiner Rettung anzutreten, falls das Gerät ihn ansprang oder so.

Roarke legte zwei Kartoffeln auf eine Ecke des Grills, drückte ein paar Knöpfe und schon leuchtete ein einzelnes, unfreundliches rotes Lämpchen auf.

Was ihm offenbar gefiel, denn er setzte wieder den Deckel auf den Grill, klopfte einmal liebevoll auf das Metall und zog einen kleinen Teller mit Crackern und Käse aus einer der Schubladen hervor.

Er sah wirklich süß aus, als er barfuß und mit wie so häufig zum Arbeiten zurückgebundenen Haaren, den Teller in den Händen, über die Terrasse kam.

Grinsend schob sie sich ein Stückchen Käse in den Mund. »All das hast du selber vorbereitet.«

»Allerdings. Und ich muss sagen, es hat wirklich Spaß gemacht.« Er streckte seine Beine aus und trank einen Schluck Champagner. »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb ich bisher immer einen Riesenbogen um die Küche gemacht habe.«

Der Schirm über dem Tisch hielt die grelle Sonne ab, und der Champagner war eiskalt. Kein schlechter Ausklang eines langen Arbeitstages, dachte sie. »Woher weißt du, wann die Kartoffeln fertig sind?«

»Der Grill hat einen Timer. Außerdem schlägt die Gebrauchsanweisung vor, dass man hin und wieder mit einer Gabel reinpiekst.«

»Warum?«

»Irgendwie geht es wohl darum, dass man auf diese Weise merkt, wie weich sie sind. Aber ich nehme an, das merken wir auch so. Was hast du mit deinem Knie gemacht?«

Ihm blieb auch nichts verborgen, dachte sie. »Irgend so ein Arschloch hat sich von dem uniformierten Trottel losgerissen, der ihn in die Zelle bringen sollte. Ich habe mein Knie benutzt, um besagtes Arschloch daran zu hindern, mich das Gleitband runterzuschubsen. Jetzt heult der Blödmann Rotz und Wasser, weil sein Kiefer ausgerenkt ist und er eine leichte Gehirnerschütterung hat.«

»Knie gegen Kiefer. Klingt vernünftig. Und wie kam es zu der Gehirnerschütterung?«

»Er meint, es läge an der Pepsi-Dose, die ich ihm an den Kopf geworfen habe, aber das ist totaler Quatsch. Ich nehme an, die hat er sich zugezogen, als ein paar Kollegen auf ihn draufgesprungen sind.«

»Du hast mit deiner Pepsi nach ihm geworfen?«

»Die hatte ich gerade zufällig in der Hand.«

»Meine geliebte Eve.« Er nahm ihre freie Hand und hob sie elegant an seinen Mund. »Wie einfallsreich du bist.«

»Möglich, aber ich musste Zeit damit vergeuden, einen Bericht zu schreiben. Officer Cullin wird diesen Tag also ganz sicher noch bereuen.«

»Das glaube ich auch.«

Er schenkte ihnen beiden nach, und sie prosteten einander im Schatten sitzend zu. Als sie aus der Ferne Donnergrollen hörte, blickte Eve mit hochgezogenen Augen auf den Grill. »Vielleicht fängt es gleich an zu regnen.«

»Sicher nicht sofort. Ich werde die Temperatur einfach ein bisschen höher fahren und lege die Steaks jetzt gleich dazu.«

Fünfzehn Minuten später trank Eve immer noch Champagner, als sie an einem Ende des Grills eine kleine  Flamme aufsteigen sah. Da dies aber nicht die erste Flamme war, war sie davon nicht weiter alarmiert.

Stattdessen sah sie zu, wie Roarke mit seinem neuen Spielzeug kämpfte, es mit frustrierten Blicken bedachte und in zwei Sprachen verfluchte.

Als er mit einer Gabel in die Kartoffeln piekste, waren sie trotz ihrer schwarzen Schale immer noch steinhart. Das Gemüse war ausnehmend knusprig, denn es hatte zweimal lichterloh gebrannt, und die Steaks waren auf einer Seite kränklich grau und auf der anderen rabenschwarz.

»Das ist einfach nicht richtig«, murmelte er erbost. »Wahrscheinlich ist das blöde Ding defekt.«

Er spießte eins der Steaks mit einer Gabel auf und hob es stirnrunzelnd vom Grill. »Sieht nicht wirklich  medium aus.«

Als der von dem Steak tropfende Saft eine erneute Stichflamme produzierte, warf er das Fleisch eilig auf das Gerät zurück.

Wieder fing es an zu brennen und die Maschine sprach, wie bereits des Öfteren, mit gleichmütiger Stimme folgende Warnung aus:

 

»Offenes Feuer ist weder ratsam noch empfohlen: Bitte programmieren Sie den Grill innerhalb von dreißig Sekunden um, oder er fährt automatisch wie in der Bedienungsanleitung beschrieben in den Sicherheitsmodus herunter und schaltet sich aus.«

 

»Hol dich doch der Teufel, du verdammte Hexe. Wie oft muss ich dich denn programmieren, damit du endlich funktionierst?«

Wieder trank Eve einen Schluck Champagner und kam zu dem Ergebnis, dass es sicher sinnlos wäre, ihren Gatten darauf hinzuweisen, dass die Bezeichnung Hexe nicht ganz passend war, da das Gerät nicht eine, sondern ein Grill war und eindeutig mit einer Männerstimme sprach. Männer, hatte sie bemerkt, belegten unbelebte Gegenstände, mit denen sie Probleme hatten, meistens mit wenig schmeichelhaften Frauennamen. Aber, verdammt, das tat sie selber auch.

Ein paar Blitze zuckten über den Himmel, das drohende Donnergrollen rückte immer näher, und inzwischen ging ein frischer Wind.

Als Eve die ersten Regentropfen spürte, stand sie eilig auf, um die Champagnerflasche in Sicherheit zu bringen, während Roarke noch immer böse Blicke auf seinen neuen Erzfeind warf.

»Wie wäre es mit Pizza?«, meinte sie und ging ins Haus.

»Ist sicher nur ein klitzekleiner Fehler.« Roarke kratzte die Überreste ihres Essens in den Mülleimer und folgte ihr ins Haus. »Wir beide sind noch nicht miteinander fertig«, knurrte er über seine Schulter und meinte dann zu Eve: »Ich sehe mir das Ding am besten morgen noch mal an.«

»Weißt du …« Sie trat vor den AutoChef, was ihrer Meinung nach die sinnvollste Art der Essenszubereitung war. »… irgendwie ist es nett zu sehen, dass du wie alle anderen Menschen auch mal irgendwas nicht kannst. Dass du anfängst zu schwitzen, dass du vollkommen frustriert bist und einen Gegenstand beschimpfst. Obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob das Ding da draußen nicht möglicherweise eine Seele hat.«

»Bestimmt ein Fabrikationsfehler.« Aber inzwischen grinste er. »Ich werde mich morgen darum kümmern.«

»Davon bin ich überzeugt. Willst du hier drinnen essen?«

»Gerne. Schließlich werden wir in nächster Zeit kaum noch mal in der Küche essen, denn morgen kommt Summerset zurück.«

Das Glas auf halbem Weg zum Mund, hielt sie mitten in der Bewegung inne und starrte ihn entgeistert an. »Morgen? Das kann unmöglich sein. Er ist doch erst seit fünf Minuten weg.«

»Morgen Mittag.« Er trat vor sie und strich mit einem Finger über das Grübchen in ihrem Kinn. »Und er ist wesentlich länger als fünf Minuten weg.«

»Sorg dafür, dass er seinen Urlaub verlängert. Sag ihm, dass er … in einem Boot die Welt umfahren soll. In einem dieser Boote, in denen man allein rudert. Das täte ihm doch sicher gut.«

»Ich habe ihm schon angeboten, seinen Urlaub zu verlängern. Aber er ist bereit zurückzukommen.«

»Ich bin noch lange nicht bereit, ihn zurückzunehmen.« Sie warf beide Hände in die Luft.

Lächelnd beugte er sich zu ihr vor und drückte nachsichtig wie ein Erwachsener einem Kind einen Kuss auf ihre Stirn.

Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Also gut dann. Also gut. Aber dafür müssen wir es jetzt hier in der Küche treiben.«

»Wie bitte?«

»Das steht noch auf der Liste all der Dinge, die ich während seines Urlaubs mit dir machen wollte, und das  haben wir bisher noch nicht getan. Also machen wir es jetzt. Die Pizza kann warten.«

»Du hast dir eine Liste gemacht?«

»Eigentlich hätte es spontan und unkontrolliert sein sollen, aber man muss sich eben mit dem begnügen, was man kriegen kann.«

Sie leerte ihr Champagnerglas in einem Zug, stellte es zur Seite und schnallte ihr Waffenhalfter ab. »Los, zieh dich aus, Kumpel.«

»Eine Sex-Liste?« Amüsiert und gleichermaßen fasziniert verfolgte er, wie sie ihr Halter auf die Arbeitsplatte fallen ließ und aus ihren Stiefeln stieg. »Was ist mit letzter Woche auf dem Esszimmertisch und -boden? Stand das auch auf deiner Liste?«

»Allerdings.« Sie trat einen ihrer Stiefel zur Seite.

»Lass mich diese Liste sehen.« Er streckte eine Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern.

Da sie sich gerade nach dem zweiten Stiefel bückte, sah sie ihn von unten an. »Es ist eine gedankliche Liste, wenn du so willst.« Sie tippte sich gegen den Kopf. »Alles hier oben. Du ziehst dich ja immer noch nicht aus.«

»Ich liebe deinen Kopf.«

»Tja, nun, lass uns diese Sache abhaken, damit wir endlich -«

Sie brach unvermittelt ab, denn plötzlich nahm er sie, setzte sie auf den Tisch, vergrub beide Hände in ihrem kurzen Haar, riss ihr Gesicht zu sich heran und schob ihr seine Zunge in den Mund.

»Ist das für dich spontan genug?«, wollte er von ihr wissen, als sie nach Atem rang.

»Vielleicht -« Die Worte purzelten zurück in ihren Hals, denn er riss bereits an ihrem Hemd.

»Wie sieht es mit unkontrolliert aus?«

Es war ein bisschen schwierig, etwas zu erwidern, denn abermals schob er ihr seine Zunge in den Rachen und riss die Reste ihres Hemdes bis zu ihren Handgelenken, sodass sie gefesselt war. Sie begann an dem zerfetzten Stoff zu zerren, neben instinktiver Panik rief die Fessel jedoch heiße Erregung in ihr wach.

Jetzt lagen ihre Hände hinter ihrem Rücken, das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie bekam nur noch mit Mühe Luft. Der Champagner, den sie getrunken hatte, rief ein Gefühl des Schwindels in ihr wach und ihre straff gespannten Muskeln bebten.

»Meine Hände«, stieß sie aus.

»Noch nicht.« Er war total verrückt nach ihr. Er hatte das Gefühl, als wäre er zeit seines Lebens verrückt nach ihr gewesen. Nach ihrer Figur und ihrem Duft, ihrem Geschmack und dem Gefühl von ihrer Haut. Genau wie nach den Geräuschen, die sie machte, als er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ.

Er weidete sich an ihrer Haut, an der lieblichen Schwellung ihrer Brüste, am wilden Pochen ihres Herzens unter seinem Mund. Wieder stieß sie ein leises Stöhnen aus und erbebte, während sie sich in seiner Zunge und in seinen Zähnen verlor.

Lass dich gehen, drängte er sie stumm. Nichts konnte ihn mehr erregen, als wenn sie sich gehen ließ.

Sie bekam noch immer keine Luft, doch inzwischen war ihr das vollkommen egal. Empfindungen, die zu brutal und viel zu dunkel waren, um mit einem derart milden Wort wie Leidenschaft belegt zu werden, stürmten auf sie ein.

Sie ließ sich von ihm nehmen und hätte ihn noch angefleht,  mehr von ihr zu nehmen, doch sie brachte beim besten Willen keinen Ton heraus.

Als er ihre Jeans an ihr herunterriss, öffnete sie sich für ihn. Seine Hände, seine wunderbaren Hände, trieben sie immer weiter an.

Ihr entfuhr ein lauter Schrei und unbändige Hitze durchzuckte ihren Leib.

Sie ließ den Kopf erschöpft an seine Schulter sinken und schaffte ein einziges Wort. »Mehr.«

»Immer.« Er küsste ihre Haare, ihre Wangen, ihren Mund. »Immer.«

Er nahm sie in die Arme, und nachdem sie ihre Fesseln endlich los war, schlang auch sie ihm ihre Arme um den Leib, die Beine um die Hüfte und stieß keuchend aus: »Wir … sind … noch … nicht … auf … dem … Boden.«

»Da kommen wir schon noch hin.« Er nagte erst an ihrer Schulter, dann an ihrem Hals und überlegte währenddessen, ob er sie nicht vielleicht am besten einfach fraß.

Stattdessen zog er sie vom Tisch, während ihre Münder miteinander verschmolzen und ihr Herz an seinen Rippen schlug. Ihre Hände bahnten sich einen Weg unter sein T-Shirt und ihre kurzen Nägel kratzten über seine feuchte Haut.

Sie schob sein Hemd an ihm herauf, riss es ihm über den Kopf, riss es ganz herunter und grub ihre Zähne in seine linke Schulter. »Gott, dein Körper. Gehört. Mir. Mir. Mir.«

Dann lagen sie endlich auf dem Boden, rissen sich auch noch die letzten Kleidungsstücke von den Leibern, holten, damit ihre Lungen nicht zerbarsten, so tief wie  möglich Luft, und als sie dieses Mal die Beine um ihn schlang, schob er sich in sie hinein.

Sie nahm ihn gefangen in ihrer mörderischen Hitze, reckte sich ihm entgegen, nahm ihn noch tiefer in sich auf und zog ihn noch dichter auf sich herab.

Seine Hände glitten über ihren Körper, packten ihre Hüften, und während er sie plünderte, presste er seinen Kopf an ihre Schulter und vergrub seine Finger tief in ihrer schweißglänzenden Haut.
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In einem verschwitzten Haufen lagen sie dicht nebeneinander rücklings auf dem Boden. Eves Hals brannte vor Durst, doch sie war sich nicht sicher, ob sie auch nur schlucken könnte. Alleine um zu atmen, brauchte sie die gesamte ihr noch verbliebene Energie.

Was den spontanen, unkontrollierten Sex betraf, war sie durch und durch zufrieden. Sie spürte seine Fingerspitzen auf ihrer feuchten Haut und musste ihm die volle Punktzahl dafür geben, dass er zu dieser Bewegung schon wieder in der Lage war.

»Steht sonst noch was auf deiner Liste?«, fragte er sie leise.

»Nein.« Sie atmete zischend ein und pfeifend wieder aus. »Wir haben alle Punkte abgehakt.«

»Gott sei Dank.«

»Aber wir müssen vor morgen Mittag wieder aufstehen«, warnte Eve.

»Ich fürchte, dass ich nicht so lange hier liegen bleiben kann. Ich bin nämlich inzwischen halb verhungert.«

Sie dachte kurz darüber nach. »Ich auch. Aber ich glaube nicht, dass du eine deiner Macho-Nummern bringen und mich tragen kannst.«

»Das glaube ich auch nicht. Ich hatte die Hoffnung, dass du mich vielleicht trägst.«

»Tja.« Sie blieben einfach noch ein wenig liegen. »Vielleicht schaffen wir es ja zusammen aufzustehen.«

»Auf drei.« Er fing an zu zählen und bei drei zogen  sie sich gegenseitig etwas hoch, blieben erst mal sitzen und sahen einander grinsend an.

»Das war wirklich gut. Und ich hatte die Idee«, erinnerte sie ihn.

»Das war sogar rekordverdächtig. Trotzdem sollten wir langsam versuchen aufzustehen.«

»Okay, aber wir sollten die Dinge nicht überstürzen.«

Sie rappelten sich mühsam auf, gerieten ins Schwanken und klammerten sich wie zwei Betrunkene hilfesuchend aneinander fest.

»Wow. Ich könnte behaupten, dass es mich fertig gemacht hat, dich mit dem Grill kämpfen zu sehen, aber das wäre nicht wahr. Du hast mich fertig gemacht. Aber auf eine wirklich angenehme Art.«

»War mir ein Vergnügen.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Halt mich nur noch eine Minute fest, bis mein Kreislauf wieder halbwegs in Schwung gekommen ist.«

»Dann schießt das Blut bei dir bestimmt sofort wieder in Richtung Schwanz, aber ich brauche dringend eine Pizza. Und eine Dusche«, wurde ihr bewusst. »Und zwar sollten wir noch vor dem Essen duschen, denn wir sind vollkommen verschwitzt.«

»Also gut. Dann sammeln wir am besten erst einmal die Reste unserer Kleider ein.«

Sie hoben ihr zerfetztes Hemd, die Überreste ihrer Unterwäsche und ein paar andere Dinge auf und trugen die Beweise ihres Treibens gemeinsam aus dem Raum.

»Aber bilde dir ja nicht ein, dass du mich unter der Dusche noch mal vögeln kannst. Wir sind fertig.«

Kaum, dass sie unter der Dusche standen, fiel er -  rein aus Prinzip - noch einmal über sie her, dann aber trugen sie die Pizza in ihr Schlafzimmer hinüber, nahmen dort auf dem bequemen Sofa Platz, und nach dem dritten Stück bekam Eve langsam das Gefühl, dass sich das Loch in ihrem Magen vielleicht doch noch füllen ließ.

»Was hast du heute getrieben?« Sie sah ihn fragend an.

»In welcher Beziehung?«

»Ab und zu versuche ich, mich zumindest ansatzweise für deine Arbeit zu interessieren. Damit ich nicht vergesse, dass du mehr bist als ein hübsches Sex-Objekt.«

»Ah, verstehe. Ich hatte einen Haufen Besprechungen.« Als sie ihn weiter fragend ansah, zuckte er gleichmütig mit den Schultern. »Wenn ich weiter aushole, kriegst du für gewöhnlich entweder glasige Augen oder schläfst auf der Stelle ein.«

»Tue ich nicht. Tja, okay, vielleicht kriege ich glasige Augen, aber eingeschlafen bin ich während unserer Gespräche bisher nie.«

»Ich hatte einen Termin mit meinem Börsenmakler. Wir haben uns über aktuelle Markttrends unterhalten und -«

»So genau will ich es gar nicht wissen. Treffen mit deinem Makler - Gespräche über Aktien, Schuldverschreibungen und so. Verstanden. Und was lag sonst noch an?«

Seine Mundwinkel begannen leicht zu zucken. »Eine Konferenz wegen des Olympus Resorts. Zwei neue Bereiche stehen kurz vor der Eröffnung, und außerdem weite ich die Polizei- und Sicherheitskräfte dort oben noch ein wenig aus. Herzliche Grüße von Chief Angelo.«

»Grüß sie zurück. Gibt es dort oben irgendwelche Probleme?«

»Nichts, was nicht in den Griff zu kriegen wäre.« Er aß einen Bissen von seiner Salamipizza und spülte mit Champagner nach. »Darcia wollte wissen, wann wir mal wieder kommen.«

»Wenn ich das nächste Mal ohnmächtig werde und du mich deshalb problemlos in einem Spaceshuttle verfrachten kannst.« Sie leckte sich die Tomatensauce von den Fingern. »Und was hast du nach der Konferenz gemacht?«

»Danach war eine Teambesprechung, und ich habe noch ein paar Sicherheitskontrollen durchgeführt. Lauter Routinezeug. Außerdem habe ich die vorläufigen Berichte über eine Schaffarm in Neuseeland durchgelesen, die ich vielleicht kaufen will.«

»Schafe? Mäh-mäh?«

»Schafe, Wolle, Lammkoteletts und andere Nebenprodukte.« Er reichte ihr eine Serviette und rief dadurch den Gedanken an Mrs Parksy in ihr wach. »Dann hatte ich ein Geschäftsessen mit ein paar Architekten, die daran interessiert sind, dass ich mich an einem großen Indoor-Freizeitzentrum in New Jersey beteilige.«

»Und, wirst du dich beteiligen?«

»Ich glaube, eher nicht. Aber es war unterhaltsam, mir ihre Pläne anzuhören und auf ihre Kosten zu essen. War das jetzt ausführlich genug?«

»Und das war nur das Vormittagsprogramm?«

»Ja.«

»Du hast wirklich ganz schön viel zu tun. Ist es eigentlich schwieriger für dich, alle diese Dinge von hier aus zu erledigen, als dabei selbst vor Ort zu sein?«

»Wenn nötig, bin ich ja vor Ort.«

»Aber du reist nicht mehr so oft wie früher.«

»Früher war das Reisen auch reizvoller für mich. Da hatte ich schließlich noch keine Frau, die mich dazu aufgefordert hat, sie auf dem Küchenboden flachzulegen.«

Sie lächelte, doch er kannte sie einfach zu gut. »Was beschäftigt dich, Eve?«

Fast hätte sie ihm von ihrem Traum, von der Erinnerung erzählt. Da ihn jedoch das Thema Mütter immer noch zu sehr berührte, fing sie lieber von ihrer Arbeit an. Die beschäftigte sie schließlich auch.

»Vom Gefühl her weiß ich längst, wer unser Täter ist. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, habe ich es sofort gewusst. Aber ich kann mich nicht in ihn hineinversetzen, deshalb ist es bisher eben nicht mehr als ein Gefühl. Er hat sich zweimal vollkommen verwandelt, und er wird sich noch mal vollkommen verwandeln, deshalb habe ich kein konkretes Bild von ihm im Kopf. Weder von seinem Aussehen noch von seinem Denken. Weil sich auch das verändert. Und genau deshalb ist er so gut. Er übernimmt die Persönlichkeit der Kerle, die er nachahmt, ich weiß ich nicht, ob ich ihn stoppen kann.«

»Ist das nicht genau das, was er hofft? Dass er dich dadurch frustriert, dass er für jede Tat eine andere Persönlichkeit, eine andere Methode, einen anderen Opfertyp auswählt?«

»Wenn das seine Hoffnung ist, dann hat sie sich bisher erfüllt. Ich versuche, ihn von der Maske zu lösen, die er trägt. Ihn als den zu sehen, der er ist, um auf diese Weise zu erkennen, ob stimmt, was mein Gefühl mir  sagt. Ich muss ihn deutlich vor mir sehen, um Beweise für meine Theorie zu finden, damit ich ihn endlich verhaften kann.«

»Was siehst du bisher?«

»Arroganz, Intelligenz, unbändige Wut. Zielgerichtetheit. Er ist unglaublich zielgerichtet. Aber vielleicht hat er auch Angst. Ich frage mich, ob er vielleicht aus Angst andere imitiert, statt einen eigenen Weg zu wählen. Nur, wovor hat er Angst?«

»Vielleicht davor, dass du ihn erwischst?«

»Davor, zu versagen. Ich glaube, er hat Angst davor, zu versagen. Vielleicht hat eine weibliche Autoritätsperson diese Angst in ihm geschürt.«

»Ich glaube, du siehst ihn schon viel klarer, als du denkst.«

»Ich sehe die Opfer«, fuhr sie fort. »Die beiden, die er bereits getötet hat, und die Silhouette derjenigen, die als Nächste an die Reihe kommt. Ich habe keine Ahnung, wer das sein wird, wo das sein wird oder weshalb er sich für sie entschieden hat. Aber wenn ich das nicht rausfinde, wird er sie schneller erwischen als ich ihn.«

Ihr Appetit und die durch guten Sex hervorgerufene Euphorie hatten sich gelegt. »Du bist viel beschäftigt, Roarke«, meinte sie. »Du hast alle Hände voll zu tun.«

»Ist mir lieber, als Däumchen zu drehen. Genau wie dir.«

»Das stimmt. Ich muss jetzt noch mal die Liste der Verdächtigen durchgehen. Ich muss diese weibliche Autoritätsperson finden, von der Mira gesprochen hat, denn dann finde ich auch ihn. Dabei könnte ich ein bisschen Hilfe brauchen.«

Er drückte ihre Hand. »Zufällig habe ich gerade nichts anderes zu tun.«

 

Am besten ginge sie die Suche in alphabetischer Reihenfolge an und ließe, auch wenn es ihren Stolz etwas verletzte, dabei Roarke an den Computer, überlegte sie.

Vielleicht hatte er im Kampf gegen den Grill den Kürzeren gezogen, am Computer war er jedoch einfach ein Ass.

»Lass uns mit Breen anfangen«, bat sie ihn. »Ich brauche sämtliche Infos über ihn und seine Frau, die ich ohne Übertretung der Datenschutzgesetze kriegen kann.«

Er nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick. »Und wo bleibt da der Spaß?«

»Halt dich an die Gesetze, ja?«

»Tja, dann will ich zum Trost wenigstens einen Kaffee. Und dazu einen Keks.«

»Einen Keks?«

»Ja.« Der Kater sprang entschlossen auf den Schreibtisch und stieß Roarke mit seinem Schädel an. »Ich weiß, dass du hier heimlich Kekse hortest. Davon will ich einen haben.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit den Fingern auf die Vordertaschen ihrer Jeans. »Woher weißt du, dass ich Kekse horte?«

Er streichelte den Kater und sah sie lächelnd an. »Wenn man nicht auf dich aufpasst, vergisst du die halbe Zeit zu essen, und wenn es dir dann irgendwann mal wieder einfällt, schiebst du irgendwelchen Süßkram in dich rein.«

Auch wenn ihr der Ausdruck »aufpassen« nicht unbedingt gefiel, kam ihr plötzlich etwas anderes in den Sinn. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie ein wenig näher an den Schreibtisch und sah ihn so durchdringend wie den Hauptverdächtigen in einem Mordfall an. »Du hast dich nicht zufällig heimlich in mein Büro auf dem Revier geschlichen und dort meine Schoko-Vorräte geklaut?«

»Ganz sicher nicht. Ich kann mir selber Schokolade kaufen, wenn ich welche will.«

»Vielleicht lügst du mich ja an«, erklärte sie nach kurzem Überlegen. »Du bist schließlich unglaublich gewieft.«

»Vorhin in der Dusche hast du etwas anderes gesagt.«

»Haha. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du heimlich durch die Wache schleichst und meine Schokolade klaust, nur um mich zu ärgern.«

»Das kriege ich problemlos auf viel einfachere Weise hin. Aber jetzt hätte ich wirklich gern meinen Kaffee.«

»Okay, okay. Thomas A. Breen.«

Auf dem Weg zur Küche spürte sie, dass Galahad, obwohl er bereits ein Stück Pizza abbekommen hatte, begehrlich um ihre Beine strich.

Sie bestellte eine Kanne Kaffee, holte zwei Becher aus dem Schrank, warf einen vorsichtigen Blick in Richtung der halb offenen Bürotür, trat vor den kleinen Vorratsschrank und zog eine Tüte Schokoladenkekse hinter dem Katzenfutter hervor.

Sie nahm einen Keks für Roarke heraus, beschloss, auch ihr würde ein Plätzchen nicht schaden, und kam zu dem Ergebnis, ach, verdammt, wenn er so nett war  und ihr half, aßen sie zum Lohn vielleicht einfach die ganze Tüte auf.

Galahad fing lautstark an zu schnurren, und so gab sie eine Hand voll Katzenleckerli in eine Schale und stellte, während er sich wie ein Löwe auf eine Gazelle auf seinen Nachtisch stürzte, den Kaffee und die Kekstüte auf ein Tablett.

»Die grundlegenden Infos hast du sicher schon«, erklärte Roarke. »Aber gleich kommen noch mehr. Weshalb interessierst du dich für Breen?«

»Erstens ist es ganz normal, jeden zu überprüfen, mit dem ich im Zusammenhang mit irgendwelchen Ermittlungen gesprochen habe.« Sie stellte das Tablett vor ihm auf den Tisch. »Und zweitens interessiert er mich, weil mir irgendetwas an ihm komisch vorgekommen ist. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was genau das war.«

Sie trat vor den Wandbildschirm, auf dem Roarke die Standardinformationen aufgerufen hatte. »Thomas Aquinas Breen, dreiunddreißig Jahre, verheiratet, ein zweijähriger Sohn. Schriftsteller und professioneller Vater. Scheint recht ordentlich zu verdienen und karrieremäßig auf einem guten Weg zu sein. Eine Festnahme wegen Zoner im Alter von einundzwanzig. Hatte mit anderen Collegestudenten zusammen einen Joint geraucht. Gebürtiger New Yorker, Abschluss an der New Yorker Uni in Kunst, Kriminologie und - das hier gefällt mir gut - kreativem Schreiben. Verdient seinen Lebensunterhalt mit Zeitschriftenartikeln, Kurzgeschichten und zwei Sachbüchern, die beide schon seit Monaten auf den Bestsellerlisten stehen. Seit fünf Jahren verheiratet, beide Eltern leben noch, wohnen inzwischen allerdings in Florida.«

»Klingt total normal.«

»Ja.« Aber das war es nicht. Breens wahres Leben, dachte Eve, entsprach nicht ganz dem hübschen Bild. »Hat ein schönes Haus in einer netten Nachbarschaft. Das hätte er sich vor dem Erfolg mit seinem zweiten Buch bestimmt nicht leisten können. Sie konnten dieses Haus bestimmt nur deshalb schon ein Jahr nach ihrer Hochzeit kaufen, weil seine Frau schon damals karrieremäßig ziemlich weit gekommen war. Und so ist es auch jetzt noch. Er kümmert sich brav um seinen Jungen, während sie den Großteil des Geldes nach Hause bringt.«

Er knabberte an einem Keks und dachte, als die Schokolade auf seiner Zunge explodierte, was für eine Naschkatze die gute Eve doch war. »Ich habe eine ganze Reihe Angestellter, bei denen es genauso läuft.«

»Irgendetwas hat dort nicht gestimmt, auch wenn ich dir nicht sagen kann, was genau das war. Außerdem macht dieser Kerl den lieben langen Tag nichts anderes, als über Morde nachzudenken, darüber zu lesen, sie sich vorzustellen und sie mit eigenen Worten zu rekonstruieren. Das ist doch wohl eindeutig nicht normal.«

»Ach nein?« Er schenkte ihnen beiden Kaffee ein. »Ich kenne da noch jemand anderen, der seine ganze Zeit und Energie in Morde investiert.«

»Erspar mir den Sarkasmus. Der Unterschied ist der, dass eine Polizistin Morde schrecklich finden soll. Dieser Typ hingegen ist von Morden fasziniert. Und von der Faszination bis zum Experimentieren ist es kein besonders großer Schritt. Er ist gebildet, zeitlich flexibel, kennt sich mit diesen Mördern aus und hätte neben dem Kick noch ein mögliches weiteres Motiv, nämlich, dass  sich seine Bücher noch besser verkaufen, sobald in den Medien ausführlich über diese Morde berichtet wird. Seine Frau arbeitet in der Modebranche, ich bin mir sicher, dass auch sie den Wert von Werbung kennt.«

Sie wippte auf den Fersen und blickte auf den Monitor. »Er hat das Briefpapier. Behauptet, es wäre ein Geschenk von einem Fan gewesen, an den er sich nicht erinnern kann. Das kann man nicht beweisen, aber auch nicht widerlegen. Zumindest bisher. Aber es wäre interessant, wenn ich dahinterkäme, dass er selber oder seine Frau das Briefpapier gekauft hat. Das wäre wirklich interessant.«

»Ich könnte ja noch ein bisschen tiefer graben …«

Der Gedanke war verführerisch, doch Eve schüttelte den Kopf. »Es wurde weder mit einer seiner Kreditkarten noch mit einer der Karten seiner Frau bezahlt. Das haben wir schon überprüft. Wenn du also noch tiefer graben würdest, müsstest du die Datenschutzgesetze übertreten. Aber das lassen wir besser erst mal sein.«

»Spielverderberin.«

»Er hat das Briefpapier, das reicht. Er hat es, und er hat es mich sehen lassen. Das ist vorläufig interessant genug.«

»Wenn er der Täter wäre, wüsste seine Frau dann nicht Bescheid?«

»Wenn sie keine völlige Idiotin ist, bestimmt. Und das scheint sie eindeutig nicht zu sein. Julietta Gates, ebenfalls dreiunddreißig, hat ebenfalls an der New Yorker Uni graduiert. Ich wette, sie haben sich am College kennen gelernt. Mode und Public Relations, hat in beidem einen Abschluss und danach zielstrebig Karriere gemacht. Hat nach der Geburt des Sohnes kurz pausiert,  dann aber sofort die Arbeit wieder aufgenommen. Bis vor zwei Jahren hat sie doppelt so viel verdient wie er und verdient selbst jetzt noch mindestens dasselbe. Ich frage mich, wie ihre Finanzen geregelt sind.«

»Wonach suchst du genau?«

»Ich will wissen, wer das Geld verwaltet. Geld ist Macht, nicht wahr? Ich wette, sie hat in dem Haushalt die Hosen an.«

»Wenn allein das Geld der Maßstab wäre, sollte ich hier bei uns vielleicht ein bisschen mehr zu sagen haben. Findest du nicht auch?«

»Du hast eben Pech. Mir ist dein Geld total egal. Aber ich wette, dass dem guten Tom ihr Geld nicht schnuppe ist.« Sie dachte an ihn, das Haus, das Kind, die Atmosphäre  in dem Haus zurück. »Um dieses hübsche Haus halten und den Jungen standesgemäß aufwachsen lassen zu können, braucht er einen Teil von ihrem Geld. Er war ausnehmend gut gekleidet, das Kind hatte jede Menge teures Spielzeug, er hat einen guten Droiden, der das Kind versorgt, arbeitet aber trotzdem tagsüber so gut wie gar nicht, weil er stattdessen lieber seinen Jungen auf seinen Schultern reiten lässt und mit ihm Ausflüge unternimmt.«

»Es macht ihn also verdächtig, dass er ein guter Vater ist. Da ich diese Gedanken nachvollziehen kann, scheinen wir zwei fürchterliche Zyniker zu sein.«

Sie blickte über ihre Schulter. Ob zynisch oder nicht, waren sie auf jeden Fall ein Paar. »Er hat von seiner Frau nie als von einer Partnerin gesprochen oder als von einem der Eckpunkte des Dreiecks, aus dem ihre Familie besteht. In dem Haus lagen nur seine Sachen und die Sachen von dem Jungen rum. Spielzeug, Schuhe  und so weiter, aber kein einziges Teil von ihr. Das fand ich interessant. Ich fand es interessant, dass sie anscheinend keine Einheit sind. Ruf mal die Daten seiner Eltern auf.«

Eilig ging sie die Informationen durch und füllte auf diesem Weg noch bestehende Wissenslücken. »Siehst du, auch die Mutter war das Alphatier. Hatte einen wichtigen Beruf, hat das Geld verdient. Nach der Geburt des Sohnes hat der Vater seine Arbeit aufgegeben und das Kind versorgt. Und sieh hier: Mom war obendrein - zeitweise sogar als Präsidentin - in der Internationalen Frauenkoalition aktiv und hat die Feministische Stimme mit herausgegeben. War an der New Yorker Uni, während Dad nur an der Staatlichen Hochschule Kent gewesen ist. Ja, das ist wirklich interessant.«

»Dann ist Breen also in einer weiblich dominierten Familie aufgewachsen. Seine Mutter war eine willensstarke, ideologisch geprägte, politisch engagierte Frau, während der Vater brav zu Hause die Windeln des Kleinen gewechselt hat. Die Mutter hat ihn dazu gedrängt, an ihrer Uni zu studieren, oder er hat es freiwillig getan, weil er sich davon ihre Anerkennung versprach. Und als Partnerin hat er dann wieder eine starke Persönlichkeit gewählt, die seine Welt beherrscht, während er selbst die historisch eher weibliche Aufgabe des Kindererziehens übernommen hat.«

»Auch wenn ihn das bestimmt nicht automatisch zu einem irren Psychopathen macht, müssen wir es in unsere Überlegungen mit einbeziehen. Speicher diese Informationen bitte auf meiner Kiste hier und auf meinem Computer auf der Wache ab.«

Lächelnd kam er dieser Bitte nach. »Ich habe mir als  Frau anscheinend ebenfalls eine ziemlich starke Persönlichkeit gesucht. Was sagt das wohl über mich?«

»Bitte«, fügte sie hinzu, ehe sie sich plötzlich an die Kekse erinnerte, vor den Schreibtisch trat und sich einen nahm. »Ich werde morgen auch noch mit Julietta sprechen. Aber jetzt gucken wir uns vielleicht erst mal Leo Fortney an.«

Fortney war achtunddreißig, zweimal geschieden, kinderlos. Dank Roarkes schneller Arbeit und seinem Verständnis für die Dinge, die sie haben wollte, las sie bereits nach wenigen Minuten, dass seine erste Frau eine kleine Pornodarstellerin gewesen und dass diese Ehe nach etwas über einem Jahr zerbrochen war. Die zweite Ehefrau hatte als Theateragentin beachtlichen Erfolg.

»Um diese Scheidung gab es einigen Rummel«, fügte Roarke hinzu. »In der Art, wie ihn die Medien lieben. Soll ich die Berichte auf den großen Bildschirm schicken oder reicht dir eine Zusammenfassung von mir?«

»Eine Zusammenfassung reicht.«

»Leo scheint ein ziemlich böser Bube gewesen zu sein.« Roarke nippte an seinem Kaffee und ging die Informationen auf seinem eigenen Bildschirm durch. »Wurde mit runtergelassener Hose zusammen mit zwei gut bestückten Starlets in einer Hotelsuite in New Los Angeles erwischt. Außer den verführerischen nackten jungen Frauen - das ist ein Zitat - sollen noch jede Menge chemischer Substanzen und Sexspielzeuge im Spiel gewesen sein. Seine Frau, die anscheinend bereits etwas in der Richtung vermutet hatte, hatte einen privaten Ermittler auf ihn angesetzt. Bei der Scheidung wurde ihm nicht nur finanziell das Fell über die Ohren  gezogen, sondern es gab auch noch jede Menge hämischer Publicity, weil mehrere andere Frauen mit ihren Erfahrungen mit dem unglücklichen Leo an die Presse gegangen sind. Eine wird mit den Worten zitiert: ›Er markiert immer den Sexprotz, aber wenn er wirklich mal zur Sache kommen soll, ist sofort die Luft raus und es läuft überhaupt nichts mehr.‹«

»Promisk, unfähig zum Vollzug, und dann auch noch öffentlich von einer Frau gedemütigt. Vorstrafen wegen sexueller Nötigung und Exhibitionismus. Das gefällt mir. Und guck dir seine Finanzen an. Mit dem, was er verdient, kann er keine großen Sprünge machen. Er braucht also eindeutig eine Frau - augenblicklich Pepper Franklin -, die ihm sein ausschweifendes Leben finanziert.«

»Ich mag ihn nicht«, murmelte Roarke, während er weiterlas. »Sie hat etwas Besseres verdient.«

»Er hat sich auch an Peabody herangemacht.«

Jetzt hob er den Kopf, und ein dunkles Blitzen trat in seine Augen. »Ich mag ihn wirklich nicht. Hat er es bei dir etwa ebenfalls versucht?«

»Nein. Vor mir hatte er eine Heidenangst.«

»Dann scheint er zumindest nicht völlig hirnlos zu sein.«

»Er ist ein egozentrischer Lügner, der gerne mit naiven jungen Frauen in die Kiste steigt - die Rolle hat Peabody gespielt - und sich von starken Frauen unterhalten lässt, die er gleichzeitig betrügt. Er ist ziemlich gebildet und spielt geschickt den Mann von Welt. Liebt die schönen Dinge des Lebens einschließlich teuren Briefpapiers, ist theatralisch genug veranlagt, um gerne andere nachzuahmen, und hat die erforderliche Freiheit, um auf die  Jagd zu gehen. Was haben wir über seine Eltern, seinen familiären Hintergrund?«

»Steht alles bereits auf dem Wandbildschirm. Seine Mutter ist Schauspielerin. Meistens irgendwelche Charakterrollen. Ich habe sie sogar ein paar Mal auf der Bühne gesehen. Sie ist wirklich gut und noch immer bestens im Geschäft.«

»Leo stammte vom zweiten ihrer insgesamt fünf Männer. Sie scheint in mehr als einer Hinsicht bestens im Geschäft zu sein. Dann hat er also eine Reihe Stiefund Halbgeschwister. Der Vater ist freischaffender Produzent. Genau wie Leo selbst. Das sind doch Leute, die Projekte zusammenstellen, nicht?«

»Mmm. Auch über seine Kindheit kursieren alle möglichen Gerüchte.« Er überflog die aufgerufenen Artikel, bis er die Hauptstichworte fand. »Er muss sechs gewesen sein, als sich die Eltern scheiden ließen. Beide hatten bereits während der Ehe und auch anschließend immer wieder irgendwelche öffentlichen Affären. Außerdem hat seine Mutter behauptet, sein Vater hätte sie misshandelt. Andersherum hat er das aber ebenfalls gesagt. Wenn man die Artikel liest, kommt man zu dem Ergebnis, dass der Haushalt das reinste Kriegsgebiet gewesen ist.«

»Dann war seine Kindheit also von Gewalt, möglicherweise Vernachlässigung, und einer starken Frau, die im Rampenlicht gestanden hat, geprägt. Wahrscheinlich hatten sie auch Angestellte, wie Hausmädchen, Gärtner, eine Kinderfrau. Vielleicht findest du ja raus, wer sich um den kleinen Leo gekümmert hat, und rufst währenddessen schon mal Informationen über Renquist für mich auf.«

»Erst brauche ich noch einen Keks.«

Eine sarkastische Antwort auf den Lippen, drehte sie sich zu ihm um. Als sie ihn dann aber mit von der Dusche feucht glänzendem Haar und leuchtend blauen Augen hinter ihrem Schreibtisch sitzen sah, setzte ihr Herzschlag aus.

Es war einfach lächerlich, es war einfach vollkommen absurd. Sie wusste schließlich, wie er aussah, aber trotzdem brachte sie allein sein Anblick immer wieder aus dem Gleichgewicht.

Er schien ihren Blick zu spüren, denn er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Ein traumhaft attraktiver Mann mit einem Plätzchen in der Hand. »Ich finde, den habe ich verdient.«

Ihr Hirn war völlig leer. »Was?«

»Den Keks«, erklärte er, biss herzhaft hinein und sah sie fragend an. »Was ist?«

»Nichts.« Verlegen drehte sie sich wieder um und befahl ihrem Herzen, wieder normal zu schlagen. Denn es war an der Zeit, sich den nächsten Mann auf ihrer Liste anzusehen.

Niles Renquist, dachte sie. Ein arroganter, ekelhafter Snob. Aber das war nur ihre persönliche Meinung. Um sie zu untermauern oder zu widerlegen, sähe sie sich besser erst einmal die Fakten an.

Er war in London auf die Welt gekommen, und seine Mutter war mütterlicherseits die Cousine vierten Grades des britischen Königs und hatte durch den Vater - einen Yankee - tonnenweise Geld. Sein Vater war Lord Renquist, stramm konservatives Parlamentsmitglied. Eine jüngere Schwester, die mit ihrem zweiten Mann nach Australien ausgewandert war.

Renquist hatte die gesamte britische Elite-Erziehung hinter sich. Von der Stonebrigde-School nach Eton, von Eton an die Edinburgher Universität. War zwei Jahre bei der Königlichen Luftwaffe gewesen, ein verdienter Offizier, hatte im Rang des Hauptmanns seinen Dienst quittiert. Sprach fließend Italienisch und Französisch und war mit dreißig Jahren zum diplomatischen Korps gegangen.

Ebenfalls mit dreißig hatte er Pamela Elizabeth Dysert geehelicht. Sie hatte einen ähnlichen familiären Hintergrund. Wohlhabende Eltern, exzellente Schulen, darunter sechs Jahre in einem Schweizer Internat. Sie war ein Einzelkind und hatte jede Menge eigenes Geld.

Aus der Sicht der so genannten besseren Gesellschaft passten beide sicherlich hervorragend zusammen, überlegte Eve. Dann fiel ihr das kleine Mädchen ein, das an die Treppe gekommen war, während sie mit Pamela gesprochen hatte. Die kleine pink- und goldfarbene Puppe, Rose, die einmal ungeduldig an der Hand des Kindermädchens gezogen hatte, ehe sie folgsam in ihr Zimmer zurückgegangen war.

Nein, nicht Kindermädchen, dachte Eve. Pamela Renquist hatte sie das »Au-pair-Mädchen« genannt. Menschen wie sie hatten eben für alles ein elegantes Wort.

Hatte nicht vielleicht auch Renquist selbst schon ein Au-pair-Mädchen gehabt?

Er war bestimmt nicht so flexibel wie die anderen, überlegte Eve. Aber würde seine Sekretärin ihm wohl jemals irgendwelche Fragen stellen, wenn er ihr erklärte, dass er ein paar Stunden nicht erreichbar wäre? Sie blickte auf das Bild von Renquist auf dem Bildschirm und dachte, nein, ganz sicher nicht.

Weder er noch seine Frau waren vorbestraft. Anders als bei Breen und Fortney gab es in ihrem Lebenslauf nicht auch nur den allerkleinsten Fleck. Sie beide boten ein perfektes Bild, makellos und glänzend.

Doch das kaufte sie ihnen nicht ab.

Er hatte mit dreißig geheiratet. Was durchaus vernünftig war, wenn man sich für den »Bis dass der Tod uns scheidet«-Weg entschied. Als politisch ehrgeiziger Mann machte er natürlich Punkte, wenn er mit Frau und Kind auftreten konnte. Doch wenn er bis zu seiner Hochzeit kein Zölibat geschworen hatte, musste es vorher andere Frauen für ihn gegeben haben.

Vielleicht auch noch danach.

Vielleicht lohnte sich ein Gespräch mit dem Au-pair-Mädchen. Wer kannte die Höhen und Tiefen eines Familienlebens besser als eine im Haus lebende Angestellte, überlegte sie.

Sie schenkte ihnen beiden Kaffee nach. »Jetzt könntest du vielleicht die Daten von Carmichael Smith aufrufen.«

»Willst du sie vor den Infos über Fortneys Kindermädchen oder nachher?«

»Hast du die denn schon gefunden?«

»Was soll ich sagen? Ich habe mir die Kekse eben redlich verdient.«

»Erst Fortney, du Schlaumeier. Behalten wir besser eine gewisse Ordnung bei.«

»Das dürfte ein bisschen schwierig werden, denn es sieht so aus, als hätte er eine ganze Reihe Betreuerinnen gehabt. Seine Mutter hatte offenbar einen ziemlich hohen Verschleiß beim Personal. Insgesamt waren über einen Zeitraum von nicht einmal zehn Jahren sieben  Säuglingsschwestern, Kindermädchen und so weiter für ihn engagiert. Keine blieb länger als zwei Jahre, im Durchschnitt hielten es die Mädchen gerade mal sechs Monate dort aus.«

»In so kurzer Zeit hat sicher keine von den Frauen einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Ich gehe also weiter davon aus, dass die Mutter die weibliche Autoritätsperson für ihn war.«

»Den Informationen zufolge muss sie ziemlich schwierig sein. Drei ihrer ehemaligen Angestellten haben Klagen wegen unbotmäßiger Härte gegen sie angestrengt. Wurden alle außergerichtlich beigelegt.«

»Dann muss ich mir die Mutter wohl noch etwas genauer ansehen.« Sie stapfte vor dem Bildschirm auf und ab und ging dabei das Szenarium in Gedanken durch. »Leos Mutter und seine augenblickliche Geliebte sind beide Schauspielerinnen. Auch er hat sich einen Beruf gesucht, in dem er mit Schauspielern zu tun hat, in dem er eine gewisse Kontrolle über sie hat, aber auch von ihnen kontrolliert wird. Das sagt etwas über ihn aus. Unser Killer schauspielert ebenfalls. Er schlüpft in eine Rolle und beweist, dass er sie besser, mit mehr Raffinesse spielen kann als das Original. Wenn ich aufgrund von diesen Daten eine Wahrscheinlichkeitsberechnung erstellen lassen würde, käme sicher Leo als Hauptverdächtiger heraus.«

Sie dachte weiter nach. »Gehen wir erst mal die Liste weiter durch. Finde Renquists Kindermädchen oder wie auch immer man diese Frauen in England nennt.«

»Roberta Janet Gable«, verkündete Roarke mit einem Lächeln. »Ich bin nämlich multitaskingfähig.«

»Das bist du allerdings«, antwortete sie und blickte  auf das Foto auf dem Wandbildschirm. »Mann.« Sie tat, als würde sie erschaudern. »Die macht einem schon mit ihrem Aussehen echt Angst.«

»Das ist ein aktuelles Bild. Als sie für Renquists Mutter tätig war, war sie deutlich jünger, aber«, Roarke rief ein älteres Foto auf, »sie hat einem damals bereits dieselbe Angst gemacht.«

»Allerdings.« Sie blickte auf die beiden Bilder eines hageren Gesichts mit dunklen, tief liegenden Augen und einem strengen Mund. Das Haar war auf dem alten Foto braun, auf dem neuen grau, in beiden Fällen jedoch straff zurückgekämmt. Die Falten, die schon um den jungen strengen Mund gelegen hatten, hatten sich bei der älteren Ausgabe der Frau zu Furchen der Missbilligung vertieft.

»Ich wette, niemand hat jemals Bobbie zu ihr gesagt«, bemerkte Eve, fing mühsam an zu rechnen und seufzte dankbar, als ihr Roarke die Arbeit abnahm.

»Sie hat die Stelle kurz nach Renquists zweitem Geburtstag angetreten und blieb bei der Familie, bis er vierzehn war. In Stonebridge war er externer Schüler und kam jeden Abend heim. Mit vierzehn ging er dann ins Internat nach Eton, und deshalb wurde seine Kinderfrau nicht mehr gebraucht. Roberta-nenn-mich-ja-nicht-Bobbie kam mit achtundzwanzig zu den Renquists und war vierzig, als sie von dort zu einer anderen Familie gewechselt hat. Inzwischen ist sie vierundsechzig und seit kurzem pensioniert. War nie verheiratet und hatte niemals eigene Kinder.«

»Sie sieht aus, als ob sie gerne kneift«, erklärte Eve. »Eine der Lehrerinnen an der Grundschule, an der ich war, hat immer gern gekniffen. Sie hat hervorragende  Zeugnisse, aber die hatte die Hexe, die mich malträtiert hat, als ich zehn war, auch. Geboren in Boston und nach der Pensionierung wieder dorthin zurückgekehrt. Ja, sie hat das typische New-England-Granit-Gesicht und ich bin mir sicher, dass sie lauter blödsinnige Sätze draufhat wie ›Wer die Rute spart, verzieht das Kind‹.«

»Vielleicht hat sie auch nur ein etwas unglückliches Aussehen, dabei aber ein Herz aus Gold und hat als Erzieherin den strahlenden Kindern ständig kleine Kirschlutscher zugesteckt.«

»Sie sieht aus, als ob sie gerne kneift«, sagte Eve noch einmal und nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Ihre Finanzen sind solide. Ich wette, sie hat nichts von ihrem Geld für Lutscher rausgeschmissen, sondern jeden Cent gespart. Weshalb übrigens ausgerechnet Kirsch?«

Er dachte an die zehnjährige Eve mit den blauen Flecken an den Armen. »Ich werde dir mal welche kaufen. Dann wirst du es bestimmt verstehen.«

»Ich esse jede Form von Lutschern gern. Ich glaube, ich werde mal ein kurzes Schwätzchen mit ihr halten und sehen, was sie über Renquists Erziehung erzählt. Jetzt aber kümmern wir uns besser erst mal um den nervtötenden Mr Smith.«

»Komm, setz dich auf meinen Schoß.«

Sie bemühte sich um einen möglichst strengen Blick, kam an den Ausdruck von Roberta Gable jedoch beim besten Willen nicht heran. »Kein Gegrabbel und Getatsche, solange ich noch bei der Arbeit bin.«

»Nach dem Gegrabbel in der Küche und dem Getatsche in der Dusche steht das augenblicklich gar nicht auf dem Programm. Komm trotzdem her zu mir.« Er  setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Ich fühle mich so furchtbar einsam.«

Sie kam der Bitte nach, verkniff sich aber einen leisen Seufzer, als er mit seinen Lippen über ihre Haare strich.

»Carmichael Smith«, setzte er an, sah vor sich aber immer noch das kleine Kind, das hilflos dem System ausgeliefert war, das sie jetzt so vehement vertrat. Mehr als alles andere wollte er ihr all die Dinge geben, die sie damals nicht bekommen hatte. Vor allem Zuneigung und Liebe, was ihr beides viel zu lange vorenthalten worden war.

»Einunddreißig, meine Güte. Ich wette, er hat ein paar Leute geschmiert, damit das in seinem Ausweis steht. Geboren in Savannah, hat aber den Großteil seiner Kindheit in England zugebracht. Keine Geschwister, und die Mutter war bis zu seinem achtzehnten Geburtstag brav daheim. Ist anscheinend sowohl hier als auch in England als Jugendlicher straffällig geworden, allerdings sind die Akten versiegelt. Vielleicht würde es sich lohnen, sie sich trotzdem einmal anzusehen. Hat nicht so viel Kohle, wie ich angenommen hätte. Hat anscheinend teure Hobbys oder einen aufwändigen Lebensstil.«

»Die Eltern sind geschieden und der Vater lebt mit seiner zweiten Frau in Devon, England, richtig?«

»Meinen Informationen zufolge, ja.«

»Seit er erwachsen ist, ist er offiziell nicht noch mal mit den Gesetzen in Konflikt geraten, aber ich gehe jede Wette ein, dass es irgendetwas gibt. Irgendwelche Kleinigkeiten, die entweder gegen Bezahlung oder nach Fristablauf aus dem Strafregister gelöscht worden sind. Sieht aus, als hätte er ein paar Mal Zeit in irgendwelchen  schicken Reha-Kliniken verbracht. Gucken wir uns doch mal die Mutter ein bisschen näher an.«

»Suzanne Smith. Zweiundfünfzig. War also noch ziemlich jung, als sie ihn bekommen hat«, bemerkte Roarke. »Und die Hochzeit fand erst zwei Jahre später statt. Eine attraktive Frau.«

»Ja, er sieht ihr ziemlich ähnlich. Aber hallo. Die liebe Mami hatte damals eine Lizenz für den Straßenstrich. Und sie wurde ein paarmal hochgenommen.«

Fasziniert wollte sich Eve erheben, aber Roarke hielt ihre Taille fest umklammert und erklärte ihr: »Falls du den Wandbildschirm von hier nicht sehen kannst, schalte ich gerne auf Audio um.«

»Meine Augen sind durchaus noch in Ordnung. Sieht aus, als hätte sie ein paar kleine Taschendiebstähle begangen, sich mit Drogen erwischen lassen und sich auch einmal als Betrügerin versucht. Kam immer wieder auf Bewährung raus«, fügte sie hinzu. »Hat also nie gesessen. Ich wette, dass sie dafür mit jemandem ins Bett gegangen ist. Hat ihre Lizenz behalten, als sie Mutter wurde, behauptet aber standhaft, sie hätte keine Einkünfte mehr aus dieser Tätigkeit gehabt. Hat sich aber wahrscheinlich trotzdem etwas nebenher verdient. Weshalb hätte sie weiter die Gebühren zahlen sollen, wenn sie die Lizenz gar nicht benutzte? Dann wurde Carmichael also schon in jungen Jahren gründlich aufgeklärt.«

Sie dachte eilig nach. »Lass mich seine Krankenakte sehen«, bat sie Roarke. »Geh so weit wie möglich zurück.«

»Darf ich jetzt das Datenschutzgesetz etwas umgehen?«

Auch wenn sie etwas zögerte, war ihr Jagdinstinkt geweckt. »So wenig wie möglich, ja?«

Er tätschelte ihr leicht die Hüfte, damit sie sich erhob, machte sich sofort ans Werk, und sie schenkte ihnen beiden währenddessen den letzten Kaffee aus der Kanne ein.

»Als Säugling hat er die vorgeschriebenen Untersuchungen und Impfungen bekommen und sonst nichts«, meinte er nach einem Augenblick. »Aber im Alter von zwei entwickelte er plötzlich einen Hang zu Unfällen.«

»Ja, ich sehe schon.« Sie überflog die verschiedenen Berichte von verschiedenen Ärzten in verschiedenen Krankenhäusern und schüttelte den Kopf. Stiche, Brüche, eine ziemlich ernste Verbrennung, eine ausgerenkte Schulter, ein gebrochener Finger.

»Sie hat ihn misshandelt. Sie muss es gewesen sein, denn auch nach der Scheidung ging es damit weiter, bis er ins Teenie-Alter kam. Da erst wurde das Risiko, dass er sich vielleicht wehren würde, für sie zu groß. Dann war es also die Mutter, die weibliche Autoritätsperson. Sie ist regelmäßig mit ihm umgezogen, sodass ihr niemand auf die Schliche kam. Sie haben an verschiedenen Orten in Amerika und eine Zeit lang in England gelebt. Jetzt vergleich mal ihre offiziellen Einkünfte mit der Kohle, die sie auf dem Konto hat.«

»Sie verdient so gut wie nichts, hat aber trotzdem eine Menge auf der hohen Kante.«

»Ja. Ich würde sagen, sie nimmt ihren Jungen jetzt noch aus. Das nimmt er ihr doch sicher übel. Vielleicht übel genug, dass er deshalb zum Mörder wird.«
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Eve hatte durchaus rationale Gründe, die Schicht zu Hause zu beginnen. In ihrem Arbeitszimmer war es himmlisch ruhig. Wobei natürlich im Vergleich zur Wache jeder andere Ort - einschließlich eines gut gefüllten Baseballstadions - ein Hort der Ruhe war.

Sie brauchte noch mehr Zeit zum Überlegen. Deshalb wollte sie auch hier eine Pinnwand aufstellen, um sie anstarren und studieren zu können, wann immer sie in dem Zimmer war.

Der Hauptgrund dafür, dass sie nicht sofort auf das Revier fuhr, war aber die erwartete Rückkehr Summersets. Zwar würde sie bestimmt nicht bleiben, bis er vor der Haustür stand, aber sie wollte einfach noch ein wenig schmollen, weil er das Feld zurückerobert hätte, wenn sie heute Abend nach Hause kam.

Also stellte sie die Pinnwand auf, legte die Füße auf den Schreibtisch und trank einen Schluck Kaffee.

An der Pinnwand hingen Aufnahmen der Tatorte - der Gasse in Chinatown und des Schlafzimmers von Lois Gregg -, ein Stadtplan, die Nachrichten, die der Mörder bei den toten Frauen zurückgelassen hatte, Fotos der Opfer zu Lebzeiten und nach ihrer Ermordung, der Original-Tatorte in Whitechapel und in Boston und zwei der damaligen Opfer, die ihren beiden Frauen erstaunlich ähnlich gewesen waren. Auch er hatte diese Aufnahmen studiert, überlegte sie. Hatte die alten Fotografien angestarrt, die alten Berichte gelesen.

Jetzt befasste er sich mit irgendwelchen anderen Fotos, ginge irgendwelche anderen Berichte durch. Frischte seine Erinnerung an das bereits Gelesene auf, bereitete sich auf den nächsten Anschlag vor.

Sie hatte die Berichte des Labors, des Pathologen und der Spurensicherung. Sie hatte Aussagen von Zeugen, Verwandten, Verdächtigen und Nachbarn. Sie hatte den zeitlichen Ablauf der jeweiligen Taten, sie hatte ihre eigenen Notizen, ihre eigenen Berichte und jetzt auch noch einen ganzen Berg an Hintergrundinformationen über jede der Personen, die noch auf ihrer Liste stand.

Alle diese Dinge würde sie noch einmal durchgehen, würde weitere Ermittlungen anstellen, weitere Vernehmungen durchführen. Würde tiefer graben.

Trotzdem würde er sie schlagen. Sie wusste instinktiv, dass er sie kurzfristig noch einmal schlagen und dass noch jemand sterben würde, ehe ihr die Festnahme gelang.

Dabei waren ihm bereits eine Reihe Fehler unterlaufen. Sie nippte an ihrem Kaffee und starrte abermals die Pinnwand an. Zum Beispiel die Nachrichten an sie. Sie verrieten Stolz und eine gewisse Häme. Es reichte ihm anscheinend nicht, auf sich aufmerksam zu machen, nein, er musste es möglichst mit Fanfarenklängen tun. Nimm mich wahr! Sieh, wie schlau ich bin, und was für einen exzellenten Geschmack ich habe.

Die Spur des Briefpapiers hatte sie jedoch zurückverfolgen können, wodurch sie auf eine Reihe von Namen gestoßen war.

Auch den Obstkorb hätte er nicht nehmen dürfen. Dass er ihn hatte mitgehen lassen, zeugte von größter Arroganz. Ich habe kein Problem damit, die Frau, die  ich brutal misshandelt und ermordet habe, in ihrer Wohnung liegen zu lassen und beim Fortgehen einen süßen, reifen Pfirsich zu verspeisen.

Vielleicht waren ihm noch andere Fehler unterlaufen. Sie würde sich so lange mit den beiden Taten auseinandersetzen, bis sie weitere Fehler fand. Er würde auch in Zukunft Fehler machen, weil er bei aller Schlauheit einfach zu vermessen war.

Als sie plötzlich Schritte hörte, blickte sie stirnrunzelnd in Richtung der offenen Tür.

»Hi«, grüßte sie Feeney. Das gebügelte Hemd hatte ihm wahrscheinlich seine Frau am Morgen aus dem Schrank geholt. Die ausgelatschten Schuhe aber zeigten, dass es ihm gelungen war, aus dem Haus zu flüchten, ehe Mrs Feeney ihn dazu zwingen konnte, ein Paar weniger unansehnliche Treter anzuziehen.

Wahrscheinlich hatte er sich nach dem Aufstehen gekämmt, doch die drahtigen, silberdurchwirkten, roten Haare standen trotzdem wirr um seinen Kopf. Am Kinn hatte er einen kleinen Kratzer, denn er behauptete, ein Mann könne sich nur dann anständig rasieren, wenn er ein richtiges Rasiermesser nahm.

»Ich habe meine Mailbox eben erst abgehört«, meinte er.

»Es war schon ziemlich spät, deshalb habe ich nur auf den Anrufbeantworter gesprochen. Aber du hättest nicht extra kommen müssen. Ein Rückruf hätte mir genügt.«

»Ich komme immer gern vorbei, wenn es frische Teilchen gibt.«

»Wahrscheinlich ja. Wenn nicht hier im AutoChef, dann sicherlich woanders.«

Er marschierte in die Küche, überflog die Speisekarte, stieß ein zustimmendes Knurren aus, als er etwas Feines fand, und gab die Bestellung auf.

Eine Minute später kam er mit einem Kuchenstück und einem riesigen Becher Kaffee in ihr Büro zurück. »Also«, meinte er, nahm Platz und studierte ebenfalls die Pinnwand. »Dann steht es also noch immer zwei zu null.«

»Ja, und immer, wenn ich meine, dass ich einmal am Ball bin, fällt mir das Ding unglücklich aus der Hand. Wenn er noch einmal zuschlägt, werden die Medien Lunte riechen, und dann haben wir den Salat. ›Tödlicher Imitator versetzt New York in Panik‹, ›Chamäleon-Killer verwirrt die Polizei‹. Die Journalisten lieben diesen Mist.«

Feeney kratzte sich nachdenklich an der Wange und schob sich ein Stück des Kuchens in den Mund. »Genau wie die Öffentlichkeit. Die Leute sind ganz einfach krank.«

»Ich habe jede Menge Daten, jede Menge Spuren, denen ich nachgehen kann. Nur ist die Sache die, wenn ich an einem Faden ziehen, fallen mir sechs andere aus der Hand. Ich kann Whitney bitten, dass er mir mehr Leute zur Verfügung stellt, aber du weißt ja, wie die Dinge laufen. Solange ich versuche, diese Geschichte unter Verschluss zu halten, gibt es weder mehr Personal noch irgendwelche anderen zusätzlichen Mittel. Erst wenn die Sache publik wird und die Menschen anfangen zu schreien, kommt die Politik ins Spiel und plötzlich sind die Leute und die Kohle, die ich brauche, da.«

»Die Abteilung für elektronische Ermittlungen hat Leute und auch Geld.«

»Eure Abteilung kann mir in diesem Fall nicht direkt helfen. Die elektronischen Ermittlungen sind reiner Standardkram, und es gibt keine Telefone oder Überwachungskameras, die ich überprüfen lassen kann. Aber …«

»Ein bisschen Praxis täte meinen Jungs nur gut.« Feeney nannte seine Untergebenen ungeachtet ihres Alters oder Ranges immer seine »Jungs«.

»Das wäre natürlich super. Dann könnte ich selber weiter Vernehmungen durchführen und anderen Spuren nachgehen. Gestern Abend kam mir der Gedanke, dass unser Mann nicht nur äußerst vorsichtig, sondern auch ungemein präzise ist. Sieh dir mal die Aufnahmen der Opfer - und zwar der alten und der neuen - an. Die Lage, die Statur, die Haarfarbe, der Teint, die Art, in der sie ermordet worden sind. Alles. Die beiden aktuellen Opfer sind wirklich ausgezeichnete Kopien. Nur, wie wird man so gut?«

Feeney schluckte den Rest von seinem Kuchenstück herunter und spülte mit etwas Kaffee nach. »Durch Übung. Ich werde mich beim Internationalen Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung erkundigen, ob dort Berichte über ähnliche, nicht aufgeklärte Taten eingegangen sind.«

»Sie werden nicht identisch sein. Ich habe bereits eine Tat gefunden, die der ersten ähnlich war. Allerdings habe ich mich bei der Suche bisher nur auf die erste Mordmethode beschränkt. Inzwischen haben wir zwei verschiedene Methoden, und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er beim nächsten Mal noch eine dritte wählt. Er ist eindeutig zu vorsichtig, um sich schon bei den Probeläufen genau an die Vorgaben zu  halten - selbst wenn er das getan hat, hat er bestimmt im Nachhinein noch irgendwas verändert. Er hat die Toten sicher nicht genauso irgendwo zurückgelassen wie die beiden Opfer, mit denen er jetzt Furore machen will.«

»Wir sollten ihn erst registrieren, wenn er selbst mit seiner Leistung rundum zufrieden ist«, stimmte ihr Feeney nickend zu.

»Ja. Falls es bereits vorher genaue Kopien gab, hat er die Leichen irgendwo vergraben oder anderweitig entsorgt. Er ist kein junger Mann, er ist keine zwanzig mehr, und Wooton war ganz sicher nicht die Erste, die er getötet hat.«

»Ich werde einfach nach allen Taten suchen, die denen irgendwelcher Serienmörder ähnlich sind.«

»Alle, die auf meiner Liste stehen, bis auf einen«, meinte sie und dachte dabei an Breen, »kommen ziemlich viel herum. Vor allem in den Staaten und Europa. Sie reisen immer erster Klasse, also mit Stil. Falls der Täter einer von ihnen ist, sieht er die ganze Welt als seinen ganz privaten Spielplatz an.«

»Schick mir die Daten dieser Leute zu.«

»Danke. Vielleicht sollte ich dir sagen, dass auf meiner Liste ein paar Leute stehen, die wir mit Glaceehandschuhen anfassen müssen. Wir haben einen Diplomaten, einen bekannten Sänger, einen Schriftsteller und einen widerlichen Produzenten, der unglücklicherweise mit einer berühmten Schauspielerin verbandelt ist. Es gab bereits Beschwerden über polizeiliche Willkür und den ganzen Kram. Und dabei wird es ganz bestimmt nicht bleiben.«

Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Klingt nach  jeder Menge Spaß.« Damit stand er auf, stellte seinen leeren Kaffeebecher an die Seite und rieb sich erwartungsfroh die Hände. »Dann fangen wir am besten sofort an.«

 

Nachdem Feeney gegangen war, sortierte sie die Daten, schickte sie an seinen Computer auf der Wache und sandte eine kurze Nachricht an den Commander, dass die Abteilung für elektronische Ermittlungen in den Fall mit einbezogen worden war. Dann ließ sie ihren Computer ein paar weitere Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen und spielte mit ein paar Simulationen, was jedoch im Grunde nicht viel mehr als bloße Hirngymnastik war.

Schließlich einigte sie sich mit der Kiste auf eine Liste von Serienmördern, die ihr Mann als Nächstes imitieren könnte, strich sämtliche Kerle, die mit einem Partner gearbeitet, Männer ermordet oder die Leichen versteckt oder vernichtet hatten, und hob diejenigen, die über ihren Tod hinaus berühmt geblieben waren, besonders hervor.

Gerade als sie anfing, sich zu fragen, wo ihre Assistentin steckte, kam einer der Hausdroiden an ihre Tür.

Die Droiden erschreckten sie immer ein wenig. Roarke benutzte sie nur selten, weshalb sie sie kaum jemals sah. Doch man hätte sie foltern müssen, ehe sie gestanden hätte, dass ihr der leibhaftige Summerset lieber als die Automaten war.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Lieutenant Dallas.«

Es war ein weiblicher Droide mit einer Stimme wie aus Samt. Die würdevolle schwarze Uniform konnte  nicht verbergen, dass ihre Figur der eines Pornostars nachempfunden war.

Eve brauchte keine ausgebildete Ermittlerin zu sein, um daraus zu schließen, dass Roarke absichtlich diesen Automaten in Betrieb genommen hatte, weil es keinen größeren Kontrast als den zwischen der vollbusigen Blondine und seinem knochenarschigen Butler gab.

Aber das würde sie ihm heimzahlen, nahm sie sich vor.

»Was gibt’s?«

»Draußen am Tor steht eine gewisse Ms Pepper Franklin, die Sie zu sprechen wünscht. Möchten Sie sie empfangen?«

»Sicher. Dadurch erspart sie mir die Fahrt zu ihr. Ist sie allein?«

»Sie ist in einer Limousine mit Chauffeur gekommen. Aber sie ist nicht in Begleitung.«

Dann hat sie Fortney also daheim gelassen, dachte Eve. »Lassen Sie sie herein.«

»Soll ich sie in Ihr Arbeitszimmer führen?«

»Nein, in den - wie heißt es doch noch mal? - in den vorderen Salon.«

»Hätten Sie und Ihr Gast gern eine Erfrischung?«

»Wenn, dann gebe ich Bescheid.«

»Danke, Lieutenant.«

Nachdem die Droidin wieder aus dem Raum geglitten war, trommelte Eve einen Moment mit ihren Fingern auf den Schreibtisch und blickte in Richtung der Verbindungstür zu Roarkes Büro. Wahrscheinlich war es gut, dass er längst aus dem Haus gegangen war. So bliebe der freundschaftliche Teil dieses Besuchs auf ein Minimum beschränkt.

Sie legte ihr Waffenhalfter an, ließ aber die Jacke aus. So machte sie der guten Pepper auf wenig subtile Weise deutlich, dass sie bei der Arbeit war.

Dann trank sie ihren Kaffee aus, nahm noch einmal hinter ihrem Schreibtisch Platz und summte ein paar Minuten leise vor sich hin.

Als sie schließlich ins Wohnzimmer marschierte, wartete Pepper dort bereits auf sie. Die Schauspielerin war in perfektem sommerlichem Stil gekleidet: Sie trug eine luftige weiße Bluse über einem dünnen blauen Tanktop, einer passenden knöchellangen Hose und hochhackigen Sandalen, deren bloßer Anblick Eves Fersen bereits schmerzen ließ, und hatte sich die goldenen Haare zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt.

Eve roch ihr kühles, blumiges Parfüm, als sie durch das Zimmer ging.

»Danke, dass Sie mich empfangen.« Pepper setzte ihr professionelles Lächeln auf. »Schließlich ist es noch sehr früh am Tag.«

»Ich bin beim Morddezernat. Meine Tage fangen an, wenn Ihre enden.« Als Pepper sie verwundert ansah, zuckte Eve gleichmütig mit den Schultern. »Sorry. War ein kleiner Polizistenscherz. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich nehme an, dass Roarke nicht zu Hause ist?«

»Nein. Falls Sie mit ihm sprechen wollen, erreichen Sie ihn vielleicht in seinem Büro in der City.«

»Nein. Nein, im Grunde hatte ich sogar gehofft, dass ich Sie allein antreffen würde. Könnten wir uns vielleicht setzen?«

»Sicher.« Eve wies auf eine Sitzgelegenheit und nahm selber Platz.

Pepper legte ihre Hände auf die Lehnen ihres tiefen Sessels und sah sich seufzend um. »Das hier ist noch immer das unglaublichste Haus, das ich je gesehen habe. Alles hier hat einen wunderbaren Stil, aber den muss es auch haben, denn schließlich gehört es Roarke.«

»Es hält den Regen ab.«

Pepper lachte. »Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich zum letzten Mal hier zu Besuch gewesen bin, aber ich kann mich daran erinnern, dass mich damals statt einer schicken Droidin ein Furcht einflößender Butler hereingelassen hat.«

»Summerset. Der ist gerade im Urlaub. Aber er kommt heute zurück.«

Wenn er nicht von irgendwelchen Desperados, die sich ein Lösegeld erhoffen, gefangen genommen worden ist. Oder sich unsterblich in eine junge Nudistin verliebt hat und mit ihr nach Borneo gezogen ist.

»Summerset. Ja, natürlich.«

»Aber Sie sind auch nicht seinetwegen hier.«

»Nein.« Pepper nickte. »Ich bin gekommen, weil ich ein Gespräch unter Frauen mit Ihnen führen möchte. Ich weiß, dass Sie gestern bei Leo waren. Er hat sich darüber furchtbar aufgeregt, er fühlt sich belästigt und ist der festen Überzeugung, Sie hätten persönlich etwas gegen ihn.«

»Ich habe nichts persönlich gegen ihn. Selbst wenn er ein Killer wäre, nähme ich das nicht persönlich. Leute zu belästigen, gehört nun mal zu meinem Job.«

»Vielleicht. Aber trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass es eine persönliche Beziehung zwischen Ihnen beiden gibt. Über mich und Roarke. Darüber wollte ich in aller Offenheit mit Ihnen sprechen.«

»Tun Sie das«, forderte Eve sie auf.

Pepper richtete sich kerzengerade auf und faltete die Hände ordentlich in ihrem Schoß. »Ich bin sicher, dass Ihnen bewusst ist, dass Roarke und ich einmal eine Beziehung hatten. Ich kann durchaus verstehen, falls Sie sich darüber ärgern oder Ihnen deshalb ein bisschen unwohl ist. Aber die Sache liegt bereits ein paar Jahre zurück. Er hat Sie damals noch gar nicht gekannt. Ich fände es entsetzlich, wenn der Ärger oder die Abneigung, die Sie deshalb vielleicht gegen mich haben, Einfluss darauf hätte, wie Sie Leo sehen.«

Eve ließ diese Sätze einen Moment lang einfach stehen. »Lassen Sie mich gucken, ob ich Sie richtig verstanden habe«, setzte sie dann an. »Sie überlegen, ob ich verärgert bin, weil Sie und Roarke vor ein paar Jahren miteinander in der Kiste waren, und ob ich aufgrund von diesem Ärger dem Typen, mit dem Sie augenblicklich in die Kiste springen, das Leben schwer machen will.«

Pepper öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und räusperte sich leise, ehe sie erklärte: »So könnte man zusammenfassend sagen.«

»Da kann ich Sie beruhigen, Ms Franklin. Wenn ich mich über alle Frauen ärgern würde, mit denen Roarke mal etwas hatte, brächte ich mein gesamtes Leben nur noch verärgert zu. Sie waren eine von vielen.« Eve hob die linke Hand und klopfte mit dem Daumennagel gegen ihren Ehering. »Ich bin die Einzige. Sie machen mir also ganz sicher keine Angst.«

Einen Augenblick lang starrte Pepper sie mit großen Augen an. Dann aber blinzelte sie langsam und stellte lächelnd fest: »Das ist sehr … vernünftig, Lieutenant.  Und eine äußerst clevere Methode, mich in meine Schranken zu verweisen.«

»Das finde ich auch.«

»Aber auf jeden Fall -«

»Es gibt zu diesem Thema nichts weiter zu sagen. Roarke und ich waren erwachsen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Was vorher war, ist mir total egal. Wenn ich mich von irgendwelchen Eifersüchteleien in meiner Arbeit beeinflussen ließe, hätte ich es nicht verdient, bei der Polizei zu sein. Aber das habe ich verdient.«

»Da gehe ich jede Wette ein«, stimmte ihr Pepper zu. »Auch Roarke haben Sie eindeutig verdient. Er ist der faszinierendste Mann, den ich je getroffen habe, genau wie dieses Haus voller Farbe, Stil und Überraschungen ist. Aber er hat mich nicht geliebt und hat auch niemals so getan als ob.«

»Aber Leo liebt Sie?«

»Leo? Leo braucht mich. Das ist mir genug.«

»Klingt für mich, als verkauften Sie sich unter Wert.«

»Nett, dass Sie das sagen. Aber ich bin ziemlich schwierig, Lieutenant. Ich bin anspruchsvoll und egozentrisch.« Sie stieß ein leises, amüsiertes Lachen aus. »Und das bin ich gern. Ich erwarte, dass ein Mann mir meinen Freiraum lässt und dass ihm bewusst ist, dass mir meine Arbeit über alles geht. Wenn er das akzeptiert und wenn er loyal ist, reicht es mir, wenn er mich braucht. Leo ist ein schwacher Mensch, das ist mir durchaus bewusst«, fuhr sie mit einem eleganten Schulterzucken fort. »Vielleicht brauche ich einen schwachen Mann, vielleicht haben Roarke und ich uns deshalb  schon nach ein paar Wochen wieder getrennt. Leo passt zu mir. Und gerade seine Schwäche, Lieutenant, ist einer der Gründe dafür, dass er nicht der Mann sein kann, nach dem Sie suchen.«

»Dann brauchen Sie beide sich ja keine Gedanken mehr zu machen. Allerdings hat er mich während unseres ersten Gesprächs belogen. Und wenn mich jemand anlügt, frage ich mich unweigerlich, warum.«

Auch wenn Pepper zuvor behauptet hatte, es wäre ihr genug, wenn Leo sie brauchte, wurde ihre Miene plötzlich derart weich, dass Eve erkannte, dass sie wirklich etwas für den Kerl empfand. »Sie haben ihm Angst gemacht. Es ist ja wohl natürlich, dass jemand Angst bekommt, wenn ihn die Polizei vernimmt. Vor allem zu einem Mord.«

»Sie hatten keine Angst.«

Pepper atmete hörbar aus. »Also gut. Leo hat hin und wieder ein paar Probleme mit der Wahrheit, aber er würde niemals einem Menschen ernsthaft wehtun.«

»Können Sie mir sagen, wo er Sonntagmorgen war?«

Pepper presste die Lippen aufeinander und sah Eve reglos ins Gesicht. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, was er mir erzählt hat, und das hat er Ihnen bereits ebenfalls erzählt. Lieutenant, glauben Sie nicht auch, dass ich es wüsste, wenn der Mann, mit dem ich schlafe und zusammenlebe, ein Mörder wäre?«

»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht richten Sie ihm von mir aus, dass er am besten anfängt, mir ehrliche Antworten auf meine Fragen zu geben, wenn er irgendwann mal wieder seine Ruhe haben will. Solange er …  Probleme mit der Wahrheit hat, bleibt er auf meiner Liste stehen.«

»Ich werde mit ihm reden.« Pepper stand entschlossen wieder auf. »Danke, dass Sie mich empfangen haben.«

»Kein Problem.« Eve brachte sie zur Haustür, und als sie sie öffnete, sah sie nicht nur Peppers Limousine, sondern auch ihre Assistentin, die zu Fuß die Einfahrt heraufgetrottet kam.

»Officer … wie war noch mal ihr Name?«, wollte Pepper wissen.

»Peabody.«

»Oh ja. Officer Peabody sieht aus, als hätte sie schon einen ziemlich harten Morgen hinter sich. Das Gewitter gestern Abend hat die Luft noch nicht genügend abgekühlt.«

»Sommer in New York. Was kann man da anderes erwarten?«

»Sollte mir eine Lehre sein. Am besten bleibe ich im nächsten Jahr in London.« Sie reichte Eve die Hand. »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie und Roarke mal ins Theater kämen. Rufen Sie mich einfach an, damit ich Ihnen zwei Plätze reservieren lassen kann.«

»Sobald es bei mir ein bisschen ruhiger wird, kommen wir auf das Angebot zurück.«

Sie verfolgte, wie der Fahrer ausstieg, um die Tür zum Fond der kleinen Limousine aufzureißen, und wartete, bis ihre atemlose, verschwitzte Asssistentin die Treppe heraufgehechtet kam.

»Tut mir leid, Ma’am. Erst habe ich verschlafen und dann gab es in der U-Bahn noch einen Stromausfall. Ich hätte Sie anrufen sollen, aber ich habe eben erst gemerkt -«

»Kommen Sie rein, bevor Sie einen Hitzschlag kriegen.«

»Ich glaube, ich bin ein bisschen dehydriert.« Peabody hatte ein krebsrotes, tropfnasses Gesicht. »Kann ich mir vielleicht noch kurz ein bisschen Wasser ins Gesicht klatschen?«

»Los. Himmel, nehmen Sie nächstes Mal ein Taxi!«, rief sie über die Schulter, während sie nach oben lief.

Sie holte ihre Jacke und die Dinge, die sie sonst noch brauchte, schnappte sich zwei Flaschen Wasser aus der Küche und joggte die Treppe bereits wieder herunter, als Peabody aus dem Badezimmer kam. Ihre Gesichtsfarbe war beinahe wieder normal, ihre Uniform war glatt gezogen und ihre kurzen Haare waren wieder trocken und ordentlich gekämmt.

»Danke.« Obwohl sie bereits im Badezimmer literweise Wasser aus dem Hahn getrunken hatte, nahm sie dankbar die ihr angebotene Flasche an. »Ich hasse es, wenn ich verschlafe. Aber ich habe die halbe Nacht gelernt.«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass man es auch mit dem Lernen übertreiben kann? Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie völlig ausgepowert in die Prüfung gehen.«

»Habe nur noch ein paar Stunden am Computer geübt. Wollte die Zeit wieder rausholen, die für die Wohnungssuche draufgegangen ist. Mir war gar nicht bewusst, dass wir einen Termin mit Pepper Franklin hatten.«

»Hatten wir auch nicht. Sie ist vorbeigekommen, um Fortney zu verteidigen.« Eve stapfte aus dem Haus in Richtung der Garage. Sie hatte nicht daran gedacht,  einem der Droiden aufzutragen den Wagen vor das Haus zu fahren. Summerset tat diese Dinge immer einfach so. Es war ärgerlich, dass er im Gegensatz zu ihr derartige Kleinigkeiten nie vergaß.

»Tja, zumindest scheine ich noch nicht völlig plemplem zu sein«, stieß Peabody, die rennen musste, um mit ihrer Chefin Schritt zu halten, mühsam keuchend aus. »Aber im Augenblick ist einfach jede Menge los. Himmel, Dallas, wir haben einen Mietvertrag unterschrieben. Eine wirklich tolle Wohnung. Hat sogar ein zweites Schlafzimmer, das wir als Arbeitszimmer nutzen können, und liegt ganz nah beim Revier. Sie ist in Ihrem alten Haus, also werden Mavis und Leonardo unsere Nachbarn sein, und das ist einfach super. Es war auch toll, dass Roarke uns diese Wohnung frei gehalten hat, nur …«

»Nur was?«

»Nur habe ich den Mietvertrag zusammen mit Ian unterschrieben. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir in einem Monat tatsächlich zusammenziehen.«

Eve gab den Code für die Garage ein und wartete, dass sich die Türen öffneten. »Ich dachte, Sie wohnen schon zusammen.«

»Ja, aber nicht richtig. Bisher hängt er einfach meistens in meiner Wohnung rum. Jetzt wird es offiziell. Und ich habe einen unglaublichen Bammel, dass es vielleicht nicht klappt.« Als sie mit Eve zu deren Wagen lief, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Also habe ich mich sofort auf meine Übungen gestürzt, nur, dass ich vor der Prüfung genau denselben Bammel habe wie vor dem Zusammenziehen. Deshalb konnte ich nicht schlafen, also habe ich McNab geweckt, um mich daran zu  erinnern, warum ich all das mache, und es hat eine ganze Zeit gedauert, weil ich total zittrig war -«

»Diesen Teil will ich nicht hören.«

»Also gut. Tja, es wurde ziemlich spät, bis ich endlich schlafen konnte, und deshalb war ich heute Morgen noch so fertig, dass ich den Wecker einfach ausgeschaltet habe, bevor ich wirklich wach war. Als ich noch mal auf die Uhr gesehen habe, war es bereits eine Stunde später.«

»Wenn Sie eine Stunde später aufgestanden sind, weshalb sind Sie dann nur …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »… eine Viertelstunde zu spät?«

»Ich habe einfach einen Teil meiner Morgenroutine weggelassen. Ich wäre pünktlich hier gewesen, wenn nicht noch der Stromausfall in der U-Bahn dazwischengekommen wäre. Der hat mich noch mal zurückgeworfen und da wurde ich wieder nervös.«

»An mich brauchen Sie sich nicht heranzumachen, ich lenke Sie bestimmt nicht ab. Hören Sie, Peabody, wenn Sie jetzt nicht auf die Prüfung vorbereitet sind, können Sie den Stoff nicht mehr aufholen.«

»Das trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.« Während Eve den Wagen aus der Garage fuhr, blickte sie grübelnd aus dem Fenster. »Ich will es auf keinen Fall vermasseln. Ich will weder mich blamieren noch Sie.«

»Ach, halten Sie die Klappe. Langsam machen Sie mich ebenfalls nervös. Sie werden niemanden blamieren. Sie werden ihr Bestes geben und das ist ganz bestimmt genug. Jetzt reißen Sie sich zusammen, damit ich Ihnen die neuesten Infos über den guten Carmichael geben kann, bevor wir gleich noch einmal mit ihm sprechen.«

Peabody hörte zu, machte sich Notizen und schüttelte den Kopf. »All das steht weder in seiner offiziellen Biographie noch auf den inoffiziellen Webseiten der Fanclubs. Ich verstehe das einfach nicht. Der Typ liebt es, im Mittelpunkt zu stehen, und bei seiner Vorliebe für Herzschmerz wäre es doch passend, wenn er öffentlich erklären würde, dass er als Kind misshandelt worden ist, dass er dieses Schicksal aber überwunden hat, weil er - säusel, säusel - an die Macht der Liebe glaubt.«

»Säusel, säusel?«, wiederholte Eve. »Mir fallen gleich eine ganze Reihe Gründe dafür ein. Erstens passt es nicht zu seinem Image des starken, attraktiven, romantischen, sauberen Mannes, dass er in Armut aufgewachsen und von seiner Mutter, einer Prostituierten, misshandelt worden ist, die ihn noch heute regelmäßig kräftig melkt.«

»Verstehe, aber er könnte diese rührselige Geschichte doch wahrscheinlich trotzdem nutzen, um die Verkaufszahlen seiner CDs zu steigern, bum.«

»Bum? Ist das so was wie säusel, säusel?«, überlegte Eve. »Oha, ja, vielleicht würde er mit dieser Masche bei ein paar Frauen Mitleid wecken oder sogar Respekt. Aber das ist nicht das, was er will.«

»Und was will er?«, fragte Peabody, obwohl sie es allmählich selber sah.

»Es geht ihm nicht ums Geld. Das ist einfach ein nettes Nebenprodukt für ihn. Er will, dass die Leute ihn bewundern, dass sie ihn anbeten wie einen Helden, er will der Mann aus ihren Träumen sein. Er schläft mit jungen Groupies, weil die weniger kritisch sind, und singt für ältere Frauen, weil die viel mehr verzeihen.«

»Er umgibt sich mit lauter weiblichen Angestellten,  weil er es braucht, dass Frauen ihn umsorgen, denn die Frau, die ihn als Kind hätte umsorgen sollen, hat das nie getan.«

»So sehe ich die Sache.« Eve bog um eine Ecke und machte einen großen Bogen um einen Maxibus, der seine Fracht aus Pendlern rumpelnd in Richtung ihrer Arbeitsstätten trug. »Er will nicht das Image eines Mannes haben, der irgendetwas überwunden hat. Der Mann unserer Träume ist schließlicht nicht als Kind von seiner Mutter grün und blau geschlagen worden, nachdem sie mit einem Freier in der Kiste war. Oder ich sollte vielleicht besser sagen, dass er ein anderes Bild von unsrem Traummann hat. Er hat sich ein Image zugelegt, und an das muss er sich halten.«

»Dann wäre also theoretisch denkbar, dass er aufgrund des Drucks, all das verbergen zu müssen, den Widerwillen gegen seine eigene Mutter und den Kreislauf der Gewalt, dem er ausgeliefert war, ausgerastet ist. Und dass er dabei zwei Teile der Person getötet hat, von der er misshandelt worden ist. Die Nutte und die Mutter.«

»Allmählich kommen Sie in Schwung.«

Es war wie bei einer Simulation, dachte Peabody. Sie war vielleicht ein bisschen langsam, aber mit ein bisschen Glück fände sie bestimmt den rechten Weg. »Sie haben gesagt, dass er aus verschiedenen Gründen schweigt. Was für Gründe hat er noch?«

»Ein anderer Grund ist vielleicht der, dass er diese Sache ein für alle Mal begraben will. Sie spielt keine Rolle mehr in seinem Leben - das redet er sich zumindest ein. Natürlich irrt er sich, denn sie wird immer Teil von seinem Leben sein, aber sie geht außer ihn niemanden  etwas an. Sie ist etwas, von dem er nicht möchte, dass sich die Öffentlichkeit darin verbeißt.«

Peabody sah ihre Vorgesetzte von der Seite an, Eves Gesicht war jedoch völlig ausdruckslos. »Er könnte also auch einfach die Misshandlungen aus seiner Kindheit überstanden haben und hat sich trotz des erlittenen Traumas und der erlittenen Gewalt erfolgreich ein neues Leben aufgebaut.«

»Er tut Ihnen leid.«

»Ja, vielleicht. Allerdings nicht leid genug, dass ich das Geld für eine Scheibe von ihm lockermachen würde«, fügte sie lachend hinzu. »Aber ich habe wirklich etwas Mitgefühl mit ihm. Er hat nicht darum gebeten, misshandelt zu werden, schon gar nicht von dem Menschen, der sich mehr als jeder andere hätte um ihn kümmern müssen. Meine … tja, Sie haben meine Mutter kennen gelernt. Sie kann einem mit einem Blick das Blut in den Adern gefrieren lassen, aber sie hätte keinem von uns jemals wehgetan. Und auch wenn meine Eltern jede Gewalt verabscheuen, können Sie mir glauben, dass sie jeden in Stücke gerissen hätten, der versucht hätte uns wehzutun. Das weiß ich ganz genau«, fügte Peabody hinzu. »Aber ich weiß auch, dass es andere Eltern gibt. Schließlich habe ich als Streifenpolizistin, und auch seit ich in Ihre Abteilung gewechselt habe, jede Menge häuslicher Gewalt erlebt.«

»Nichts löscht das Bild der netten amerikanischen Durchschnittsfamilie schneller aus dem Kopf von einem Cop als die ersten Fälle von häuslicher Gewalt, zu denen er gerufen wird.«

»Einer der Hauptgründe, nicht bis zur Pensionierung in Uniform zu bleiben«, stimmte ihr Peabody von Herzen  zu. »Was ich sagen will, ist, dass ich gesehen habe, wie es sein kann, und dass es immer am schlimmsten für die Kinder ist.«

»Für Kinder ist immer alles schlimmer als für Erwachsene. Manche überwinden es, tauchen darunter hinweg, kämpfen erfolgreich dagegen an. Manche aber auch nicht. Ich habe noch eine dritte Theorie. Meiner Meinung nach braucht und genießt Smith es, wenn Frauen ihn bewundern. Gleichzeitig aber sieht er sie als Huren und als Hexen - und bringt sie deshalb vielleicht auf die denkbar gemeinste und theatralischste Weise um.«

»Da haben Sie möglicherweise Recht.«

»So oder so wird es ihm sicher nicht gefallen, wenn ich ihn mit seiner Kindheit konfrontiere. Machen Sie sich also auf einiges gefasst.«

Als sie aus dem Wagen stiegen, um zum Haus zu gehen, griff Peabody deshalb nach ihrem Stunner, doch Eve schüttelte den Kopf. »So schlimm wird es nicht werden. Versuchen wir es erst mal auf die nette Art.«

Sie wurden von derselben Frau ins Haus gelassen und hörten dieselbe klebrig süße Melodie wie schon beim ersten Mal. Zumindest dachte Eve, dass es dieselbe Weise war. Wie sollte sie die Lieder auch voneinander unterscheiden, wenn alles, was dem Kerl über die Lippen kam, gleichermaßen zuckrig klang?

Bevor sie in den Raum mit den dicken Kissen und dem flauschig weißen Kätzchen geleitet werden konnte, ergriff Eve den Arm der Frau. »Gibt es hier vielleicht irgendwo ein Zimmer mit richtigen Stühlen?«

Sie verzog missbilligend den Mund, nickte aber mit dem Kopf. »Selbstverständlich. Bitte kommen Sie mit.«

Sie führte sie in einen mit breiten, tiefen, blass goldfarbenen Sesseln und diversen Glastischen möblierten Raum. Auf einem dieser Tische stand ein kleiner Brunnen, dessen leuchtend blaues Wasser leise plätschernd über glatte, weiße Steine lief, auf einem zweiten Tisch stand ein weißer Kasten, in dem mit einer kleinen Harke ein sanftes Wellenmuster in weißen Sand gezeichnet worden war.

Die Vorhänge waren geschlossen, aber als sie den Raum betraten, leuchteten die Ränder der Glastische auf.

»Bitte machen Sie es sich bequem.« Die Frau wies auf die Sessel. »Carmichael wird sofort bei Ihnen sein.«

Ohne sie einer Antwort zu würdigen, blickte Eve auf den an der Wand hängenden Stimmungsmonitor. Pastellrosa mischte sich dort erst mit weichem Blau, dann mit einem sanften Goldton und nahm dann wieder die Ursprungsfarbe an, während im Hintergrund einer von Smiths süßlichen Hits erklang.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte Eve. »Ich hätte ihn doch auf das Revier bestellen sollen. Dort ist wenigstens alles normal.«

»Ich habe gehört, dass Sie gestern einem Typen fast den Kiefer gebrochen hätten«, meinte ihre Assistentin, behielt dabei aber ihre ernste Miene bei. »Sicher gibt es Leute, die behaupten, das wäre nicht unbedingt normal.«

»Diese Leute haben eben keine Ahnung.« Sie blickte Richtung Tür, als Smith den Raum betrat.

»Wie schön, Sie beide wiederzusehen.« Mit einer fließenden Armbewegung, die die weiten Ärmel seines Hemdes flattern ließ, bot er ihnen zwei der Sessel an.  »Ich habe etwas Kühles, Zitroniges für uns bestellt. Ich hoffe, Sie mögen es.«

Er drapierte sich in einem Sessel und eine seiner Angestellten stellte ein Tablett auf einem langen Glastisch ab. »Man sagte mir, Sie hätten versucht, mich zu erreichen.« Er schenkte ihnen ein. »Zwar kann ich mir nicht vorstellen, was Sie noch von mir wollen, aber trotzdem muss ich um Verzeihung bitten, dass ich nicht erreichbar war.«

»Ihr Anwalt hat meinen Vorgesetzten angerufen«, antwortete Eve. »Sie scheinen sich also doch denken zu können, was ich noch von Ihnen will.«

»Dann muss ich nochmals um Verzeihung bitten.« Er nahm eins der drei gefüllten Gläser und hielt es mit seinen beiden hübschen Händen fest. »Mein Agent bemüht sich lediglich, mich vor allem Unheil zu bewahren, aber das ist ja auch sein Job. Allein die Vorstellung, dass die Medien Wind davon bekommen könnten, dass ich von Ihnen in einer derart fürchterlichen Angelegenheit vernommen worden bin, bringt ihn bereits um den Schlaf. Ich habe ihm gesagt, dass ich darauf vertraue, dass Sie diese Sache möglichst diskret behandeln, aber …« Er zuckte mit den Schultern und nippte vorsichtig an seinem Glas.

»Ich habe kein Interesse an Publicity, ich suche einen Mörder.«

»Den werden Sie hier nicht finden. Dies ist ein Hort der Ruhe und des Friedens.«

»Ruhe und Frieden …« Eve nickte, sah ihm aber weiter ins Gesicht. »… scheinen immens wichtig für Sie zu sein.«

»Sogar lebenswichtig, aber das sollten sie für jeden  sein. Die Welt ist eine wunderbar bemalte Leinwand. Um das zu erkennen, brauchen wir nur hinzusehen.«

»Ruhe, Frieden, Schönheit sind einem sicher dann besonders wichtig, wenn man ohne diese Dinge aufgewachsen ist. Wenn man als Kind geschlagen und misshandelt worden ist. Bezahlen Sie Ihre Mutter dafür, dass sie niemandem etwas davon erzählt oder damit sie Sie in Ruhe lässt?«

Carmichaels Limonadenglas zersprang, und ein dünner Blutfaden rann ihm über den Handballen in Richtung Handgelenk.
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Für Eve war das Geräusch der Scherben, die auf den Boden fielen, deutlich interessanter als das fortgesetzte Smith’sche Säuseln, das aus der Stereoanlage drang.

Keiner seiner Fans würde ihn in diesem Augenblick erkennen, überlegte sie, denn unbändige negative Energien hatten eine hässliche Fratze aus seinem sonst so sanftmütigen Gesicht gemacht, und seine blutige Hand umklammerte noch immer das zersprungene Glas.

Sie hörte sein mühsames Keuchen, und als er plötzlich aufsprang, erhob sie sich, um einen potenziellen Angriff abzuwehren, ebenfalls von ihrem Platz.

Er aber warf lediglich den Kopf zurück wie ein großer Hund, der bellen wollte, und heulte nach Li, der Frau, die sie eingelassen hatte.

Barfuß und mit wild flatternder Robe kam sie angerannt. »Oh, Carmichael! Oh, du armes Ding. Du blutest.  Soll ich den Arzt oder den Krankenwagen rufen?« Sie tätschelte sich aufgeregt die eigenen Wangen.

Während ihm Tränen in die Augen stiegen, zeigte er ihr seine Hand. »Tu etwas.«

»Mein Gott.« Eve trat auf ihn zu, packte die verletzte Hand, drehte sie um und betrachtete den Schnitt. »Holen Sie ein Handtuch, etwas Wasser, etwas zum Sterilisieren und einen Verband. Der Schnitt ist viel zu klein, um die Sanitäter zu bemühen.«

»Aber seine Hände, seine wunderschönen Hände. Carmichael ist ein Künstler.«

»Tja, nun, jetzt ist er ein Künstler mit einer Schnittwunde in der Hand. Ist nicht mal wirklich tief. Peabody? Haben Sie vielleicht ein Taschentuch für mich?«

»Hier, Lieutenant.«

Eve nahm das Taschentuch entgegen, wickelte es um den Schnitt, und Li stürzte davon und rief wahrscheinlich einen Schönheitschirurgen an.

»Setzen Sie sich wieder hin, Carmichael. Es ist kaum mehr als ein Kratzer.«

»Sie haben nicht das Recht, hierherzukommen und mich derart aufzuregen. Dazu haben Sie kein Recht. Außerdem haben Sie keinen Anstand. Sie können nicht einfach hier auftauchen und mich derart aus dem Gleichgewicht bringen. Sie dürfen mir nicht einfach drohen.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich Ihnen gedroht habe, und solche Sachen merke ich mir für gewöhnlich ziemlich gut. Officer Peabody, habe ich Mr Smith mit irgendwas gedroht?«

»Nein, Madam, das haben Sie nicht.«

»Sie glauben, nur weil ich ein ordentliches, privilegiertes Leben führe, wären mir die dunklen Dinge fremd.« Jetzt bleckte er die Zähne, ballte seine verletzte Hand zu einer losen Faust und hob sie an sein Herz. »Sie wollen Geld von mir erpressen, dafür, dass Sie nicht über Dinge sprechen, die Sie gar nichts angehen. Frauen wie Sie wollen immer, dass man sie bezahlt.«

»Frauen wie ich?«

»Ihr denkt doch alle, dass ihr uns Männern überlegen seid. Ihr nutzt eure Schläue oder euer Geschlecht, um uns zu kontrollieren und nach Kräften auszusaugen. Ihr seid nicht besser als Tiere. Nicht besser als läufige Hündinnen. Ihr habt es verdient …«

»Was haben wir verdient?«, fragte Eve, als er sich unterbrach und mühselig um Fassung rang. »Zu leiden, zu sterben, endlich einmal selber zu bezahlen?«

»Sie legen mir keine derartigen Worte in den Mund.« Er sank wieder in seinen Sessel, umfasste die verletzte Hand am Handgelenk und wiegte sich tröstend hin und her.

Li kam mit einem flauschig weißen Handtuch, einer Flasche Wasser und genug Verbandszeug für eine ganze Kompanie verwundeter Soldaten durch die Tür gestürzt.

»Lassen Sie das besser den Officer machen«, riet Eve dem Verwundeten. »Ihre Assistentin würde sicher das totale Chaos anrichten und Ihnen vor allem ziemlich wehtun.«

Smith nickte kurz und drehte dann den Kopf etwas zur Seite, damit er weder Peabody noch die blutende Wunde sah.

»Li, bitte geh wieder raus und mach die Tür hinter dir zu.«

»Aber, Carmichael …«

»Ich will, dass du verschwindest.«

Seine Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb, und so blinzelte sie nur und floh dann eilig aus dem Raum.

»Wie haben Sie von … ihr erfahren?«, wandte sich Smith wieder an Eve.

»Es gehört zu meinem Job, Dinge herauszufinden.«

»Wissen Sie, wenn das bekannt wird, könnte mich das ruinieren. Meine Fans wollen nichts von solchen Dingen hören. Sie wollen von mir nichts Unanständiges, Abstoßendes hören. Sie kommen in meine Konzerte, weil dort alles wunderschön ist, weil ihnen dort eine romantische  Fantasie geboten wird, die sie die Hässlichkeit des wahren Lebens kurzfristig vergessen lässt.«

»Ich habe nicht die Absicht, mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen, solange meine Arbeit das nicht von mir verlangt. Wie gesagt, ich habe kein Interesse an Publicity.«

»Das hat doch jeder«, widersprach er ihr.

»Denken Sie doch, was Sie wollen. Dadurch ändert sich der Grund meines Erscheinens nicht. Ihre Mutter war eine Prostituierte. Und sie hat Sie misshandelt.«

»Ja.«

»Trotzdem wird sie finanziell von Ihnen unterstützt.«

»Solange sie versorgt ist, hält sie sich von mir fern. Sie ist schlau genug, um zu wissen, dass sie vielleicht auf die Schnelle etwas Geld verdienen könnte, wenn sie mit ihrer Story zu irgendeiner Zeitung ginge, aber damit wäre die Gans geschlachtet, die seit Jahren brav goldene Eier für sie legt. Wenn ich nicht mehr genug verdiene, kriegt sie ebenfalls nichts mehr. Das habe ich ihr ausführlich erklärt, bevor sie den ersten Scheck von mir bekommen hat.«

»Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter ist also alles andere als gut.«

»Wir haben keine Beziehung. Ich denke möglichst nie darüber nach, dass es zwischen uns beiden eine Verbindung gibt. Das bringt mein Chi aus der Balance.«

»Jacie Wooton war ebenfalls eine Prostituierte.«

»Wer?«

»Jacie Wooton. Die Frau, die in Chinatown ermordet worden ist.«

»Das hat nichts mit mir zu tun.« Inzwischen war er  wieder etwas gefasster und winkte mit seiner unverletzten Hand. »Und ich ziehe es vor, die dunkleren Seiten der Welt möglichst zu ignorieren.«

»Am Sonntag wurde eine zweite Frau ermordet. Die Mutter eines erwachsenen Sohnes.«

Als er sie jetzt ansah, lag ein Hauch von Furcht in seinem Blick. »Auch das hat nichts mit mir zu tun. Ich habe die Misshandlungen, die ich als Kind erlitten habe, überlebt. Ich setze sie bestimmt nicht fort.«

»Oft sind es gerade ehemalige Opfer, die selbst zu Tätern werden. Kinder, die geschlagen werden, neigen als Erwachsene besonders häufig zu Gewalt. Manchmal kommt ein Mensch als Mörder auf die Welt, manchmal wird er erst dazu gemacht. Eine Frau hat Sie verletzt, eine Frau, die die Kontrolle über Sie hatte, eine Autoritätsperson. Sie hat Sie jahrelang misshandelt, und Sie konnten nichts dagegen tun. Wie lassen Sie sie für die Schmerzen, die Erniedrigung, die jahrelange Angst bezahlen?«

»Gar nicht! Sie wird nie dafür bezahlen. Typen wie sie bezahlen nie. Sie gewinnt noch heute ein ums andere Mal. Mit jedem Scheck, den ich ihr schicke, hat sie erneut gesiegt.« Jetzt rannen ihm Tränen übers Gesicht. »Und jetzt gewinnt sie wieder, denn Sie zwingen den Gedanken an sie in meinen Kopf zurück. Aber mein jetziges Leben ist keine Illusion, denn ich habe es mir aufgebaut. Ich habe es geschaffen. Und ich lasse nicht zu, dass Sie hier hereinmarschieren und versuchen, dieses Leben zu beschmutzen oder vielleicht sogar zu zerstören.«

Ihr Magen zog sich vor Mitgefühl zusammen. Seine Worte, die Leidenschaft, mit der er sprach, hätten auch  von ihr selber stammen können, dachte sie. »Sie haben ein Haus hier und eins in London.«

»Ja, ja, ja! Na und?« Er zuckte zusammen, als Peabody seine verletzte Hand wieder zu sich heranzog, blickte er auf das blutbefleckte Handtuch und wurde kreidebleich.

»Gehen Sie. Können Sie nicht endlich gehen?«

»Sagen Sie mir, wo Sie Sonntagmorgen waren.«

»Ich habe keine Ahnung. Solche Dinge merke ich mir nicht. Ich habe Leute, die sich um mich kümmern. Ich habe ein Recht darauf, dass man sich um mich kümmert. Ich schenke den Menschen Freude. Und ich gönne sie mir selbst. Das habe ich verdient.«

»Sonntagmorgen, Carmichael, acht bis zwölf.«

»Hier. In meinem Haus. Ich habe geschlafen, meditiert und mich entgiftet. Ich kann mit Stress nicht leben. Ich brauche meine Ruhephasen, wenn ich bei Kräften bleiben will.«

»Waren Sie allein?«

»Ich bin nie allein. Sie ist in jedem Schrank, unter jedem Bett, wartet im Nebenzimmer darauf, dass sie wieder zuschlagen kann. Zwar sperre ich sie weg, aber das heißt nicht, dass sie nicht weiter auf mich lauert.«

Es tat ihr weh, ihm ins Gesicht zu sehen. Es tat ihr weh, weil sie die Worte allzu gut verstand. »Haben Sie am Sonntagmorgen irgendwann einmal das Haus verlassen?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Kannten Sie Lois Gregg?«

»Ich kenne unendlich viele Leute. Unendlich viele Frauen. Sie lieben mich. Die Frauen lieben mich, weil ich perfekt bin. Weil ich sie nicht bedrohe. Weil sie keine  Ahnung davon haben, dass ich weiß, wie sie in Wahrheit sind.«

»Haben Sie Lois Gregg getötet?«

»Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Ich rufe auf der Stelle meine Anwälte an. Ich will, dass Sie mein Heim verlassen. Li!« Er schob seine verletzte Hand hinter seinen Rücken und stand ein wenig schwankend auf.

Dann machte er einen vorsichtigen Schritt zur Seite, damit er ja nicht mit dem blutbefleckten Handtuch in Berührung kam.

»Li, sorg dafür, dass sie verschwinden«, wies er seine Assistentin an, als sie eilig wieder hereingelaufen kam. »Sorg dafür, dass sie mein Haus verlassen. Ich muss mich etwas hinlegen. Ich fühle mich nicht gut. Ich brauche meine Ruhe.«

»Tief einatmen, ja, so ist’s gut.« Sie legte einen Arm um seine Hüfte und er stützte sich schwerfällig auf ihr ab. »Ich werde mich um alles kümmern, keine Sorge. Armes Baby. Mach dir keine Sorgen.«

Während sie Carmichael aus dem Zimmer führte, bedachte sie Eve mit einem bösen Blick. »Ich möchte, dass Sie verschwunden sind, wenn ich wiederkomme. Falls nicht, wird Ihr Vorgesetzter von mir hören.«

Eve presste die Lippen aufeinander und lauschte auf Lis leiser werdende Stimme, als die Frau mit Smith verschwand.

»Der Typ hat ein ernsthaftes Problem«, stellte ihre Assistentin fest.

»Ja. Offenbar denkt er, dass er es mit Meditation, Kräutertees und einschläfernder Musik in den Griff bekommen kann.« Eve zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann er das ja wirklich. Er kann offenbar kein  Blut sehen«, fügte sie mit einem Blick auf das Handtuch nachdenklich hinzu. »Als er das Blut gesehen hat, wurde er kreidebleich. Dürfte ein bisschen schwierig sein, das zu tun, was Gregg und Wooton angetan worden ist, wenn man kein Blut sehen kann. Aber vielleicht wird ihm ja auch nur vom Anblick seines eigenen Blutes schlecht.«

 

Als sie das Haus verließen, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Wir sind etwas früh dran.«

»Ja?« Sofort hellte sich Peabodys Miene auf. »Dann könnten wir ja vielleicht noch kurz zu einem Schwebegrill oder in einen Supermarkt. Ich habe nämlich keine Zeit zum Frühstücken gehabt.«

»So viel Zeit haben wir nun auch nicht.« Als ihre Assistentin unglücklich das Gesicht verzog, erklärte Eve mit einem Seufzer: »Sie wissen, dass ich diesen traurigen Hundeblick verabscheue. Also gut. Gucken wir, wo es was gibt. Aber Sie haben genau eine Minute Zeit, und das auch nur, wenn dabei ein Kaffee für mich rausspringt.«

»Abgemacht.«

Sie fanden einen Schwebegrill und Peabody bestellte einen Wrap mit Rührei, der, wie Eve für sie hoffte, besser schmeckte, als er roch. Der Kaffee tat das nicht.

»Als Nächstes fahren wir zu Breens Frau. Es war ein bisschen schwierig, einen Termin bei ihr zu kriegen, aber ich habe in meine Trickkiste gegriffen, da hat es geklappt.«

Peabody murmelte etwas mit eigefülltem Mund, schluckte und sagte dann noch einmal: »Eigentlich bin doch wohl ich für die Termine zuständig.«

»Wollen Sie etwa mit mir streiten, weil ich Ihnen eine Arbeit abgenommen habe?«

»Nein.« Trotzdem hätte sie um ein Haar geschmollt. »Ich will nur nicht, dass Sie denken, ich könnte meine Pflichten nicht erfüllen, weil augenblicklich so viel anderes bei mir läuft.«

»Wenn ich etwas an Ihrer Arbeit auszusetzen habe, werden Sie die Erste sein, die es erfährt.«

»Davon bin ich überzeugt«, murmelte Peabody und trank einen Schluck von ihrem Energiedrink mit Orangengeschmack. »Sie haben von einem Griff in die Trickkiste gesprochen.«

»Julietta ist doch in der Modebranche tätig, und rein zufällig bin ich mit jemandem bekannt, der in dieser Branche eine ziemlich große Nummer ist. Auf wundersame Weise fand sich mit einem Mal noch eine Lücke in ihrem Terminkalender, als sie einen Anruf von Leonardos Lebensgefährtin bekam.«

»Sie haben Mavis eingeschaltet. Super.«

»Trotzdem wird dies kein netter Ausflug unter Mädels, sondern wir führen weiter Ermittlungen in einem Mordfall durch.«

»Trotzdem freue ich mich darauf, sie zu sehen.« Peabody spülte etwas von ihrem Eiersatz mit dem Orangensaftersatz herunter und fügte gut gelaunt hinzu: »Ich kann es nämlich kaum erwarten ihr zu erzählen, dass wir bald Nachbarinnen sind. Zumindest, bis das Baby kommt. Ich schätze, dann ziehen sie in eine größere Wohnung um.«

»Warum? Viel Platz braucht so ein Baby doch wohl nicht.«

»Vielleicht das Baby selbst nicht, aber all die Sachen,  die man dafür braucht. Eine Wiege, einen Wickeltisch, einen Windeleimer, Spielzeug, einen -«

»Egal. Mein Gott.« Es war ihr unheimlich, auch nur daran zu denken, dass es in ihrem Freundeskreis bald Nachwuchs gab.

»Es war wirklich schlau von Ihnen, Mavis einzuschalten.«

»Manchmal kommen eben sogar mir ganz gute Ideen.«

»Natürlich hätten Sie auch einfach sagen können, dass Sie Mrs Roarke sind, dann hätte sie sofort einen Kniefall vor Ihnen gemacht.«

»Ich will keinen Kniefall, sondern ein Gespräch. Und nennen Sie mich nicht Mrs Roarke.«

»War ja nur so eine Überlegung.« Fröhlich verputzte Peabody den Rest von ihrem Wrap. »Junge, es geht doch nichts über ein gutes Frühstück und schon ist alles wieder gut. Eigentlich ist es ja gar keine so große Sache, mit McNab zusammenzuziehen. Ist schließlich in einer sich entwickelnden Beziehung ein ganz normaler Schritt. Richtig?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

Peabody wischte sich die Finger mit einer Papierserviette ab und machte sich eine gedankliche Notiz, dass sie das Taschentuch ersetzen müsste, das sie bei Smith zurückgelassen hatte. »Tja, als Sie mit Roarke zusammengezogen sind, waren Sie schließlich auch nicht derart nervös.«

Es folgte eine lange Pause.

»Doch?« Peabody lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Das ist einfach fantastisch. Jetzt fühle mich schon viel besser. Wenn Sie nervös gewesen sind, weil Sie zu diesem  Gott in diesen Palast gezogen sind, ist es bestimmt okay, wenn ich ein bisschen zappelig bin, weil ich mit McNab in eine Wohnung ziehe. Alles klar.«

»Nun, da wir dieses Problem gelöst zu haben scheinen, konzentrieren wir uns vielleicht langsam wieder auf den Fall.«

»Ich habe nur noch eine Frage. Wann hatten Sie es überwunden? Ich meine, wie lange haben Sie gebraucht, bis es für Sie normal war, mit Roarke zusammenzuleben und so?«

»Ich werde es Sie wissen lassen, wenn es so weit ist.«

»Wow. Das ist …« Sie dachte kurz darüber nach und stellte dann mit einem träumerischen Lächeln fest: »Das ist wirklich süß.«

»Bitte halten Sie die Klappe, bevor ich Ihnen wehtun muss.«

»Dallas, Sie haben bitte gesagt. Sie werden langsam weich.«

»Beleidigungen«, knurrte Eve. »Alles, was ich zu hören kriege, sind Beleidigungen. Mrs Roarke, süß, weich. Wenn ich Ihnen in den Hintern trete, werden wir ja sehen, wie weich ich bin.«

»Jetzt sind Sie wieder die Alte«, stellte Peabody zufrieden fest.

 

Auf Mavis war einfach Verlass. Sie war immer für eine Gefälligkeit, gemeinsames Gelächter, als Trösterin und vor allem für eine Überraschung gut.

Dass sie im vierten Monat schwanger war, hatte ihr nichts von ihrer Energie oder ihrer Vorliebe für modische Extravaganzen geraubt. Wirklich niemand sah wie Mavis Freestone aus.

Heute hatte sie, zumindest für die Haare, sommerliche Pastellfarben gewählt und sie zu wilden blauen, pinkfarbenen und grünen Schlangen aufgerollt. Hier und dort steckten lavendelfarbene Nadeln in ihrer Frisur, die aus der Ferne aussahen wie kleine Blumen; bei genauerer Betrachtung jedoch stellte sich heraus, dass es eine Reihe nackter, in Embryonalstellung zusammengerollter Babys war.

Wenn das nicht zumindest ein wenig eigenartig war.

Ein Dutzend dünner Gold- und Silberketten baumelten von ihren Ohren, und an jeder Kette hing ein kleines buntes Bällchen, das immer, wenn sie sich bewegte, ein leises Klirren ertönen ließ. Sie bewegte sich die ganze Zeit.

Ihr serviettengroßer weißer Rock und die weit schwingende, weiße Weste, in der ihr schmaler Körper steckte, waren mit winzig kleinen Fragezeichen in den Farben ihrer Haare übersät. Die hohen Absätze und dicken Sohlen ihrer durchsichtigen Riemenschuhe waren mit kleinen Kugeln gefüllt, und bei jedem ihrer Schritte klimperten sie fröhlich vor sich hin. Die Zehennägel hatte Mavis sich regenbogenfarben lackiert.

Ein derartiger Aufzug war bei Mavis vollkommen normal.

»Ich bin einfach hin und weg«, erklärte sie begeistert.  »Outre ist einfach Kult. Für mich war diese Zeitschrift so etwas wie die Modebibel, bevor ich meinem Honigbären begegnet bin. Ich lese sie noch immer jeden Monat, aber jetzt brauche ich nicht mehr zu überlegen, wie in aller Welt ich mir all die tollen Sachen jemals leisten soll. Leonardo macht sie einfach selbst.«

»Ich brauche fünf Minuten.«

»Kein Problem, Dallas. Wenn sie mir am Telefon den Hintern hätte küssen können, hätte ich jetzt noch Lippenstift am Arsch. Wart’s ab.«

Sie durchquerten das geräumige Foyer. Die Wände und der Boden wiesen strenge weiße, rote und schwarze geometrische Muster auf, und von dem riesigen Empfangstisch in der Mitte des Raumes führten verschiedene Wege zu einer Reihe von Boutiquen, einem piekfeinen Café und einem Laden für Innendekoration.

Dazwischen hingen Bildschirme, auf denen man ausgemergelte Models in Stücken, die aussahen, als hätte jemand aus einer psychiatrischen Klinik auf dem Pluto sie entworfen, über diverse Laufstege tänzeln sah.

»Herbstmodeschauen«, erklärte Mavis ihr. »New York, Mailand, Paris und London.« Kreischend wies sie mit dem ausgestreckten Finger auf ein Ensemble aus hautengen, leuchtend roten Streifen mit unzähligen goldenen Federn und einem am Saum mit kleinen weißen Lämpchen besetzten, transparenten Rock. »Siehst du das da? Das ist ein Entwurf von meinem Schmusebären. Er ist einfach unvergleichlich.«

Und das stimmte tatsächlich.

Dann marschierte Mavis auf den Empfangschef zu. »Mavis Freestone. Ich habe einen Termin mit Julietta Gates.«

»Sehr wohl, Ms Freestone, bitte fahren Sie in den dreißigsten Stock. Sie werden dort bereits erwartet.« Als Eve und Peabody mit ihr zusammen einen der schimmernd roten Fahrstühle betreten wollten, hob er abwehrend die Hand. »Nur Ms Freestone hat einen Termin.«

»Sie bilden sich doch wohl nicht ernsthaft ein, dass ich alleine unterwegs bin«, stellte Mavis eisig fest, ehe  Eve auch nur das Gesicht verziehen konnte. »Wenn meine Entourage hier nicht willkommen ist, dann bin ich es wohl auch nicht.«

»Ich bitte um Verzeihung, Ms Freestone. Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich schnell oben an.«

»Beeilen Sie sich.« Mavis reckte ihre Stupsnase in die Luft. »Ich bin eine viel beschäftigte Frau.«

Während der zwanzig Sekunden, die der Empfangschef für seinen Anruf brauchte, betrachtete sie demonstrativ ihre Fingernägel und wippte mit dem Fuß.

»Sie sind mit Ihrer Entourage willkommen. Danke für Ihre Geduld.«

Mavis behielt die Diva-Maske bei, bis sich die Tür des Fahrstuhls hinter ihnen schloss. »Was für ein totaler Schwachsinn. ›Sie sind mit Ihrer Entourage willkommen‹. Das ist ja wohl vollkommen beknackt.«

Sie wackelte fröhlich mit dem Hintern und tätschelte sich gut gelaunt den Bauch. »Das Wort Entourage habe ich nur gebraucht, weil ich dachte, dass du ihm sonst vielleicht eins auf die Nase gibst.«

»Ich habe kurz daran gedacht.«

»Ich will nicht, dass das Baby Gewalttätigkeiten mitbekommt. Ich gucke sogar kaum noch fern. Ich habe gehört, dass Fröhlichkeit und positive Energie für das Wachstum von Babys gut sind.«

Eve blickte argwöhnisch auf Mavis’ Bauch. Konnte das Ding da drin sie vielleicht wirklich hören? »Ich werde versuchen, niemanden zu schlagen, wenn du in der Nähe bist.«

»Das wäre nett.« Als die Tür des Fahrstuhls wieder aufging, schaltete Mavis wie auf Knopfdruck ihr strahlendes Lächeln wieder aus. Sofort war sie wieder ganz  die Diva und blickte die Frau, die sie erwartete, mit hochgezogenen Brauen an.

»Ms Freestone, es ist mir eine große Ehre Sie kennen zu lernen. Ich bin ein großer Fan von Ihnen und von Leonardo natürlich auch.«

»Natürlich.« Mavis reichte ihr großmütig die Hand.

»Falls Sie mir bitte folgen würden. Ms Gates kann es gar nicht erwarten, Sie zu sehen.«

»Müssen die so schamlos übertreiben?«, stieß Mavis leise murmelnd aus, während sie hinter der Frau durch einen weiteren großzügigen Empfangsraum lief.

Hier war eine Reihe durchsichtiger Glaskästen für eifrige Arbeitsbienen aufgestellt. Headsets und Keyboards wurden von jungen Frauen und Männern bedient, die aussahen, als hätten sie die Modeschauen unten in den Fernsehern gesehen und sich vorgenommen, die modische Kühnheit der dort auftretenden Models noch zu übertrumpfen. Wieder führten eine Reihe Korridore fächerförmig aus dem Raum. Am Ende eines dieser Gänge gab es eine Flügeltür in dem, wie Eve inzwischen annahm, für Outre typischen mörderischen Rot.

Obwohl ihr kurzer Rock so eng war wie ein Druckverband, und obwohl die Absätze von ihren Schuhen aussahen wie zwei Skalpelle, eilte ihre Begleiterin ihnen voraus, drückte einen Knopf in der linken Tür, und Sekunden später schnauzte eine Stimme ungeduldig: »Ja.«

»Ms Freestone ist hier, Ms Gates.«

Lautlos glitt die Tür zur Seite und enthüllte ein riesiges, mit einer breiten Fensterfront versehenes Büro.

Die farbliche Gestaltung aus der Eingangshalle wurde hier drinnen fortgesetzt. Schwarzer Teppich, weiße Wände,  ein massiver weißer Schreibtisch, breite, schwarz-weiß gestreifte Sessel, eine hohe, schwarze Vase, in der ein Strauß mit scharlachroten Rosen stand.

Das Kostüm, in dem Juliettas beeindruckender Körper steckte, wies denselben Rotton auf.

Sie war groß, üppig gerundet, und ihr glattes, honigblondes Haar schwang um ein herzförmiges Gesicht. Sie hatte hervortretende Wangenknochen, ein schmales, wohlgeformtes Kinn, eine schmale, hübsche Nase und einen Mund, der eine Spur zu dünn war, um wirklich schön zu sein. Ihre Augen aber, ihre dunkelbraunen Augen, lenkten von diesem kleinen Makel ab.

Mit ausgestreckter Hand und einem erfreuten Lächeln kam sie auf sie zu. »Mavis Freestone, was für eine Freude. Ich bin unglaublich froh, dass Sie sich gemeldet haben. Ich wollte Sie schon längst mal kennen lernen. Schließlich kenne ich Leonardo bereits seit einer halben Ewigkeit. Er ist wirklich ein Schatz.«

»Meiner auf jeden Fall.«

»Bitte, nehmen Sie doch Platz. Was kann ich Ihnen anbieten? Vielleicht einen Eiskaffee?«

»Ich versuche augenblicklich, Koffein möglichst zu vermeiden.« Mavis blieb stehen und tätschelte sich den Bauch.

»Ja, natürlich. Gratuliere. Wann soll das Baby kommen?«

»Im Februar.«

»Was für ein schönes Valentinsgeschenk.« Ohne auf Eve und Peabody zu achten, zog sie Mavis zu einem der Sessel. »Nehmen Sie doch Platz, und wir trinken zusammen einen kalten, erfrischenden Saft.«

»Gerne. Hast du Zeit, was zu trinken, Dallas?«

»Ich kann mir die Zeit nehmen, nachdem Ms Gates doch noch eine Lücke in ihrem Terminkalender gefunden hat.« Eve legte lässig einen Arm auf die Rückenlehne des Sessels, in dem ihre Freundin saß. »Aber ich halte sie bestimmt nicht lange auf. Schließlich habe ich nur ein paar kurze Fragen.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Eve zog ihre Dienstmarke hervor. »Officer Peabody, meine Assistentin. Nun, da wir uns alle kennen und es so schön gemütlich miteinander haben, könnten Sie mir ja vielleicht doch ein paar Fragen beantworten.«

»Ich kann mich gerne wiederholen.« Um ihr zu verdeutlich, dass sie hier das Kommando hatte, baute sich Juliette wieder hinter ihrem Schreibtisch auf. »Ich verstehe nicht, was das soll. Ich habe mich bereit erklärt, Ms Freestone zu empfangen. Wir würden gerne einen möglichst großen Artikel über Sie schreiben, Mavis, und wenn dazu noch ein paar Fotos kämen, wäre das natürlich wunderbar.«

»Sicher, wir können über alles reden. Wenn Dallas mit Ihnen fertig ist. Wir beide kennen uns bereits seit einer Ewigkeit«, fügte sie mit einer wunderbaren Arglosigkeit hinzu. »Als sie erwähnte, dass sie Schwierigkeiten hätte, einen Termin bei Ihnen zu bekommen, habe ich gesagt, dass ich mir sicher wäre, dass das nur ein Missverständnis ist, denn Sie nähmen sich für sie doch sicher gerne Zeit. Mir und Leonardo ist es ungeheuer wichtig, der New Yorker Polizei bei ihrer Arbeit nach Kräften behilflich zu sein.«

»Das haben Sie wirklich clever eingefädelt«, gab Julietta widerstrebend zu.

»Das finde ich auch.« Als sich Julietta setzte, blieb Eve weiter stehen. »Falls Ihnen diese Sache etwas unangenehm ist, hat Mavis sicher nichts dagegen, vor der Tür zu warten, bis wir fertig sind.«

»Das ist nicht erforderlich.« Julietta lehnte sich zurück und machte eine halbe Drehung mit ihrem Schreibtischstuhl. »Mit Tom haben Sie ja bereits gesprochen, und ich wüsste wirklich nicht, wie ich Ihnen noch weiter helfen kann. Keiner von uns beiden mischt sich in die Arbeit des jeweils anderen ein.«

»Und inwieweit mischen Sie sich sonst irgendwo ein?«

Ihre Stimme blieb vollkommen freundlich. »Welche Bereiche meinen Sie?«

»Wann waren Sie zum letzten Mal in London?«

»London?« Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, weshalb das für Sie von Interesse ist.«

»Tun Sie mir bitte einfach den Gefallen und geben mir eine Antwort, ja?«

»Ich war vor ein paar Wochen geschäftlich dort.« Leicht verärgert griff sie nach einem kleinen elektronischen Kalender und fragte dort die Daten ab. »Am achten, neunten und zehnten Juli.«

»Allein?«

Ein kurzes Flackern trat in ihre Augen, doch mit ruhiger Hand legte sie den Kalender wieder fort. »Ja, warum?«

»Hat Ihr Mann Sie je dorthin begleitet?«

»Wir waren im April gemeinsam dort. Tom dachte, Jed hätte Spaß daran. Ich hatte geschäftlich dort zu tun, und er wollte ein paar Recherchen anstellen. Danach haben wir noch zwei Tage Urlaub drangehängt.«

»Haben Sie in diesem Urlaub irgendwelche Andenken gekauft?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich nehme an, Sie reisen regelmäßig nach Europa«, wechselte Eve das Thema. »Geschäftlich, meine ich.«

»Allerdings. Zu Modeschauen, Messen, in unsere dortigen Büros. Was genau hat das damit zu tun, dass Tom Ihnen bei irgendwelchen Ermittlungen hilft?«

»Die Fragen sind Teil dieser Ermittlungen.«

»Ich -« Sie brach ab, denn plötzlich klingelte ihr Handy. »Entschuldigen Sie, das ist ein privater Anruf, den ich kurz entgegennehmen muss.«

Sie setzte ein Miniheadset auf und wandte Eve den Rücken zu, damit diese nicht auf den kleinen Bildschirm sah.

»Hallo. Julietta Gates.«

Ihre Stimme wurde merklich wärmer, und ein sanftes Lächeln umspielte ihren eine Spur zu dünnen Mund.

»Absolut. Steht bereits in meinem Kalender. Ein Uhr. Mmm-hmm. Ja, ich bin gerade in einer Besprechung.« Dann hörte sie eine Zeit lang zu und Eve merkte, dass ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. »Ich freue mich schon darauf. Sicher, mache ich. Bis dann.«

Sie drückte auf den Aus-Knopf und setzte das Headset wieder ab. »Tut mir leid. Es ging um einen Nachmittagstermin. Jetzt zurück zu -«

»Können Sie mir sagen, wo Sie Sonntagmorgen waren?«

»Oh, um Himmels willen.« Sie atmete schnaubend aus. »Sonntags lasse ich Tom ausschlafen und gehe mit Jed in den Park oder sonst irgendwohin. Da mich Mavis darum gebeten hat, versuche ich durchaus kooperativ  zu sein, Lieutenant, aber ich muss sagen, dass mir diese Fragen wirklich ziemlich lästig sind.«

»Gleich haben wir’s geschafft. Wo waren Sie am zweiten September zwischen Mitternacht und drei?«

Wieder griff Julietta nach ihrem Kalender, gab das Datum ein, und wieder nahm Eve eine deutliche Veränderung ihres Gesichtsausdruckes wahr. »Am Abend vorher hatte ich einen geschäftlichen Termin. Ich kann Ihnen nicht sagen, wann ich genau nach Hause kam, denn das habe ich natürlich nicht notiert. Aber ich würde sagen, dass es nach neun, vielleicht sogar eher gegen zehn gewesen ist. Ich war hundemüde und bin, weil Tom noch gearbeitet hat, direkt ins Bett gegangen.«

»Dann war er also die ganze Nacht zu Hause.«

»Wo hätte er wohl sonst sein sollen? Wie gesagt, er hat gearbeitet. Ich habe eine Schlaftablette genommen und mich ins Bett gelegt. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Tablette nehmen würde, sodass er wegen Jed bestimmt nicht aus dem Haus gegangen ist. Tom liebt den Jungen abgöttisch, er behütet ihn sogar beinahe zu sehr. Worum geht es überhaupt?«

»Das wäre augenblicklich alles. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Ich nehme an, ich habe einen Anspruch darauf zu erfahren -«

»Wenn Sie wollen, können wir gleich noch über diesen Artikel sprechen.« Mavis sprang aus ihrem Sessel. »Ich bin sofort wieder da.«

Zusammen mit Eve verließ sie das Büro und fragte sie im Flüsterton: »Und? Hat sie jemanden ermordet oder so?«

»Das wage ich zu bezweifeln. Sie hat wahrscheinlich  nichts Schlimmeres verbrochen, als ihren Mann mit dem Menschen zu betrügen, der sie eben auf ihrem Handy angerufen hat.«

»Echt? Woher weißt du das?«

»Das haben mir alle möglichen Kleinigkeiten verraten. Hör zu, wenn du nicht noch mal zu ihr zurück willst, kannst du einfach mit uns gehen, und wir fahren dich heim.«

»Nein, diese ganze Sache ist doch einfach obermegacool. Ein Artikel im Outre ist der Stoff, aus dem bisher nur meine Träume gewesen sind. Durch die Publicity verkaufen sich meine CDs bestimmt noch besser. Und auch Leonardo wird ein bisschen Werbung sicherlich nicht schaden. Springt also für jeden was dabei heraus. Aber wir haben unsere Sache doch wohl gut gemacht, oder?«

»Allerbestens.«

»Falls ich noch mal etwas für dich tun kann, ruf mich einfach an. He, was hältst du von Vignette oder Vidal?«

»Was ist das?«

»Mein Baby. Vignette, wenn es ein Mädchen wird, und Vidal für einen Jungen. Das ist beides französisch. Wir experimentieren gerade mit französischen Namen, und Fifi fand ich plötzlich blöd. Ich meine, wer nennt ein Kind schon Fifi?«

Eve hätte auch nicht sagen können, wer seinem Kind den Namen Vignette oder Vidal geben würde, doch sie enthielt sich eines Kommentars.

»Dann wird sie jemand Viggy nennen«, mischte sich Peabody ein. »Und das reimt sich mit Piggy, also wird sie in der Schule sicher immer Piggy Viggy genannt.«

Mavis starrte sie entgeistert an. »Glauben Sie? Dann also nicht Vignette.« Sie rieb sich tröstend den Bauch. »Aber wir haben ja noch jede Menge Zeit, um was anderes zu finden. Bis später.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte in das Büro zurück.

»Was hatten Sie für einen Eindruck?«, wollte Eve von ihrer Assistentin wissen, als sie neben ihr im Fahrstuhl stand.

»Sie sieht fantastisch aus, und ihr fällt sicher noch was Besseres ein als Vidal oder Vignette.«

»Ich meine, von Julietta Gates.«

»Ich weiß. Ich wollte Sie nur etwas ärgern. Madam«, fügte sie hinzu, als Eve sie bitterböse anstarrte. »Sie ist es gewohnt und es gefällt ihr, wenn sie das Kommando hat. Bereits ihr Kostüm sagt mehr über ihre Position als über ihre Stilsicherheit aus. Scheint ungeheuer ehrgeizig zu sein. Aber anders hätte sie es in ihrem Alter auch noch nicht so weit gebracht. Hat gleichzeitig ein bisschen kalt auf mich gewirkt. Kein bisschen Gefühl, als sie von ihrem Jungen sprach. Dass sie ein Verhältnis hat, glaube ich übrigens auch. Erst ist mir nichts weiter aufgefallen, aber als Sie eben davon gesprochen haben und ich in Gedanken noch mal zurückgegangen bin, war plötzlich alles klar. Es war einfach zu auffällig, wie sich ihre Stimme und ihre Körpersprache verändert haben, als der Anruf kam.«

»Sie ist sogar ein bisschen rot geworden. Ich würde sagen, die Person am anderen Ende hat ihr in dem Augenblick erzählt, was für Spielchen sie bei dem Ein-Uhr-Termin mit ihr spielen will. Ich hätte gern eine Bestätigung dafür, dass sie fremdgeht, denn dann hätten  wir - falls es hart auf hart kommt - etwas gegen sie in der Hand.«

»Sollen wir sie observieren?«

»Nein, es wäre zu riskant, wenn sie so kurz nach unserer Unterhaltung eine von uns beiden sähe. Ich frage Baxter, ob er das übernehmen kann. Sprechen Kinder, die so alt sind wie ihr Sohn, eigentlich schon viel?«

»In dem Alter kriegen sie den Mund kaum jemals zu. Auch wenn außer ihren nächsten Verwandten kaum jemand sie versteht, reden sie wie ein Wasserfall.«

»Ich gehe jede Wette ein, dass sie am Sonntagmorgen die Person getroffen hat, mit der sie ihren Mann betrügt. Und der Kleine war dabei. Hätte er seinem Dad-dy dann nicht davon erzählt?«

»Wahrscheinlich hat sie ihm gesagt, dass das ein Geheimnis ist.«

»Huh.« Da sie von diesen Dingen keinen blassen Schimmer hatte, musste sie glauben, was Peabody erzählte. »Kinder können Geheimnisse bewahren?«

»Nein, aber sie wirkt auf mich nicht wie eine Mutter, die ihr Kind besonders gut kennt. Mit dem Vater hingegen scheint der Junge ziemlich dicke zu sein. Ich gehe also davon aus, dass er das Geheimnis so lange bewahrt hat, bis sie aus dem Raum gegangen ist, und dann hat er sofort alles erzählt. Papa, ich und Mami und der nette Onkel waren zusammen auf dem Spielplatz, nur, dass ich dir das nicht verraten darf.«

Eve ging das Szenarium in Gedanken durch und nickte. »Und das war sicher nicht das erste Mal. Daddy weiß also genau, was läuft. Das macht ihn womöglich recht sauer. Er kümmert sich den ganzen Tag um Kind und Haushalt, und sie treibt sich mit einem anderen Typen  rum. Trifft diesen anderen Typen, während sie seinen Sohn im Schlepptau hat. Das regt ihn sicher furchtbar auf.«

»Mutter und Hure«, meinte sie auf dem Weg zum Wagen. »Immer wieder läuft es darauf hinaus. Er hätte das Haus problemlos verlassen können, um die beiden Morde zu begehen, und vielleicht hat er ja das Briefpapier während des London-Urlaubes gekauft und bar bezahlt. Verdammt, vielleicht war das Briefpapier auch wirklich ein Geschenk von einem Fan, und er fand es einfach passend und hat es deswegen benutzt. Er kennt sich nicht nur mit berühmten Serienmördern, sondern auch mit deren Mordmethoden bestens aus.«

»Er hätte also nicht nur ein Motiv, sondern auch die Mittel und die Gelegenheit zu den Morden gehabt.«

»Allerdings. Damit rückt der gute Thomas A. auf der Liste der Verdächtigen erst mal auf Platz eins.«
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Eve hatte ihr Gespräch mit Baxter kaum beendet, als ihr Handy schrillte und auf dem kleinen Bildschirm Whitneys Gesicht erschien. »Er empfängt Sie um zehn Uhr fünfundvierzig. Seien Sie ja pünktlich.«

»Ja, Sir. Vielen Dank.«

Peabody bemerkte Eves zufriedenes Lächeln. »Was ist das für ein Termin, zu dem Sie nicht mal eine Viertelstunde zu spät erscheinen können und über den Sie sich trotzdem freuen?«

»Wir fahren noch einmal zur UNO. Besorgen Sie mir unterwegs ein paar Informationen über Sophia DiCarlo, das Au-pair-Mädchen der Renquists, ja?«

»Wir fahren noch einmal zu Renquist? Wenn der uns sieht, ruft er doch ganz bestimmt sofort das FBI.«

»Wir werden vor ihm zu Kreuze kriechen, ihm zeigen, wie zerknirscht wir sind, und uns bei ihm entschuldigen, weil er von uns belästigt worden ist.«

»Sie wissen doch gar nicht, wie man so was macht«, erklärte ihre Assistentin traurig. »Also landen wir wahrscheinlich doch im Knast.«

»Besorgen Sie mir einfach die Informationen über das Au-pair-Mädchen. Wenn ich keine Ahnung habe, wie man vor jemandem zu Kreuze kriecht, Zerknirschung zeigt und sich entschuldigt, dann liegt das einfach daran, dass es für mich bisher noch keinen Anlass dafür gab. Schließlich muss man erst mal einen Fehler machen, um reumütig zu sein.«

Als Peabody ihr keine Antwort gab, sah Eve sie fragend an. »Kein vorlauter Kommentar?«

»Meine Großmutter sagt immer, dass man am besten schweigt, wenn man nichts Gutes über einen Menschen sagen kann.«

»Als hätten Sie darauf bisher jemals gehört. Renquist und seine Frau sind sauer, und sie wären in der Lage, unsere Ermittlungen erheblich zu behindern. Niemand ist so gut darin, Dinge unter Verschluss zu halten, wie ein Politiker. Und da ich die beiden für blasierte Ekel halte, dachte ich, dass mich die ›Ich bin nur eine kleine Polizistin, ergo ein totaler Holzkopf‹-Rolle am ehesten weiterbringt.«

»Sie haben ergo gesagt.«

»Passt eben zu blasiert.«

»Sophia DiCarlo, sechsundzwanzig, ledig. Italienische Staatsbürgerin mit Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis für die USA. Eltern und zwei Geschwister leben in Rom. Ah, die Eltern sind Hausangestellte bei einer gewissen Angela Dysert. Ich wette, dass das eine Verwandte von Mrs blasiertes Ekel ist. Sophia ist seit sechs Jahren als Kindermädchen bei den Renquists angestellt. Laut polizeilichem Führungszeugnis liegt nichts gegen sie vor.«

»Okay, das Mädchen - die Tochter von den Renquists - ist also bereits im schulpflichtigen Alter? Versuchen Sie herauszufinden, was für eine Schule sie besucht.«

»Es ist ziemlich schwierig, ohne besondere Erlaubnis Informationen über Minderjährige zu kriegen, vor allem, wenn es keine Amerikaner sind.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

Peabody machte sich an die Arbeit und Eve lenkte den Wagen durch die Stadt. Während am diesigen Himmel träge Werbe- und Touristenflieger schwebten, bereitete sie sich gedanklich auf ihre Rolle vor. Doch auch wenn sie wusste, dass sie sich für eine gute Sache derart unterwürfig gäbe, verzog sie mürrisch das Gesicht.

»Die Daten der Kleinen sind gesperrt. Das ist vor allem bei wohlhabenden Familien vollkommen normal«, stellte Peabody nach einer Weile fest. »Schließlich wollen sie nicht, dass potenzielle Kidnapper oder andere finstere Gestalten etwas über ihre Kinder in Erfahrung bringen. Ohne richterliche Erlaubnis kriegen wir über das Mädchen nichts heraus.«

»Ich kann nicht zu einem Richter gehen. Schließlich will ich nicht, dass die Renquists merken, dass sie immer noch auf meiner Liste stehen. Aber das ist auch nicht weiter wichtig. Irgendwann geht das Au-pair-Mädchen doch sicher einmal mit der Kleinen oder, besser noch, alleine aus dem Haus. Sie hat doch wahrscheinlich jede Woche einen freien Tag.«

Als sie vor dem UN-Gebäude parkten, verdrängte Eve diese Gedanken und bereitete sich geistig auf die unzähligen Sicherheitskontrollen vor.

Es dauerte geschlagene zwanzig Minuten, bis sie endlich in Renquists Vorzimmer gelangten, wo man sie noch mal so lange warten ließ.

Eve nahm an, auf diese Weise wollte Renquist demonstrieren, dass er am längeren Hebel saß. Und so knirschte sie schon mit den Zähnen, bevor sie endlich sein Büro betrat.

»Bitte fassen Sie sich kurz«, sagte Renquist statt einer Begrüßung. »Ich habe alle Hände voll zu tun und empfange  Sie nur deshalb, weil ich vom Polizeichef darum gebeten worden bin. Sie haben mir und meiner Frau bereits genügend Zeit gestohlen.«

»Ja, Sir. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen und Mrs Renquist zu nahe getreten bin. In meinem Eifer, die Ermittlungen voranzutreiben, bin ich wohl ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Ich hoffe, weder Sie noch Mrs Renquist nehmen mein Vorgehen persönlich oder als Zeichen mangelnder Ehrerbietung seitens der New Yorker Polizei.«

Er zog eine Braue in die Höhe, sodass ihm seine Überraschung - und seine plötzliche Zufriedenheit - deutlich anzusehen war. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich als Verdächtigen in einem Mord betrachtet, deshalb nehme ich Ihr Vorgehen auf jeden Fall persönlich.«

»Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, dass Sie verdächtig sind. Die Verfahrensvorschriften verlangen es nun mal, dass ich sämtliche Spuren verfolge. Ich …« Als es ihr nicht gelingen wollte, ein wenig zu erröten, druckste sie etwas herum, um glaubhafter zu wirken. »Ich kann Sie nur nochmals um Verzeihung bitten, Sir, und Ihnen offen sagen, dass meine Frustration über den mangelnden Erfolg bei den Ermittlungen mich vielleicht Ihnen und Ihrer Gattin gegenüber etwas unhöflich erscheinen lassen hat. Dabei habe ich lediglich versucht, Ihre Namen von sämtlichen Listen zu streichen, die mit meinen Ermittlungen in Verbindung stehen. Und auch wenn es mir nicht zustand, Mrs Renquist einfach um ein Gespräch zu bitten, war es mir eine große Hilfe, dass sie mir bestätigt hat, wo Sie zu den Zeiten der beiden Morde gewesen sind.«

»Meine Frau war äußerst unglücklich darüber, dass dieses Thema unmittelbar vor der Ankunft geladener Gäste in unserem Heim zur Sprache kam.«

»Das ist mir bewusst. Ich bitte nochmals um Verzeihung dafür, dass sie von mir belästigt worden ist.« Du aufgeblasener Wicht.

»Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb mein Name auf irgendeiner Liste stehen sollte, nur weil ich ein bestimmtes Briefpapier besitze.«

Sie blickte auf den Boden. »Es ist die einzige brauchbare Spur, die ich bisher habe. Der Killer hat mich mit seinen Schreiben geradezu herausgefordert. Das bringt mich völlig durcheinander. Aber das ist natürlich keine Entschuldigung dafür, dass Ihre Frau von mir belästigt worden ist. Bitte richten Sie ihr aus, dass es mir leidtut.«

Jetzt verzog er seinen Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das werde ich, Lieutenant, auch wenn ich den Eindruck habe, dass Sie nur auf Druck von Ihren Vorgesetzten heute hierhergekommen sind.«

Sie hob den Kopf, blickte ihm ins Gesicht, und in ihren Augen blitzte eine Spur von Widerwillen auf. »Ich habe meine Arbeit so gut wie möglich gemacht. Von Politik habe ich keine Ahnung. Ich bin nur eine kleine Polizistin, die tut, was man ihr sagt.«

Er nickte. »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie versuchen, Ihren Job zu machen, und ich habe auch eine gewisse Nachsicht gegenüber einer Polizistin, deren Urteilsfähigkeit ein wenig von dem Eifer, ihre Pflicht zu tun, getrübt wird. Ich hoffe deshalb, dass Ihr Vorgesetzter nicht allzu hart mit Ihnen umgesprungen ist.«

»Nicht härter als erforderlich.«

»Aber Sie leiten die Ermittlungen in diesen Fällen weiter?«

»Ja, Sir, das tue ich.«

»Dann wünsche ich Ihnen weiterhin viel Glück.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich hoffe, dass Sie die Person, die diese Taten begangen hat, möglichst bald identifizieren und verhaften.«

»Danke.« Eve nahm die ihr gebotene Hand und sah ihm in die Augen. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass der Kerl in Kürze hinter Gittern landen wird.«

Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Spricht aus diesen Worten Zuversicht oder eher eine gewisse Arroganz?«

»Das, was besser funktioniert. Nochmals danke für Ihre Zeit und Ihr Verständnis, Sir.«

 

»Ich nehme alles zurück«, erklärte Peabody, als sie wieder auf der Straße standen. »Sie waren wirklich gut. Als Sie sich bei ihm entschuldigt haben, waren Sie wunderbar frustriert und haben genau die richtige Spur von Widerwillen an den Tag gelegt. Die brave kleine Soldatin, die lediglich versucht hat, ihren Job zu machen, und dafür einen von ihren Vorgesetzten auf den Deckel bekommen hat. Die gezwungen war, zu Kreuze zu kriechen, und sich deshalb stoisch auf die Knie sinken lassen hat. Sie haben ihm die Sache wirklich gut verkauft.«

»So abwegig war das Szenario schließlich gar nicht. Er könnte uns tatsächlich jede Menge Feuer unterm Hintern machen. Er hat sowohl in der Politik als auch bei den Medien jede Menge Beziehungen. Deshalb hat mich zwar niemand gezwungen mich zu entschuldigen, aber bedauern werden sie es kaum. Verdammte Politik.«

»Auf einem Posten wie dem Ihren muss man eben manchmal diplomatisch sein.«

Schulterzuckend schwang sich Eve hinter das Lenkrad ihres Wagens. »Deshalb muss es mir noch lange nicht gefallen. Und er muss mir deswegen nicht sympathisch sein. Tatsächlich finde ich ihn bei jedem Treffen noch widerlicher als zuvor.«

»Das ist der Aufgeblasenheitsfaktor«, erklärte Peabody. »Es ist eben nicht einfach, jemanden zu mögen, der aufgeblasen ist, und er hat diese Eigenschaft regelrecht perfektioniert.«

Sie blickte noch einmal auf das schimmernde, weiße Gebäude, den glänzenden Turm, die wehenden Fahnen. »Ich schätze, um tagtäglich mit Diplomaten, Botschaftern und Staatschefs umgehen zu können, muss man einfach aufgeblasen sein.«

»Diplomaten, Botschafter und Staatschefs sollen ihre Völker repräsentieren und deshalb möglichst bodenständig sein. Renquist kann sich seinen Dünkel also in die Haare schmieren.«

Sie ließ die weißen Mauern und die bunten Fahnen hinter sich und fuhr ins Herz der Stadt zurück. »Täte mir kein bisschen leid, wenn er der Täter wäre. Ich werde diesen Hurensohn persönlich hinter Gitter bringen, und ich hätte nichts dagegen, Renquists aufgeblasene Visage hinter der Zellentür zu sehen.«

 

Auf der Wache hockte sie sich hinter ihren Schreibtisch und ließ, während sie ein wenig Ordnung schuf, ihren Gedanken freien Lauf. Sie leitete ein Dutzend Anfragen von Journalisten an die PR-Abteilung weiter und verdrängte dann sofort, dass es so etwas wie Medien auch  nur gab. Wahrscheinlich käme sie um einen Auftritt vor der Presse auf Dauer nicht herum, aber damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war.

Sie arbeitete etwas von ihrem Papierkram ab, führte ein paar Telefongespräche, griff nach den beiden Briefen und las sie auf der Suche nach irgendeinem Rhythmus, irgendeiner Wendung, irgendwelchen Worten, die sie an die Sprechweise der Leute, die auf ihrer Liste standen, erinnerten, noch einmal gründlich durch.

Dies war nicht seine Stimme, dachte sie erneut. Er hatte bewusst die Stimme eines anderen gewählt. Ahmte auch in seinen Briefen jemand anderen nach. Wer aber wurde er, wenn er die Briefe an sie schrieb?

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, da sie jedoch nicht mit irgendwelchen Journalisten sprechen wollte, wartete sie, bis auf dem Display die Nummer des Anrufers erschien.

»Du bist wirklich schnell«, sagte sie statt einer Begrüßung, als sie merkte, dass es Feeney war.

»Ich bin eine echte Rakete. Habe einen Fall gefunden, in dem vielleicht dein Typ der Täter war. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Das Opfer war eine dreiundfünfzigjährige Lehrerin. Wurde tot von ihrer Schwester in ihrer Wohnung aufgefunden. Hatte vorher schon ein paar Tage dort gelegen. Hatte mit einer kleinen Statue erst einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, war dann damit vergewaltigt und schließlich mit einer Seidenstrumpfhose erdrosselt worden, die unter ihrem Kinn zu einer Schleife zusammengebunden war.«

»Bingo. Wann und wo?«

»Juni letzten Jahres in Boston. Ich schicke dir die Einzelheiten zu. Es wurde kein Brief bei ihr gefunden, und  er hat ihr den Schädel und das Gesicht mit der Statue zertrümmert. Laut Pathologe war sie deshalb schon beinahe hinüber, als sie erdrosselt worden ist.«

»Übung macht den Meister.«

»Wäre durchaus möglich. Ich habe noch einen anderen Fall gefunden, bei dem es ziemlich viele Übereinstimmungen gab. Sechs Monate vor Boston, drüben in New Los Angeles. Das Opfer war sechsundfünfzig Jahre alt. Allerdings eine Hausbesetzerin, weshalb es nicht hundertprozentig passt. Aber jemand hat sie in ihrer Bleibe mit einem Baseballschläger vergewaltigt, regelrecht zu Brei geschlagen und dann mit ihrem eigenen Schal erwürgt. Auch in dem Fall hat er ihr eine Schleife unter dem Kinn gemacht.«

»Könnte durchaus passen. Eine Hausbesetzerin ist ein leichtes Opfer. Problemlos zu erwischen, und wahrscheinlich hat sich niemand weiter für ihr Schicksal interessiert. Wäre also eine gute Möglichkeit gewesen, seine Technik zu perfektionieren.«

»Das denke ich auch. Dann schicke ich dir also auch diese Unterlagen zu. Irgendwelche Verstümmelungen wie bei Wooton habe ich bisher noch nicht entdeckt. Zwar wird in den guten alten USA munter drauflosgeschnippelt und -gehackt, aber bisher habe ich nichts gefunden, was zum Vorgehen unseres Täters passt. Ich weite die Suche also aus.«

»Danke, Feeney. Du hast schon ziemlich lange nicht mehr frei gemacht, oder?«

Er verzog unglücklich das Gesicht. »Meine Frau liegt mir ständig damit in den Ohren, dass ich endlich eine Woche Urlaub nehmen soll. Überall im Haus liegen diese verdammten Ferienkataloge rum. Sie meint, wir  sollten ein großes Haus am Strand oder sonst was in der Richtung mieten, in das auch noch die Kinder und die Enkel, das heißt die ganze verdammte Familie passt.«

»Wie wäre es mit Bimini?«

»Wer?«

»Wo, Feeney.«

»Oh, Bimini. Was ist damit?«

»Roarke hat dort ein ziemlich großes Haus, vollständig eingerichtet und mit jeder Menge Personal. Es gibt dort einen wunderbaren Strand, einen tollen Wasserfall und alles mögliche anderes Zeug. Ich könnte mit ihm reden, damit deine ganze verdammte Familie in einer seiner Kisten runterfliegen kann. Wärst du interessiert?«

»Himmel, wenn ich nach Hause komme und meiner Frau erzähle, dass wir mit der ganzen Sippe eine Woche Bimini bekommen können, fällt sie wahrscheinlich um. Scheiße, ja. Natürlich bin ich interessiert, aber ich erwarte keinen Lohn für diese kleine Gefälligkeit.«

»So ist es nicht gemeint. Das Haus ist da und steht so gut wie immer leer. Und nachdem McNab und Peabody schon dort gewesen sind, dachte ich, es wäre nur gerecht, wenn du mit deiner Familie auch mal ein paar Tage dort verbringst. Vor allem, da ich dich darum bitten wollte, die Dinge hier im Auge zu behalten, während ich in Boston und an der Westküste bin.«

»Klingt nach einem durchaus guten Geschäft für mich. Dann schicke ich dir jetzt erst einmal die Daten zu.«

Sie las die Akten eilig durch und spürte, wie ihr Blut anfing zu rauschen. Cop-Rauschen, hatte sie es einmal genannt. Dies waren Werke ihres Mannes. Nichts, was  eine Signatur verdiente, sondern eher so genannte Übungen zum Ausbau seines Stils und seiner Fähigkeiten.

Er war schlampiger und weniger vorsichtig gewesen. Sicher waren ihm Fehler unterlaufen, und auch wenn die Spur längst kalt war, fand sich vielleicht trotzdem noch irgendeine Kleinigkeit, die auf den Täter schließen ließ.

Sie stellte ein Dossier zusammen, ging damit zu Whitney, und als sie sein Ja-Wort hatte, kehrte sie in ihre eigene Abteilung zurück und bereitete gedanklich ihre nächsten Schritte vor.

Auf dem Weg durch das Büro ihrer Kollegen bedeutete sie Baxter ihr zu folgen, als er nach ihr rief.

»Dann haben Sie also den Typen, mit dem sie ihren Mann betrügt, gesehen?«

»Einen solchen Typen gibt es nicht.«

Sofort war Eves kurzfristiger Höhenflug beendet. »Das kann nicht sein. Verdammt, Baxter, die große, heimliche Affäre stand ihr auf die Stirn geschrieben. Es roch beinahe nach Sex.«

»Bitte, Sie machen mich ganz kribbelig. Jetzt brauche ich erst mal einen ordentlichen Kaffee, um mich zu beruhigen.«

»Wenn Sie sie verloren haben -«

»Habe ich nicht.« Er bestellte sich einen riesengroßen Becher des dampfenden, rabenschwarzen Gebräus, gab zwei Löffel Zucker und einen Schuss Milch hinein, lehnte sich damit an ihren Aktenschrank und hob ihn genießerisch an seinen Mund. »Gottverdammt, das ist wirklich anständiger Kaffee. Ich habe diese Frau keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie hat nämlich wirklich eine fantastische Figur.«

»Nehmen Sie Ihre Kribbeligkeit und Ihre blödsinnige Schwärmerei, und verschwinden Sie aus meinem Büro. Sie hat eindeutig ein Verhältnis.«

»Stimmt.« Lächelnd nippte er erneut an seinem Kaffee, wackelte vergnügt mit seinen Brauen und sah Eve über den Rand des Bechers hinweg fröhlich an. »Nur eben nicht mit einem Kerl.«

»Sie … oh. Aber hallo, das ist wirklich interessant.« Sie setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und dachte eilig nach. »Sie hat also nicht nur ein Verhältnis, sondern ein Verhältnis mit einer anderen Frau. Das muss für einen Mann doch doppelt schmerzlich sein.«

»Vor allem, wenn die andere Frau eine so tolle Nummer ist. Groß, geschmeidig, schwarz wie Ebenholz und einfach wunderschön. Die Art Frau, die man am liebsten am Stück verschlingen würde. Was für eine Vergeudung - zwei phänomenale Weiber, und sie gehen statt mit irgendwelchen Typen lieber miteinander ins Bett. Wobei natürlich der Gedanke, dass sie sich zusammen auf der Matratze tummeln, durchaus unterhaltsam ist. War absolut angenehm, sich die beiden miteinander vorzustellen, weshalb ich Ihnen noch für den Auftrag danken muss.«

»Sie sind einfach pervers.«

»Und stolz darauf.«

»Glauben Sie, Sie könnten Ihre lesbischen Fantasien so lange verdrängen, bis Sie mir Bericht erstattet haben?«

»Die Fantasien hatte ich bereits, und auch wenn ich die feste Absicht habe, mich weiter daran zu ergötzen, hat der nächste Akt durchaus noch etwas Zeit. Ihr Mädel hat das Büro um Viertel vor eins verlassen und ein  Taxi ins Silby Hotel an der Park Avenue genommen. Ist geradewegs in das Foyer marschiert, wo ihre Freundin schon auf sie gewartet hat. Die wirklich heiße Freundin wurde später dank des ausgeprägten Charmes und der ungeheuren Überredungskünste des von Ihnen beauftragten Detectives sowie dank der fünfzig Dollar, die er dem Empfangschef über den Tisch geschoben hat, als eine gewisse Serena Unger identifiziert.«

»Fünfzig Dollar? Scheiße, Baxter.«

»He, teure Beize, hohe Preise. Unger hatte ein Zimmer reserviert und die beiden Frauen sind in einen Fahrstuhl eingestiegen, der zur Freude des ermittelnden Detectives gläsern war. Auf diese Weise war er nämlich in der Lage, seine ausgezeichneten Observationstechniken anzuwenden und zu sehen, wie es auf dem Weg in die vierzehnte Etage zum Austausch eines ersten, feuchten Kusses kam. Dann sind die beiden in Zimmer 1405 verschwunden und haben dort Dinge getrieben, die besagter Detective unglücklicherweise nicht mitbekommen hat. Um vierzehn Uhr verließ Julietta Gates den Raum und das Hotel, nahm abermals ein Taxi und fuhr mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht an ihren Arbeitsplatz zurück.«

»Sie haben Unger überprüft?«

»Habe Trueheart darauf angesetzt, während der mittägliche Quickie seinen Lauf genommen hat. Modedesignerin. Zweiunddreißig, Single. Keine Vorstrafen. Entwirft augenblicklich Sachen für das zweite Label von Mirandi. Der Firmensitz ist in New York.«

»Frage: Ist es besser oder schlimmer, wenn einen die Frau mit einer andern Frau statt mit einem anderen Mann betrügt?«

»Schlimmer. Unangenehm genug, dass sie einen betrügt, aber dass sie dazu nicht mal einen Schwanz benötigt, zeigt, dass sie nicht allzu viel von Schwänzen hält. Wenn sie mit einem anderen Typen in die Kiste springen würde, könnte man das halbwegs erklären. Sie wissen schon, der andere hat sie ausgenutzt, sie hatte einen Augenblick der Schwäche oder so.«

»Der andere hat sie ausgenutzt.« Eve schnaubte verächtlich auf. »Ihr Männer seid doch einfach traurig und vor allem furchtbar schlicht.«

»Bitte, ein Junge braucht schließlich seine Illusionen. Aber wie dem auch sei, wenn sie ihren Mann mit einer Frau betrügt, hat sie offenbar etwas gesucht, was er nicht hat. Wodurch er zu einem doppelten Loser wird.«

»Ja, so sehe ich das auch. Dadurch muss ein Mann einfach zum Frauenhasser werden, meinen Sie nicht auch? Jetzt müssen wir noch rausfinden, seit wann Julietta schon mit Frauen spielt.«

Er stellte seinen leeren Kaffeebecher fort und faltete die Hände wie zu einem Gebet. »Bitte, bitte, bitte, lassen Sie mich das machen. Nie kriege ich die netten Sachen zugeteilt.«

»Für den Job brauche ich jemand Diskreten.«

»Mein Spitzname ist der Verschwiegene.«

»Ich dachte, Ihr Spitzname wäre Notgeil.«

»Das ist mein erster Spitzname«, erklärte er mit würdevoller Stimme. »Los, Dallas, lassen Sie mich das machen, ja?«

»Also gut. Spielen Sie ein bisschen Ringelreihen mit Unger. Reden Sie mit den Angestellten des Hotels, aber halten Sie sich mit Bestechungsgeld möglichst zurück.  Wenn Sie weiter Fuffis auf die Tische knallen, gibt Ihnen die bestimmt niemand zurück. Sprechen Sie mit den Nachbarn. Schnüffeln Sie an ihrem Arbeitsplatz herum. Sie wird sicher Wind davon bekommen, also erzählen Sie am besten niemandem, was der Grund für Ihr Interesse an ihr ist. Wie gesagt, seien Sie möglichst diskret. Ich selbst bin vorläufig nicht da. Mit ein bisschen Glück komme ich morgen wieder, kann aber durchaus sein, dass es übermorgen wird.«

»Bei mir ist diese Aufgabe in den allerbesten Händen. Oh, und den Fuffi zahle ich aus eigener Tasche. Schließlich wurde mir dafür ja auch Entsprechendes geboten«, fügte er, während er sich schon zum Gehen wandte, gut gelaunt hinzu.

Er käme sicher klar.

Schließlich konnte sie nicht gleichzeitig in Boston, New Los Angeles und hier in New York auf Serena Ungers Fährte sein. Also überließe sie Juliettas Freundin Baxter, Feeney würde weiter nach ähnlichen Verbrechen suchen, und sie ginge den beiden zurückliegenden Taten nach.

Anscheinend hatte sie, wenn auch unbeabsichtigt, ein Team zusammengestellt.

Jetzt würde sie das nächste Mitglied in die Mannschaft holen. Und dabei müsste sie möglichst diskret vorgehen.

Auch wenn sie nicht erwartete, Roarke sofort zu erreichen, hatte der große Gott der Konferenzen offenbar beschlossen, gnädig mit ihr zu sein. Seine Assistentin stellte sie mit der höflichen Bemerkung, dass er gerade von einem Geschäftsessen zurückgekommen wäre, sofort zu ihm durch.

»Und, was hast du gegessen?«, fragte sie, als sein Gesicht auf dem Monitor erschien.

»Einen Chef-Salat. Und du?«

»Ich werde mir gleich was holen. Du hast morgen nicht zufällig geschäftlich in Boston oder New Los Angeles zu tun?«

»Wäre durchaus möglich. Warum fragst du?«

»Ich muss dort ein paar Dinge überprüfen, und Peabody lasse ich lieber hier. Sie hat übermorgen ihre Prüfung und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass ich bis dahin fertig bin. Dachte, vielleicht hättest du ja Lust, mich zu begleiten.«

»Könnte sein. Wann willst du los?«

»So bald wie möglich.«

»Dies ist nicht zufällig ein Manöver, um nicht zu Hause sein zu müssen, wenn Summerset aus dem Urlaub kommt?«

»Nein, auch wenn es ein durchaus angenehmer Nebeneffekt von dieser Reise ist. Hör zu, willst du nun mitkommen oder nicht?«

»Ich muss ein paar Termine umlegen.« Er wandte sich kurz ab und seine schlanken Finger tänzelten geschickt über ein kleines Keyboard. »Ich brauche … zwei Stunden müssten reichen.«

»Okay.« Jetzt kam der kniffelige Part. »Wir treffen uns, sagen wir um siebzehn Uhr, am Flughafen von Newark.«

»Du willst einen öffentlichen Flieger nehmen? Und dann auch noch um fünf? Oh nein, ganz sicher nicht.«

Sie liebte es, wie er verächtlich das Gesicht verzog. »Der Zeitpunkt ist nun mal nicht zu ändern.«

»Aber die Art des Transportmittels auf jeden Fall. Wir werden einen meiner Flieger nehmen.«

Was genau die von ihr erhoffte Antwort war. Gott sei Dank. Das Letzte, was sie wollte, war, sich in einen der kommerziellen Schwitzkästen zu quetschen, in denen nicht nur die hygienischen Bedingungen zu wünschen übrig ließen, sondern bei denen eine - oft mehrstündige - Verspätung unvermeidbar war. Doch sie wusste, wie sie dieses Spielchen spielen musste, und runzelte deshalb ordnungsgemäß die Stirn.

»Hör zu, Kumpel, ich bin dienstlich unterwegs und nehme dich nur deshalb mit, weil ich eben nett bin und weil ich dann vielleicht mal wieder außerhalb New Yorks eine Nummer mit dir schieben kann.«

»Das mit der Nummer ist okay, aber wenn du auf dem öffentlichen Transportmittel bestehst, fliegst du besser allein. Ich hole dich auf der Wache ab, sobald ich hier alles arrangiert habe. Und je länger du noch mit mir streitest, umso später wird das sein.« Er sah auf seine Uhr. »Ich melde mich bei dir, sobald ich losgekommen bin.« Damit beendete er das Gespräch.

Es war hervorragend gelaufen, und sie nickte zufrieden mit dem Kopf.

 

Kurz nach fünf saß sie bequem in Roarkes privatem Shuttle, knabberte an frischen Erdbeeren und ging in der angenehmen Kühle der Kabine nochmals ihre Notizen durch. Gegen diesen Flieger konnte keine der kommerziellen Sardinenbüchsen bestehen. »Zu Roberta Gable nehme ich dich meinetwegen mit«, bot sie ihm großzügig an. »Aber danach setze ich dich irgendwo ab. Ich habe mit dem Ermittlungsleiter in dem Bostoner  Fall gesprochen, und er wird sich mit mir treffen, war aber am Telefon bereits ziemlich gereizt. Wenn ich dann noch eine Zivilperson im Schlepptau habe, wird er sicher noch gereizter und erzählt mir gar nichts mehr.«

»Ich werde schon was finden, um mich zu beschäftigen.« Er arbeitete an einem der an Bord befindlichen Computer und hob, als er mit ihr sprach, noch nicht einmal den Kopf.

»Das glaube ich auch. Außerdem nehme ich an, dass die plötzliche Verschiebung deiner verschiedenen Termine ziemlich stressig für dich war. Also vielen Dank.«

»Ich erwarte, dass du mich dafür bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit der versprochenen Nummer bezahlst.«

»Manchmal kannst du ganz schön billig sein.«

Auch wenn er leise lächelte, fuhr er mit seiner Arbeit fort. »Warten wir es ab, ob ich wirklich billig bin. Oh, und übrigens - dein Protest gegen die Verwendung meines Fliegers war ein bisschen schwach. Vielleicht gibst du dir beim nächsten Mal etwas mehr Mühe.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie schluckte mühsam ihre Erdbeere herunter, doch das Klingeln ihres Handys ersparte ihr glücklicherweise einen weiteren Kommentar. »Dallas.«

»He, Kleine, ich habe noch ein paar Fälle gefunden. Dachte, dass dich das sicher interessiert.« Feeney kniff die Augen zusammen. »Ist das etwa eine Erdbeere, was du da isst?«

»Möglich.« Schuldbewusst schluckte sie das Obst vollständig herunter. »Schließlich habe ich kein Mittagessen gehabt. Nun schieß schon los.«

»Der erste Mord war ziemlich eklig, vielleicht zu eklig, um von unserem Mann begangen worden zu sein. Vor drei Jahren im Juni wurde die verstümmelte Leiche einer achtundzwanzigjährigen Prostituierten aus der Seine gezogen. Also in Paris. Sie war regelrecht in Stücke geschnitten, die Leber und die Nieren fehlten, die Kehle war durchtrennt und an den Unterarmen wies sie eine Reihe von Abwehrverletzungen auf. Sie hatte zu lange im Fluss gelegen, um noch irgendwelche Spuren an ihr zu finden, falls es welche gab. Die Ermittlungen verliefen im Sand.«

»Irgendwelche Verdächtigen?«

»Eine Zeit lang hatte der Ermittlungsleiter den letzten Freier im Visier, der in ihrem Terminkalender stand, doch der war es eindeutig nicht. Dann hat er sich an ihren Zuhälter gehalten, denn der war für seinen rauen Umgang mit den Angestellten bekannt, aber auch daraus wurde nichts.«

»Okay. Was hast du sonst noch?«

»Vor zwei Jahren wurde in London im Bezirk Whitechaple eine Gesellschafterin, deren Drogensucht bei der Routineuntersuchung nicht aufgefallen war, im Stil des Rippers umgebracht. Sie war sechsunddreißig Jahre alt und hat mit zwei Kolleginnen zusammengewohnt. Sie haben versucht, dem Kerl, mit dem sie immer wieder mal zusammen war, die Sache anzuhängen, aber der hatte ein wasserdichtes Alibi. Könnte meiner Meinung nach durchaus unser Mann gewesen sein.«

»Wie hat er sie getötet?«

»Hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Dann hat er ihr die Gebärmutter entfernt, die nirgends am Tatort zu finden war. Hat ihr obendrein noch die Brüste und beide  Handflächen eingeritzt. Die ermittelnden Beamten gingen von einem Lustmord aus. Aber der Pathologe hat eine interessante Randnotiz gemacht. Er meinte, die Schnitte in den Brüsten und den Händen wären derart oberflächlich, wahrscheinlich hätte er ihr die nicht mehr im Rausch, sondern erst im Nachhinein verpasst. Außerdem gibt es einen Zeugen, der behauptet, er hätte das Opfer mit einem Typ mit einem schwarzen Umhang und einem komischen Hut die Straße runtergehen sehen. Da der Zeuge zu dem Zeitpunkt jedoch auf Zoner war, hat der Ermittlungsleiter nicht allzu viel Vertrauen in seine Aussage gehabt.«

»Passt«, erklärte Eve. »Passt sogar genau. Für den zweiten Mord hat er sich wie DeSalvo als Handwerker verkleidet. Vielleicht hat er sich also für den ersten Mord als Ripper kostümiert. Danke, Feeney. Schick die Akten auf meinen Computer auf der Wache und auf den bei mir daheim. Ich hoffe, spätestens in vierundzwanzig Stunden bin ich wieder da.«

»Wird erledigt. Und dann dehne ich die Suche noch ein bisschen weiter aus. Inzwischen hat mich nämlich das Jagdfieber gepackt.«

»Fliegen wir auch noch nach London und Paris?« Roarke sah Eve fragend an.

»Ich habe nicht genügend Zeit und Energie, um all die Genehmigungen einzuholen, die dafür nötig wären. Ich rufe die Ermittlungsleiter einfach an.«

»Falls du es dir noch anders überlegst - mehr als einen Tag bräuchten wir für diese Reise nicht.«

Auch wenn sie die Orte, an denen er die ersten Taten begangen hatte, durchaus gern mit eigenen Augen sähe, schüttelte sie den Kopf. »Er ist in New York. Also muss  ich ebenfalls dort sein. Er hat sich lange vorbereitet«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Hat ausgiebig geübt. Deshalb kann er es sich jetzt leisten, so kurz nacheinander verschiedene Morde zu begehen. Alles ist längst vorbereitet, alles ist genau geplant. Er braucht nicht mehr zu warten, weil er bereits lange genug gewartet hat.«

»Trotz aller Übung wird er nachlässig, wenn er sich zu sehr beeilt«, widersprach ihr Roarke. »Auch wenn er anscheinend äußerst gründlich ist, auch wenn seine Pläne bereits stehen, ist er einfach zu schnell, um noch wirklich vorsichtig zu sein.«

»Da hast du sicher Recht. Und wenn er den ersten großen Fehler macht, werden wir ihn uns schnappen. Wenn wir ihn erst haben, wenn ich ihn erst zum Reden bringe, werden wir erfahren, dass es noch andere Opfer gab. Dass er noch mehr Menschen ermordet und die Leichen versteckt oder vernichtet hat, bis er mit sich zufrieden war. Bis er zulassen konnte, dass man die Leichen findet, weil er stolz auf seine Leistung war. Die anfänglichen Fehler sind ihm peinlich. Das ist der emotionale Grund. Aber es gibt auch noch eine praktische Begründung dafür, dass er sich erst jetzt zu den Morden bekennt. Er wollte nicht zu viele ähnliche Verbrechen öffentlich werden lassen, denn er wollte erst in die Zeitungen kommen, wenn er für seine Taten Ruhm einheimsen kann.«

»Ich habe ebenfalls ein paar Nachforschungen angestellt.« Roarke schob den Computer an die Seite. »Von März 2012 bis Mai 2013 hat ein gewisser Peter Brent in Chicago sieben Polizisten und Polizistinnen ermordet. Nachdem er die psychologische Untersuchung als Polizeianwärter nicht bestanden hatte, hat er sich einer  paramilitärischen Gruppierung angeschlossen und dort den Umgang mit dem bereits damals für Zivilpersonen verbotenen Gewehr gelernt.«

»Der Fall ist mir bekannt. Er hatte eine Vorliebe für Hausdächer. Hat sich auf irgendein Dach gelegt, gewartet, bis ein Cop in seine Nähe kam, und ihn dann per Kopfschuss umgebracht. Eine fünfzig Mann starke Sonderermittlungsgruppe hat ihn erst nach über einem Jahr erwischt.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber und nahm zärtlich seine Hand. »Brent hat nicht Frauen, sondern Polizisten umgebracht. Das Geschlecht war ihm egal. Ihm ging es ausschließlich um die Uniform, die ihm verwehrt geblieben war. Er passt nicht im Geringsten in unser Täterprofil.«

»Fünf der sieben toten Polizisten waren Frauen. Ebenso wie die Polizeichefin, die er ebenfalls ermorden wollte, nur, dass er vorher verhaftet worden ist. Sei ehrlich, Lieutenant«, bat er sie mit ruhiger Stimme. »Du hast auch schon an Brent gedacht und genau wie ich errechnen lassen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass der Kerl als Nächstes ihn kopiert und auf dich anlegt. Sie beträgt achtundachtzig Komma sechs Prozent.«

»Er wird nicht auf mich anlegen«, widersprach sie ihm. Zumindest nicht sofort. »Er braucht es, dass ich ihn verfolge, denn nur dann kommt er sich wichtig und erfolgreich vor. Wenn er mich erschießen würde, wäre das Spiel vorbei.«

»Also hebt er dich für das Finale auf.«

Es hatte keinen Sinn, weiter zu widersprechen, denn dafür war Roarke einfach zu gewitzt. »Ich nehme an, dass er mich langfristig vielleicht tatsächlich ins Visier  genommen hat. Aber ich kann dir versprechen, dass er, bevor er sich an mich heranmacht, hinter Schloss und Riegel sitzen wird.«

Er nahm ihre Hand, verschränkte ihrer beider Finger und sah ihr reglos ins Gesicht. »Ich kann und will nur für uns hoffen, dass du dieses Versprechen hältst.«
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Sie hatte beschlossen, dass es von Vorteil wäre, wenn Roarke bei dem Gespräch mit Roberta Gable mit von der Partie wäre. Vier Augen und Ohren sahen und hörten mehr als zwei, es wäre sicher nützlich, wenn nicht nur sie, sondern auch er einen Eindruck von der Frau bekam. Das ehemalige Kindermädchen hatte sich bereit erklärt, mit Eve zu sprechen, jedoch gleich einschränkend hinzugefügt, sie hätte höchstens zwanzig Minuten für sie Zeit.

»Sie war nicht gerade freundlich«, meinte Eve, als sie sich der kleinen Wohnanlage näherten, in der die alte Gouvernante lebte. »Vor allem, als ich gesagt habe, wir kämen gegen halb sieben bei ihr an. Punkt sieben isst sie immer zu Abend, und sie hat mir erklärt, das hätte ich zu respektieren.«

»Menschen in einem gewissen Alter weichen eben nicht mehr gern von ihrer gewohnten Routine ab.«

»Sie hat mich Miss Dallas genannt. Und zwar die ganze Zeit.«

Roarke legte einen Arm um sie und sah sie lächelnd an. »Was heißt, dass du sie jetzt schon hasst.«

»Allerdings. Aber schließlich sind wir nicht zum Vergnügen hier. Und bei der Arbeit wird gefälligst nicht gekuschelt«, fügte sie hinzu.

»Irgendwie vergesse ich das immer wieder.« Trotzdem drückte er ihr noch kurz die Schulter und zog erst dann den Arm zurück.

Eve trat vor die Überwachungskamera, nannte ihren Namen, den Grund für ihr Erscheinen und zog sogar ihren Dienstausweis hervor. Die Tür wurde so schnell geöffnet, dass sie davon ausging, dass sie bereits von Gable erwartet worden war.

»Ich werde sagen, dass du ein Kollege von mir bist«, sagte sie zu Roarke, als sie den winzigen Flur betraten. Ein Blick in sein prachtvolles Gesicht, auf den eleganten Anzug und die Schuhe, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als Gables monatliche Miete, jedoch genügte, dass sie leise seufzte. »Wenn sie nicht völlig blind ist, wird sie mir das zwar nicht glauben, aber trotzdem versuchen wir’s auf diese Tour.«

»Es ist ja wohl ein Vorurteil, dass ein Polizist sich nicht gut kleiden kann.«

»Allein dein Hemd war sicher teurer als mein Stunner«, widersprach sie ihm. »Also lässt du deine Jacke, wenn wir drin sind, besser zu. Außerdem hältst du gefälligst auch den Mund und bemühst dich um einen möglichst ernsten, strengen Blick.«

»Dabei schmachte ich dich so gerne an.«

»Vergiss es. Zweiter Stock.« Sie nahmen die Treppe, bogen dann in einen kurzen Gang, von dem auf jeder Seite zwei Türen abgingen, und Eve klingelte bei Apartment 2B.

»Miss Dallas?«

Um nicht breit zu grinsen, presste Roarke die Lippen aufeinander und starrte reglos auf die Tür.

»Lieutenant Dallas, Ms Gable.«

»Ich will Ihren Ausweis sehen. Halten Sie ihn vor den Spion.«

Eve tat wie ihr geheißen, und nach einer halben Ewigkeit  ertönte abermals die strenge Stimme: »Scheint in Ordnung zu sein. Sie haben einen Mann dabei. Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie nicht alleine kommen würden.«

»Mein Kollege, Ms Gable. Dürften wir bitte hereinkommen? Ich möchte nicht mehr von Ihrer Zeit beanspruchen als unbedingt erforderlich.«

»Also gut.« Wieder dauerte es endlos lange, denn die Alte schloss erst mal eine Reihe dicker Schlösser auf. Dann öffnete Roberta Gable stirnrunzelnd die Tür.

Das Passfoto von ihr war tatsächlich noch schmeichelhaft gewesen, überlegte Eve. Ihr schmales Gesicht hatte die Art harter Kanten, die darauf schließen ließen, dass sie die weicheren Bereiche des Lebens nicht nur nach Kräften mied, sondern regelrecht verachtete. Die tiefen Furchen links und rechts des Mundes waren ein Hinweis darauf, dass sie so gut wie ständig missbilligend das Gesicht verzog. Das Haar hatte sie so straff zurückgekämmt, dass Eve bereits vom Hinsehen Kopfschmerzen bekam.

Passend zur Farbe ihrer Haare trug sie eine gestärkte graue Bluse und einen Rock, der schlabberig um ihren knochigen Körper hing. Ihre schwarzen Schuhe hatten dicke Sohlen und waren sorgfältig geschnürt.

»Ich kenne Sie«, sagte sie zu Roarke und atmete so heftig ein, dass ihre Nasenflügel bebten. »Sie sind kein Polizist.«

»Nein, Ma’am.«

»Er wurde von meiner Abteilung als ziviler Berater engagiert«, erklärte Eve. »Falls Sie das nicht glauben, rufen Sie am besten meinen Vorgesetzten an. Wir können draußen warten, bis er es Ihnen bestätigt hat.«

»Das wird nicht nötig sein.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ sie an sich vorbei ins Wohnzimmer der Wohnung, das blank geputzt und sehr spartanisch eingerichtet war. Nirgends sah man irgendwelche Rüschen oder irgendwelchen Nippes, wie er für ältere Frauen, die alleine lebten, sonst typisch war.

Nirgends lagen Kissen, nirgends standen gerahmte Fotos, Blumen oder andere Staubfänger herum. Außer einem Sofa, einem Stuhl, zwei Tischen und zwei Lampen gab es nichts in diesem Raum. Er war vollkommen seelenlos und ungefähr so einladend wie eine Einzelzelle in einem Hochsicherheitsgefängnis, dachte Eve.

Hier hörte man ganz sicher nie die süße Stimme von Carmichael Smith. Was zumindest eine kleine Gnade war.

»Sie dürfen sich auf das Sofa setzen. Erfrischungen biete ich Ihnen so kurz vor dem Essen nicht mehr an.«

Sie selbst setzte sich kerzengerade auf den Stuhl, stellte die Füße flach auf den Boden, presste die Knie derart eng zusammen, als wären sie aneinander festgeklebt, und faltete die Hände ordentlich im Schoß.

»Sie haben angedeutet, dass Sie mit mir über einen meiner ehemaligen Schützlinge zu sprechen wünschen, mir aber keinen Namen genannt. Das finde ich sehr unhöflich, Miss Dallas.«

»Ich finde es sehr unhöflich, andere Menschen zu ermorden, und in einem solchen Mordfall ermittle ich.«

»Es besteht keine Veranlassung, mir gegenüber frech zu werden. Falls Sie mir nicht mit Respekt begegnen können, ist dieses Gespräch beendet.«

»Respekt ist etwas Gegenseitiges. Ich heiße Lieutenant Dallas und nicht Miss.«

Gable presste die Lippen aufeinander, nickte aber mit dem Kopf. »Also gut. Lieutenant Dallas. Ich nehme an, Sie haben diesen Rang, weil Sie eine gewisse Eignung für diese Art der Arbeit haben und weil Sie nicht völlig unvernünftig sind. Falls Sie mir kurz erklären würden, weshalb Sie mit mir sprechen wollen, können wir diese Angelegenheit zum Abschluss bringen, und Sie können wieder gehen.«

»Meine Fragen sind sehr vertraulich. Ich bitte Sie deshalb um Diskretion.«

»Ich habe den Großteil meines Lebens in den Privathäusern bedeutender Familien zugebracht. Ich bin ganz bestimmt diskret.«

»Eine dieser Familien hatte einen Sohn. Niles Renquist.«

Gables Brauen schossen in die Höhe, was das erste echte Lebenszeichen von ihr war. »Falls Sie den ganzen Weg von New York hierhergekommen sind, um mich nach den Renquists zu fragen, vergeuden Sie Ihre und vor allem meine Zeit. Und meine Zeit ist kostbar.«

»Kostbar genug, nehme ich an, dass Sie nicht extra nach New York verfrachtet und dort offiziell vernommen werden wollen.« Diese Drohung war natürlich nichts als heiße Luft. Kein Richter würde ihr jemals erlauben, eine Zivilperson über eine Staatsgrenze zu zerren, ohne dass es auch nur den Hauch eines Beweises für deren Verwicklung in ein Verbrechen gab. Häufig aber löste bereits der Gedanke an das Ungemach eine gewisse Kooperationsbereitschaft bei den Menschen aus.

»Ich glaube nicht, dass Sie mich wie eine gewöhnliche Kriminelle einfach nach New York mitnehmen können.«  Vor lauter Zorn stieg Gable beinahe ein wenig Farbe ins Gesicht. »Ohne jeden Zweifel wüsste mein Anwalt ein derart anmaßendes Vorgehen zu verhindern.«

»Vielleicht. Los, investierten Sie die Mühe, Zeit und Kosten und rufen Sie ihn an. Wir werden ja sehen, wer am Ende siegt.«

»Ihre Einstellung und Ihr Verhalten lassen sehr zu wünschen übrig.«

Als Gable wütend ihre Fäuste auf den Oberschenkeln ballte, traten ihre Knöchel weiß hervor. Oh ja, sie hatte ihre Schützlinge gekniffen. Davon war Eve inzwischen überzeugt.

»Meinetwegen. Aber wissen Sie, Morde machen mich nun einmal reizbar. Sie können also hier und jetzt in Ihrem eigenen Zuhause mit mir reden, Ms Gable, oder wir bringen den bürokratischen Ball ins Rollen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Gable konnte wirklich prima starren - eiskalt und völlig reglos. Aber damit hatte sie gegen eine Polizistin, die elf Dienstjahre auf dem Buckel hatte, keine Chance. »Also gut. Sie können Ihre Fragen stellen. Ich werde Ihnen dann eine Antwort geben, wenn es mir angemessen erscheint.«

»Hat Niles Renquist in der Zeit, in der Sie ihn in Ihrer Obhut hatten, jemals eine Neigung zu Gewalt oder einen gewissen Zerstörungsdrang gezeigt?«

»Ganz sicher nicht.« Alleine den Gedanken wies sie mit einem Schnauben von sich. »Er war ein wohlerzogener junger Mann aus einer angesehenen Familie. Das bezeugen ja wohl auch seine momentane Position und die Umstände, in denen er lebt.«

»Hat er noch Kontakt zu Ihnen?«

»Er schickt mir jedes Jahr Blumen zum Geburtstag und eine Weihnachtskarte, wie es sich gehört.«

»Dann haben Sie beide also auch jetzt noch eine innige Beziehung?«

»Innig?« Gable rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »Ich habe von meinen Chargen ebenso wenig Zuneigung erwartet und gewünscht wie Sie von Ihren Untergebenen, Lieutenant Dallas.«

»Was haben Sie erwartet?«

»Gehorsam, Respekt und Disziplin.«

Sie klang weniger wie eine Kinderfrau als wie ein Offizier bei der Armee, trotzdem nickte Eve. »Und all diese Dinge hat Renquist an den Tag gelegt?«

»Selbstverständlich.«

»Gab es bei Ihnen körperliche Züchtigungen?«

»Wenn es angemessen war. Ich habe die disziplinarischen Maßnahmen, die ich zu meinem und zum Wohl meiner Schützlinge ergriffen habe, stets an das jeweilige Kind und an die von ihm begangene Verfehlung angepasst.«

»Und welche disziplinarischen Maßnahmen haben Sie gegenüber Niles ergriffen?«

»Er hat am besten darauf reagiert, wenn man ihm etwas versagt hat. Freizeit, Gesellschaft, Unterhaltung. Wenn er diese Dinge nicht bekam, hat er erst versucht zu streiten, dann geschmollt, am Ende aber hat er sich gefügt. Wie alle meine Chargen hat er bereits nach kurzer Zeit gelernt, dass inakzeptables Verhalten Konsequenzen hat.«

»Hatte er Freunde?«

»Er hatte eine angemessene Zahl ausgewählter Spielkameraden und Bekannter.«

»Von wem wurden die ausgewählt?«

»Von mir oder von seinen Eltern.«

»Wie sah seine Beziehung zu seinen Eltern aus?«

»Sie war so, wie sie sein sollte. Ich verstehe nicht, welche Bedeutung diese Fragen haben sollen.«

»Wir sind gleich fertig. Hatte er irgendwelche Haustiere?«

»Soweit ich mich entsinne, hatte die Familie einen Hund. Einen kleinen Terrier oder etwas in der Art. Sarah, seine kleine Schwester, war ganz vernarrt in dieses Tier, sie war untröstlich, als es fortgelaufen ist.«

»Wie alt war Renquist, als der Hund weggelaufen ist?«

»Zehn, elf, zwölf, ich weiß nicht mehr genau.«

»Was war mit dem jungen Mädchen, Renquists Schwester? Was können Sie mir über sie erzählen?«

»Sie war ein mustergültiges Kind. Gehorsam, still und wohlerzogen. Vielleicht ein bisschen linkisch, und sie hat häufig unter Alpträumen gelitten, aber davon abgesehen war sie ein fügsames und gutmütiges Kind.«

»Was meinen Sie mit linkisch?«

»Sie hat eine Phase durchgemacht, in der sie ständig über ihre eigenen Füße fiel oder sich an irgendwelchen Gegenständen stieß. Immer hatte sie irgendwelche Kratzer oder blauen Flecken. Auf meine Empfehlung sind die Renquists mit ihr zum Augenarzt gegangen, aber sie hat tadellos gesehen. Sie schien einfach etwas unkoordiniert und vielleicht ein bisschen nervös zu sein. Irgendwann hatte sie die Phase dann überwunden.«

»Wann, würden Sie sagen, war das?«

»Ungefähr mit zwölf, also in einer Zeit, in der die meisten jungen Mädchen ihre Grazie verlieren, entwickelte  sie wahre Anmut. Die Pubertät ist eine schwierige Entwicklungsphase für die meisten, Sarah aber blühte damals richtiggehend auf.«

»Und zur selben Zeit, als sie Anmut entwickelte und nicht mehr ständig mit Kratzern und blauen Flecken durch die Gegend lief, kam ihr Bruder ins Internat nach Eton. Stimmt’s?«

»Ich glaube, ja. Dass ich mich ihr uneingeschränkt widmen konnte, hat ihr sicherlich dabei geholfen, ein sichereres Auftreten und Selbstbewusstsein zu entwickeln. Wenn das alles ist -«

»Nur eins noch. Können Sie sich daran erinnern, ob in der Zeit, als Sie bei den Renquists waren, noch irgendwelche anderen Tiere, vielleicht in der Nachbarschaft, entlaufen sind?«

»Das kann ich nicht sagen. Die Haustiere anderer Leute gingen mich nichts an.«

 

»Konntest du mir folgen?«, wollte Eve von ihrem Gatten wissen, als sie wieder draußen auf dem Gehweg standen.

»Sicher. Du versuchst herauszufinden, ob Renquist in der Kindheit unter einer weiblichen Autoritätsperson gelitten, ob er seine kleine Schwester misshandelt und - wie es bei Serien- oder Folterkillern oft der Fall ist - irgendwelche Tiere gequält oder getötet hat.«

»Die Antworten der Alten hätten aus einem Lehrbuch stammen können«, stimmte Eve ihm zu. »Nur, was etwas seltsam war, sie schien gar nicht zu kapieren, worum es bei den Fragen ging. Entweder ist sie also wirklich völlig ahnungslos, ein bisschen dämlich, hat etwas vor uns zu verbergen, oder der Gedanke, dass sie  möglicherweise bei der Erziehung eines Psychopathen mitgeholfen hat, passt einfach nicht in ihre ordentliche, kleine Welt.«

»Was glaubst du?«

»Ich tippe auf das Letzte. Sie hat ihre Schützlinge gekniffen und noch Schlimmeres mit ihnen angestellt. Typen wie sie gibt es in jedem Kinderheim zuhauf. Typen wie sie würden niemals auf den Gedanken kommen, dass einer ihrer Chargen mentale oder psychische Probleme haben könnte, solange er die Illusion der Unterwerfung brav aufrechterhält.«

»Hast du das etwa getan?«

»Nicht immer, aber wenn es sich für mich gelohnt hat, schon. Und ich weiß, dass viele Kinder, sicherlich die meisten, solche Dinge überstehen und anschließend ein völlig normales Leben führen. Renquist könnte eines dieser Kinder sein. Vielleicht war seine Schwester wirklich nur ungeschickt. Aber diese Häufung von Zufällen gefällt mir nicht. Ich muss mir all das durch den Kopf gehen lassen, aber jetzt habe ich erst noch den Termin mit dem Bostoner Kollegen.«

»Ich setze dich dort ab.«

»Nein, ich fahre besser mit dem Taxi oder mit der U-Bahn. Wenn mich der Typ in einem schicken Schlitten mit einem hübschen Kerl wie dir am Steuer vorfahren sieht, hat er sicher sofort Vorbehalte gegen mich.«

»Ich liebe es, wenn du mich als hübschen Kerl bezeichnest.«

»Manchmal bist du auch mein Liebeskeks.«

Er stieß ein ersticktes Lachen aus. Es gelang ihr in den seltsamsten Momenten, ihn zu überraschen, und so sah er sie grinsend an. »Ich werde mir die größte  Mühe geben, mir diesen Namen zu verdienen. Auf alle Fälle gibt es ein paar Dinge, die ich in der Zwischenzeit erledigen kann. Warum rufst du, wenn du fertig bist, nicht einfach an und lässt mich wissen, wie es weitergeht?«

»Für einen derart hübschen Kerl bist du ganz schön umgänglich.«

Er beugte sich zu ihr nach vorn und gab ihr einen leichten Kuss. »Schließlich wurde ich auch gründlich diszipliniert.«

»Ach, leck mich doch am Arsch.«

»Der gehörte eindeutig zu dem Paket dazu. Lass dir Zeit«, fügte er gut gelaunt hinzu, als er hinter das Lenkrad glitt. »Ich habe selber mindestens eine Stunde lang zu tun.«

 

Eve brauchte bereits eine Viertelstunde für den Weg durch den grässlichen Bostoner Verkehr. Trotzdem tauchte sie immer noch zu früh in der einen halben Block von Haggertys Revier gelegenen Kneipe auf.

Es war ein typisches Cop-Lokal - gutes, günstiges Essen und Getränke ohne jeden Schnickschnack, ein paar Tische in Nischen und jede Menge Hocker an der Bar.

Eine Reihe Polizisten in Uniform und in Zivil spannten hier nach Schichtende aus. Als sie das Lokal betrat, wandten sie ihr die Köpfe zu und erkannten sie nach kurzer Musterung ebenfalls als Cop.

Sie hatte angenommen, dass Haggerty ein bisschen früher kommen würde - um sein Territorium abzustecken -, und war deshalb nicht weiter überrascht, als sie von einem einzelnen Mann an einem Tisch ein Signal bekam.

Er war ein breitbrüstiger, breitschultriger Kerl mit einem markanten, rötlichen Gesicht und kurz geschnittenem sandfarbenem Haar. Als sie den Raum durchquerte, sah er sie forschend an.

Vor ihm auf dem Tisch stand ein halb leeres Glas Bier.

»DS Haggerty?«

»Der bin ich. Lieutenant Dallas.«

»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

Sie gaben sich die Hände, und sie nahm ihm gegenüber Platz.

»Wollen Sie ein Bier?«

»Ich könnte eins gebrauchen, danke.«

Da dies sein Revier war, ließ sie ihn bestellen und gab ihm die Zeit, sie einer neuerlichen Musterung zu unterziehen.

»Sie interessieren sich für einen meiner offenen Fälle«, stellte er am Ende fest.

»Ich habe in New York eine erwürgte, mit einem Gegenstand vergewaltigte Frau. Das IRCCA hat auf unsere Anfrage nach ähnlichen Verbrechen Ihren Fall ausgespuckt. Ich habe die Theorie, dass der Täter hier bei Ihnen geübt und seine Methode perfektioniert hat, bevor er nach New York gekommen ist.«

»Auch in Boston hat er nicht gerade geschlampt. Genauso wenig wie ich.«

Sie nickte und trank einen Schluck von ihrem Bier. »Ich bin nicht hier, um Ihren Fall an Land zu ziehen oder Ihre Ermittlungen zu kritisieren, Haggerty. Ich brauche Ihre Hilfe. Wenn ich mich nicht irre, arbeitet der Kerl, nach dem wir beide suchen, inzwischen in New York. Und er ist noch nicht fertig. Also sollten wir  einander helfen und ihn stoppen, bevor es das nächste Opfer erwischt.«

»Und Sie heimsen die Lorbeeren ein.«

Sie hob ihr Glas erneut an ihren Mund. »Wenn ich ihn in New York erwische, ja. So laufen diese Dinge nun einmal. Aber Ihr Boss wird wissen, dass die Infos, die Sie mir gegeben haben, eine wichtige Voraussetzung für die Verhaftung und Verurteilung von diesem Hurensohn gewesen sind. Ihr Fall wird endlich abgeschlossen«, fügte sie hinzu. »Und wenn Sie kein Trottel sind, hängen Sie dem Kerl noch einen Mord an. Wenn wir diesen Bastard stoppen, wird es jede Menge Medienrummel darum geben. Auch davon kriegen Sie Ihren Teil ab.«

Er lehnte sich zurück. »Ich habe Ihnen offenbar ans Bein gepisst.«

»Das haben heute vor Ihnen schon andere getan. Aufgrund der Ergebnisse meiner bisherigen Ermittlungen gehe ich davon aus, dass dieses Arschloch bisher sechs Menschen auf dem Gewissen hat. Ich vermute, dass es vielleicht sogar noch mehr sind, und, verdammt, ich weiß, dass er, wenn wir ihn nicht stoppen, weitermacht.«

Seine Miene wurde ernst. »Regen Sie sich ab. Ich habe Sie nur auf die Probe gestellt. Ob mein Name in der Zeitung steht, ist mir vollkommen egal. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich nicht die Lorbeeren dafür einheimsen möchte, dass man dem Kerl das Handwerk legt. Das möchte ich nämlich auf jeden Fall. Er hat die Frau zu Brei geschlagen, bevor er ihr diese verdammte Schleife um den Hals gebunden hat. Deshalb will ich ihn unbedingt erwischen, nur habe ich bisher  nichts Konkretes in der Hand. Ich habe mir den Arsch bei den Ermittlungen aufgerissen, und es kam nichts dabei heraus. Offiziell wurde der Fall zu den Akten gelegt, aber für mich ist er noch immer aktuell.«

Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Er ist mir unter die Haut gegangen, und deshalb gehe ich der Sache, immer wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme, weiter nach. Wenn Sie mir jetzt erzählen, dass es eine Verbindung zwischen meinem Fall und einem Ihrer Fälle gibt, will ich an den Ermittlungen beteiligt sein.«

Da sie ihn verstand, schluckte sie ihren anfänglichen Zorn herunter und tat den ersten Schritt. »Er ahmt historische Serienmörder nach. Einer der Gründe, weshalb er nach Boston gekommen ist -«

»Der Würger von Boston?« Haggerty spitzte die Lippen. »Mit diesem Gedanken habe ich auch eine Zeit lang gespielt. Die Ähnlichkeiten waren groß genug. Ich habe die alten Fälle studiert und nach irgendeinem Ansatzpunkt gesucht. Aber ich habe nichts gefunden, und da er nicht noch einmal zugeschlagen hat …«

»Vor Boston hat er eine obdachlose Frau in New Los Angeles getötet und jetzt eine in New York. Außerdem hat er drei lizenzierte Gesellschafterinnen in Paris, London und New York ermordet und dabei Jack the Ripper nachgeahmt.«

»Das ist ja wohl ein Witz.«

»Es ist derselbe Mann. Er hat bei meinen beiden Opfern zwei Briefe für mich hinterlegt.«

»Bei meinem Opfer nicht«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Es gibt keinen einzigen Zeugen. Das Überwachungssystem des Gebäudes, falls man  es überhaupt so nennen konnte, war am Tag, bevor er sie ermordet hat, kaputtgegangen. Niemand hatte es bis dahin repariert. Warten Sie, ich hole meine Notizen raus.«

Sie schrieb sich ein paar Stichpunkte ab, und bis sie schließlich ihr Bier getrunken hatte, waren sie darin übereingekommen, ihre Unterlagen zu den jeweiligen Fällen auszutauschen und an einem Strang zu ziehen.

Sie sah auf ihre Uhr, überlegte kurz, wie groß die Zeitverschiebung war, rief an der Westküste an, machte dort ein Treffen mit dem Ermittlungsleiter in dem Mordfall an der Obdachlosen aus und wählte die Nummer von Roarke.

Er schien ebenfalls in einer Bar zu sein, die hübsche Beleuchtung, das leise Murmeln der anderen Gäste und das Glitzern von Kristall machten ihr jedoch deutlich, dass sie erheblich eleganter als die von Haggerty gewählte Beize war.

»Ich bin hier fertig«, erklärte sie ihrem Mann. »Gleich mache ich mich auf den Weg zum Flieger. Wie lange brauchst du noch?«

»Ich müsste in einer halben Stunde fertig sein.«

»Gut. Triff mich einfach dort. Ich habe noch genug Dinge, um mich zu beschäftigen, bis du am Flughafen erscheinst. Ist es ein Problem für dich, wenn wir von hier aus direkt an die Westküste fliegen?«

»Ich glaube, ich finde auch dort durchaus etwas zu tun.«

Davon war sie überzeugt.

Bis sie in den Shuttle stiegen, hatte sie ihre Notizen noch einmal gelesen und schrieb einen Bericht für den Commander und das Team.

Roarke stellte seine Aktentasche an die Seite, erklärte dem Piloten, dass sie starten könnten, bestellte eine Mahlzeit für sie beide und sah sie fragend an.

»Was hältst du von Basketball?«

»Ist okay. Nicht so poetisch wie Baseball und nicht so gemein wie Football, aber durchaus dramatisch und temporeich. Was hast du gemacht, hast du deine Zeit vielleicht damit verbracht, die Celtics aufzukaufen?«

»Ja, genau.«

Sie hob überrascht den Kopf. »Nie im Leben.«

»Tatsächlich habe ich ein wenig länger als die letzte Stunde dafür gebraucht. Wir stecken schon seit ein paar Monaten in Verhandlungen. Da ich gerade hier war, dachte ich, dass ich die Sache vielleicht endlich mal zum Abschluss bringen könnte. Dachte, das wäre vielleicht amüsant.«

»Ich habe eine Stunde damit zugebracht, lauwarmes Bier zu trinken und mich über Mordfälle zu unterhalten, und du hast währenddessen eine Basketballmannschaft gekauft.«

»Jeder sollte eben das tun, das er am besten kann.«

 

Sie aß, weil der Teller vor ihr stand, und erstattete Roarke gleichzeitig Bericht.

»Haggerty ist gründlich. Nicht nur von der Statur, sondern auch von seiner Art her der Typ Bulldogge. Er hat sich in den Fall verbissen und hält im Gegensatz zu jeder Menge anderer Kollegen, die längst aufgegeben hätten, noch immer daran fest. Er hat die Sache von allen Seiten gründlich beleuchtet, aber bisher nichts entdeckt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas übersehen hat. Vielleicht finde ich ja etwas, wenn ich  erst die ganze Akte habe, aber er hat garantiert nichts falsch gemacht.«

»Und wie hilft dir das weiter?«

»Es hilft mir schon zu wissen, dass er hier gewesen ist. Davon überzeugt zu sein. Ich kann die Spur zurückverfolgen und gucken, ob einer der Männer auf meiner Liste zum Zeitpunkt des Mordes hier in Boston oder sonst wie unterwegs gewesen ist. Prüfen, ob es vielleicht sogar eine Verbindung zwischen einem dieser Männer und Haggertys Opfer gab.«

»Wenn auch nicht von der Statur her, bist du zumindest deiner Art nach ebenfalls eine Bulldogge«, erklärte Roarke. »Ich könnte mich für dich bei den Transportgesellschaften erkundigen, ob einer deiner Namen in der entsprechenden Zeit auf einer ihrer Passagierlisten gestanden hat.«

»Dafür fehlt mir noch die richterliche Erlaubnis. Aber wenn ich die Morde in New Los Angeles und in Europa auch noch unserem Kerl anlasten kann, kriege ich die auf jeden Fall. Sämtliche meiner Verdächtigen haben so gute Beziehungen, dass sie in einem Verfahren dafür sorgen könnten, dass ein Beweismittel nicht zugelassen wird, wenn bei seiner Erlangung irgendeine Vorschrift übertreten worden ist.«

»Dazu müsste er oder sein Anwalt doch wohl erst mal wissen, dass so etwas passiert ist.«

Roarke würden sie nicht auf die Schliche kommen, das wusste Eve. Niemand kam ihm jemals auf die Schliche, wenn er etwas nicht ganz Legales tat. »Trotzdem kann ich das Beweismittel nicht nutzen, wenn ich es bekommen habe, ohne dass ich dazu befugt gewesen bin.« Aber sie könnte den Täter vielleicht identifizieren.  Könnte dadurch vielleicht den Menschen retten, der von ihm als nächstes Opfer auserkoren war.

»Wenn er nach seiner Festnahme die Möglichkeit bekommt, sich bei der Verhandlung irgendwie herauszuwinden, sodass er freigesprochen werden muss, begeht er danach garantiert sofort den nächsten Mord. Er wird erst dann aufhören, wenn ihn irgendjemand stoppt. Nicht nur, weil es ihm Spaß macht und weil er es braucht, sondern weil er sich so lange darauf vorbereitet hat. Wenn ich diese Sache vermassele, werfe ich ihm höchstens ein paar Steine in den Weg. Sobald er danach seinen Rhythmus wiederfindet, geht es auf mein Konto, wenn er wieder einen Mord begeht. Und damit könnte ich nicht leben.«

»Also gut. Das verstehe ich. Aber, Eve, sieh mich an und versprich mir, dass du deine Meinung änderst, falls er noch einen Menschen tötet, bevor du ihn erwischst.«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Das kann ich nicht.«

 

Sloan war ein junger, eifriger Detective, der dem Fall der toten Obdachlosen zusammen mit seinem älteren, erfahreneren, gleichzeitig aber wenig engagierten Partner nachgegangen war. Der Partner war inzwischen pensioniert, und jetzt hatte Sloan eine Kollegin, die genauso jung und eifrig war wie er und die deshalb zu dem Treffen mit Eve gleich mitgekommen war.

»Es war der erste Mord, in dem ich Ermittlungsleiter war«, erklärte Sloan über eisgekühlten Säften in einer Gesundheitsbar. Die Westküstenversion der Bullen-Beize, dachte sie.

Es war ein heller, kühler, farbenfroher Raum, und das Personal sprang lächelnd zwischen der Theke und den Tischen hin und her.

Eve dankte dem lieben Gott, dass sie an der anderen Küste arbeiten und leben durfte, wo die Kellner angemessen sauertöpfisch an die Tische schlurften und sich niemand verpflichtet fühlte, einem etwas anzubieten, was den Namen Ananas-Papaya-Cocktail trug.

»Trent hat ihn mir überlassen, weil er dachte, dass es mir noch etwas an praktischer Erfahrung fehlt«, fügte er hinzu.

»Er hat ihn dir überlassen, damit er selber nicht seinen fetten Hintern schwingen musste«, warf seine Kollegin ein.

Sloan grinste sie fröhlich an. »Vielleicht hat das auch eine Rolle gespielt. Das Opfer war eine Obdachlose. Nachdem wir sie identifiziert hatten, habe ich ein paar entfernte Verwandte von ihr aufgespürt, aber niemand war an der Leiche interessiert. Die Zeugen, die ich überreden konnte, überhaupt mit mir zu sprechen, haben einander gründlich widersprochen. Die meisten von ihnen standen zu dem Zeitpunkt unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen, und deshalb kam bei den Vernehmungen nicht viel mehr heraus, als dass ein Mann von unbestimmter Rasse in einer grauen oder blauen Uniform ungefähr zur Zeit des Mordes das Haus betreten hat, in dem das Opfer untergekommen war. Sie war Hausbesetzerin, und da sich all die anderen Leute ebenfalls verbotenerweise in dem Kasten aufgehalten haben, haben sie einander möglichst ignoriert.«

»Sie haben in New York einen aktuellen Fall, bei dem der Täter ähnlich vorgegangen ist.« Sloans neue Partnerin  hieß Baker und mit ihren sonnengebleichten Haaren waren sie beide äußerst attraktive und gesunde Exemplare der Spezies Mensch. Eigentlich sahen sie eher wie professionelle Surfer als wie Polizisten aus.

Bis man ihnen in die Augen sah.

»Wir, äh, haben ein paar Nachforschungen angestellt, nachdem Sie mich angerufen hatten«, erläuterte Sloan. »Wir wollten einfach wissen, was Sie suchen und warum.«

»Gut, dann brauche ich nicht alles zu erklären. Sie könnten mir dadurch helfen, dass Sie mir eine Kopie von Ihrer Akte geben und mir kurz erklären, wie Sie bei Ihren Ermittlungen vorgegangen sind.«

»Das könnte ich natürlich tun, nur hätte ich dann gern auch ausführlichere Infos über Ihren Fall. Wie gesagt, es war der erste Fall, in dem ich Ermittlungsleiter war«, erinnerte er sie. »Weswegen mir verdammt viel daran liegt, dass ich ihn endlich zum Abschluss bringen kann.«

»Dass wir ihn zum Abschluss bringen können«, korrigierte Baker ihn. »Trent hat nach fünfundzwanzig Dienstjahren den Bettel hingeschmissen und will jetzt nur noch angeln. Er hat mit dem Fall nichts mehr zu tun.«

»Klingt fair«, erklärte Eve.

 

Als sie dieses Mal mit der Besprechung fertig waren, bat sie Roarke sie abzuholen. Cops, denen es nicht peinlich war, wenn jemand sie Papaya-Cocktails trinken sah, hatten sicher kein Problem damit, wenn eine Kollegin ein schickes, kleines Cabrio bestieg. Sie stopfte ihre Tasche, die inzwischen voller Notizen und Disketten war, hinter ihren Sitz.

»Ich würde mir gerne noch den Tatort ansehen.«

»Kein Problem.«

Sie nannte ihm die Adresse und wartete, während er sie in das Navigationssystem eingab. »Hast du jetzt vielleicht noch die Dodgers dazugekauft?«

»Ich fürchte, nein, aber wenn du sie gern hättest, brauchst du es nur zu sagen.«

Sie legte ihren Kopf zurück und ließ ihre Gedanken treiben, während er sie fuhr.

»Ich kann einfach nicht verstehen, wie irgendjemand freiwillig hier leben kann. Dass sie schon mal ein großes Beben hatten, heißt schließlich noch lange nicht, dass nicht bereits das nächste Beben darauf wartet, endlich loszubrechen und noch mal alles plattzumachen«, meinte sie nach einem Augenblick.

»Aber es weht fast immer eine angenehme Brise«, antwortete Roarke. »Und den Kampf gegen den Smog und den Lärm haben sie inzwischen eindeutig gewonnen.«

»Diese ganze Stadt kommt mir vor wie eine Videoaufnahme. Oder wie ein Virtual-Reality-Programm. Zu viel Rosa, Apricot und Weiß. Zu viele gesunde Menschen, die wahrscheinlich deshalb ständig lächeln, damit man ihre perfekten Zähne sieht. Ist mir einfach unheimlich, so was.

Außerdem gehören Palmen einfach nicht in eine Stadt. Das ist nicht richtig«, fügte sie nach einem Moment aufrührerisch hinzu.

»Dann bist du gleich bestimmt rundherum zufrieden. Das Haus, das du dir ansehen willst, ist eher eine Ruine, und auch seine Bewohner scheinen ziemlich runtergekommen zu sein.«

Sie richtete sich auf, unterdrückte ein Gähnen und sah sich neugierig um.

Nur ungefähr die Hälfte der Straßenlaternen funktionierte, das Gebäude selbst lag in vollkommener Dunkelheit. Ein paar der Fenster waren dick vergittert, andere mit Brettern zugenagelt, mehrere zwielichtige Gestalten schlichen durch die Schatten, und an einem besonders dunklen Flecken lief gerade ein Drogendeal.

»Das ist schon eher nach meinem Geschmack.« Sie stieg fröhlich aus. »Ist die Kiste auch ordentlich gesichert?«

»Was denkst du denn?« Er schloss das Dach, verriegelte die Türen und schaltete die Diebstahlsperre ein.

»Sie hat im dritten Stock gehaust. Vielleicht sehen wir uns, wenn wir schon mal hier sind, kurz dort oben um.«

»Es ist einfach immer wieder ein Vergnügen, sich in einem runtergekommenen Gebäude umzutun, in dem man jede Minute damit rechnen muss, dass jemand mit einem Messer, einem Knüppel oder einer illegalen Schusswaffe vor einen tritt.«

»Du hattest deinen Spaß und jetzt kriege ich meinen.« Sie sah sich suchend um. »He, Arschloch!« Der Junkie in der langen, schwarzen Jacke wippte auf den Fersen.

»Wenn ich dich erst holen kommen muss, kriege ich schlechte Laune«, warnte Eve. »Und dann rutscht mir vielleicht der Fuß aus und landet direkt in deinen Eiern. Also, ich habe eine kurze Frage. Wenn du die Antwort darauf weißt, ist mir das einen Zehner wert.«

»Weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Dann kriegst du den Zehner eben nicht. Wie lange hängst du hier schon rum?«

»’ne ganze Weile. Hat niemand einen Nachteil davon.«

»Warst du auch schon hier, als Susie Mannery oben im dritten Stock erdrosselt worden ist?«

»Scheiße. Ich hab niemanden getötet. Ich kenne hier kein Schwein. Das waren bestimmt die Männer in Weiß.«

»Was für Männer in Weiß?«

»Scheiße. Die Typen aus der Unterwelt. Verwandeln sich in Ratten, wenn sie wollen, und dann töten sie die Leute im Schlaf. Cops. Wahrscheinlich sind ein paar von denen Cops.«

»Richtig. Die Männer in Weiß. Und jetzt mach die Fliege«, meinte sie und starrte das Gebäude an.

»Was ist mit meinem Zehner?«

»Leider war deine Antwort falsch.«

Auf dem Weg zum dritten Stock fand sie niemand anderen, der ihr die richtige Antwort gab. Mannerys Zimmer war längst wieder besetzt, doch der jetzige Bewohner war nicht da. Auf dem Boden lagen eine zerfledderte Matratze, ein Karton mit Lumpen und ein uraltes, angebissenes Brot.

Wie der Junkie draußen hatte niemand, den sie ansprach, etwas gesehen, gehört oder getan.

»Wir vergeuden hier nur unsere Zeit«, stellte sie schließlich fest. »Das hier ist nicht mein Territorium, ich habe also keine Ahnung, an wen ich mich wenden muss. Und selbst wenn ich es wüsste, würde mir das sicher auch nichts nützen. Wenn man so haust wie diese Menschen, denken alle anderen, dass man aufgegeben hat. Aber Mannery hatte nicht aufgegeben. Sloan hat mir eine Liste mit ihren persönlichen Gegenständen  überlassen. Sie hatte ordentliche Kleider, einen Essensvorrat und sogar einen Stoffhund. Man schleppt ganz sicher keinen Stoffhund mit sich rum, wenn man aufgegeben hat. Auch wenn sie bestimmt auf Drogen war, als er hier hereinkam, hat sie immer noch geatmet. Er hatte nicht das Recht, ihr das Leben zu nehmen, das ihr noch geblieben war.«

Roarke drehte sie in dem heißen, schmutzstarrenden Zimmer zu sich um. »Du bist müde, Lieutenant.«

»Nein, ich bin okay.«

Als er ihr wortlos die Wange streichelte, schloss sie kurz die Augen. »Ja, ich bin müde. Ich kenne Orte wie diesen hier. Ein paar Mal, wenn er keine Kohle hatte, haben wir in solchen Gebäuden campiert. Verdammt, wir könnten sogar irgendwann mal hier gewesen sein. Ich kann mich noch immer nicht an alles erinnern.«

»Du solltest eine kurze Pause machen.« »Ich mache einfach im Flieger die Augen zu. Hier können wir nichts mehr ausrichten. Wahrscheinlich kann ich in New York auch besser denken.«

»Also fliegen wir zurück.« »Ich fürchte, dass aus der versprochenen Nummer nichts mehr wird.«

»Die holen wir einfach später nach.«

 

Sie döste während des Rückflugs nach New York und träumte von Ratten, die sich in weiß gekleidete Männer verwandelten, und von einem Mann ohne Gesicht, der sie mit einem langen, weißen Schal erwürgte und den Stoff dann unter ihrem Kinn zu einer hübschen Schleife band.
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Drei Mal in der Woche arbeitete Marlene Cox von zweiundzwanzig bis zwei Uhr in Riley’s Irish Pub. Ihr Onkel, dem der Pub gehörte, hieß eigentlich Pete Waterman, da aber seine Mutter eine geborene Riley gewesen war, hatte er sich den Namen kurzerhand von ihr geborgt.

Es war eine gute Möglichkeit, sich ihr Postgraduierten-Studium an der Columbia-Universität zu finanzieren. Sie hatte Gartenbau belegt, obwohl sie noch nicht sicher wusste, was genau sich mit diesem Diplom später einmal anfangen ließ. Sie ging einfach gern aufs College, und deshalb war sie auch mit dreiundzwanzig noch dort immatrikuliert.

Sie war eine hübsche, zierliche Person mit langen, glatten, braunen Haaren und braunen Augen, denen ihr argloses Wesen deutlich anzusehen war. Anfang des Sommers hatte sich ihre Familie wegen der Morde an mehreren New Yorker Studentinnen so große Sorgen um sie gemacht, dass sie nicht zu den Sommerkursen gegangen war.

Sie musste zugeben, dass auch sie selbst etwas verschreckt gewesen war. Das erste ermordete Mädchen hatte sie gekannt. Zwar nur flüchtig, aber trotzdem war es ein Schock für sie gewesen, als das Gesicht der Kommilitonin in den Nachrichten erschienen war.

Nie zuvor hatte sie jemanden gekannt, der gestorben war, erst recht nicht auf diese grauenhafte Art. Ihre Eltern  hatten sie deshalb nicht lange überreden müssen, sich möglichst oft zu Hause aufzuhalten und, wenn sie doch mal unterwegs war, besonders vorsichtig zu sein.

Die Polizei hatte den Killer inzwischen gefangen. Auch ihn hatte sie flüchtig gekannt. Was nicht nur ein Schock, sondern gleichzeitig seltsam aufregend gewesen war.

Nun, da sich die Lage wieder beruhigt hatte, dachte Marlene nur noch selten an das ihr kaum bekannte Mädchen und den Killer, mit dem sie eine Zeit lang im Internet gechattet hatte. Mit ihrer Familie, ihrem Teilzeitjob und ihrem Studium war ihr Leben wieder vollkommen normal.

In der Tat lief augenblicklich sogar alles fast ein wenig zu normal für sie. Sie wartete ungeduldig darauf, dass das Semester richtig begann. Sie sehnte sich inzwischen nach dem alten Treiben, verbrächte gerne wieder mehr Zeit mit ihren Freundinnen und spielte sogar mit dem Gedanken, die Beziehung zu dem Typen, mit dem sie vor Abbruch des Sommersemesters einen Flirt begonnen hatte, ein wenig auszubauen.

Zwei Blocks von der Wohnung entfernt, die sie mit zwei ihrer Cousinen teilte, stieg sie aus der U-Bahn. Es war eine gute Gegend, die ihre Familie billigte. Die Straßen waren ruhig und man hatte das Gefühl, in einer zuverlässigen Nachbarschaft zu wohnen. Der Gedanke an den kurzen Fußweg schreckte sie deshalb nicht. Seit über zwei Jahren lief sie beinahe täglich diese Strecke, und nie hatte jemand sie auch nur dumm angequatscht.

Manchmal wünschte sie sich fast, dass das geschähe, denn dann könnte sie ihren gluckenhaften Eltern endlich zeigen, dass sie kein kleines Kind mehr war.

Sie bog um die Ecke und sah einen kleinen LKW von dem Unternehmen, mit dessen Hilfe sie aus der Wohnung ihrer Eltern in ihr jetziges Apartment umgezogen war.

Seltsame Zeit für einen Umzug, dachte sie, hörte aber lautes Rumsen und ein paar atemlose Flüche, als sie näher kam.

Sie sah einen Mann, der mit einem kleinen Sofa kämpfte, das sich einfach nicht auf die Ladefläche schieben ließ. Er war gut gebaut, und obwohl er ihr den Rücken zuwandte, sah er jung genug aus, dass er es letztendlich schaffen könnte.

Dann aber sah sie einen dicken weißen Gips an seinem rechten Arm.

Er schob mit der linken Hand und mit der rechten Schulter, das Gewicht der Winkel, in dem das Sofa stand, führte jedoch dazu, dass das Möbel krachend wieder auf die Straße fiel.

»Verdammt, verdammt, verdammt.« Er zog ein weißes Taschentuch hervor und fuhr sich damit durchs Gesicht.

Jetzt sah sie ihn von vorn und fand ihn ziemlich hübsch. Unter seiner Baseballkappe fielen dunkle Locken - wie sie sie an Männern liebte - bis über den Kragen seines Hemds.

Trotzdem wollte sie einfach weitergehen. Auch wenn er durchaus attraktiv war, war es sicherlich nicht ratsam, wenn sie sich zu dieser vorgerückten Stunde draußen auf der Straße mit einem fremden Typen unterhielt. Aber er sah so erbärmlich aus - verschwitzt, frustriert und ein wenig hilflos mit seinem Verband.

Als hilfsbereites Wesen blieb sie stehen, die New Yorker  Vorsicht jedoch riet ihr, nicht zu nah an ihn heranzugehen. »Einzug oder Auszug?«, fragte sie.

Sie musste ein Lachen unterdrücken, denn er zuckte zusammen, und als er sich umdrehte und sie entdeckte, wurde sein Gesicht tatsächlich noch ein wenig röter als zuvor. »Anscheinend weder noch. Ich schätze, am besten lasse ich das blöde Ding einfach hier stehen und ziehe in den LKW.«

»Haben Sie sich den Arm gebrochen?« Neugierig schob sie sich ein wenig näher. »So einen Verband habe ich noch nie gesehen.«

»Ja.« Er strich mit der gesunden Hand über den Gips. »Noch zwei Wochen. Ich war in Tennessee zum Klettern und habe mir den Unterarm gleich dreifach angeknackst. Wirklich dämlich.«

Sie meinte, einen leichten Südstaatenakzent zu hören, und wagte sich deshalb noch etwas weiter vor. »Ziemlich spät für einen Umzug.«

»Tja, meine Freundin - meine Ex«, er zog eine Grimasse. »Sie arbeitet abends und meinte, wenn ich meine Sachen haben wollte, müsste ich sie holen, wenn sie nicht in der Wohnung ist. War eben auch ein ziemlich blöder Bruch«, meinte er mit einem unglücklichen Lächeln. »Eigentlich sollte mir mein Bruder helfen, aber er kommt wieder mal zu spät. Typisch. Ich will das Zeug verladen haben, bevor Donna wiederkommt, und außerdem muss der LKW spätestens um sechs wieder bei dem Umzugsunternehmen sein.«

Er war wirklich süß. Ein bisschen älter als die Typen, auf die sie normalerweise stand, aber ihr gefiel der leicht näselnde Ton, in dem er sprach. Und vor allem war er in der Klemme. »Vielleicht könnte ich Ihnen ja helfen.« 

»Wirklich? Das würden Sie tun? Das wäre natürlich super. Wenn wir nur dieses blöde Ding hier auf die Ladefläche kriegen, taucht ja vielleicht Frank bis dahin auf. Ich glaube, mit dem anderen Zeug käme ich zur Not auch allein zurecht.«

»Kein Problem.« Sie trat noch einen Schritt näher. »Wenn Sie auf die Ladefläche steigen, könnte ich von unten schieben, und Sie könnten das Sofa dorthin rücken, wo Sie es haben wollen.«

»Lassen Sie es uns versuchen.« Ein wenig von dem Gips behindert stieg er ein.

Sie schob mit aller Kraft, am Ende aber krachte das vermaledeite Sofa wieder auf den Bürgersteig.

»Tut mir leid.«

»Schon okay.« Obwohl er völlig aus der Puste war, sah er sie grinsend an. »Sie sind schließlich auch ein zierliches Persönchen. Wenn Sie noch einen Augenblick Zeit hätten, könnten wir es vielleicht andersrum versuchen. Ich könnte mit dem Rücken und mit beiden Schultern gegen das Sofa drücken, dann läge das Gewicht bei mir. Sie könnten vielleicht hier stehen, das Ding halten und ein bisschen ziehen.«

Irgendwo in ihrem Hinterkopf ertönte ein leises Alarmsignal. Trotzdem stieg sie in den Wagen und wurde dafür von ihm mit einem dankbaren Lächeln belohnt.

Er glitt geschmeidig auf die Straße, rief ihr Anweisungen zu und verfluchte seinen Bruder Frank auf eine Weise, die sie lachen ließ. Als das Sofa langsam auf die Ladefläche rutschte, packte sie mit beiden Händen zu und zog es mit dem Gefühl, etwas erreicht zu haben, ein Stück zu sich heran.

»Mission erfüllt!«

»Warten Sie noch, einen Augenblick. Lassen Sie mich …« Er schwang sich wieder in den Wagen und fuhr sich mit dem gesunden Arm über die Stirn. »Wenn wir das Ding nur noch etwas verschieben könnten? So.«

Er streckte einen Arm aus, und obwohl die Glocke in ihrem Hinterkopf noch lauter geklingelt hatte, als er zu ihr in das kleine dunkle Loch gestiegen war, drehte sie den Kopf, um zu sehen, wohin er wies.

Der erste Schlag traf sie über dem Ohr. Sie geriet ins Schwanken, sah ein grelles Licht und spürte einen fürchterlichen Schmerz.

Sie stolperte, stieß mit dem Fuß gegen ein Sofabein und wandte sich, ohne zu bemerken, dass die Drehung ihren Kopf vor einem zweiten, noch brutaleren Hieb bewahrte, ein kleines Stück nach links.

Stattdessen traf der Schlag sie an der Schulter und sie versuchte wimmernd, auf allen vieren vor dem Angriff und dem damit verbundenen Schmerz zu fliehen.

Sie hörte seine Stimme trotz des lauten Schreiens, das in ihrem Kopf ertönte, sie klang jetzt völlig anders. Etwas riss - ihre Kleider, ein Teil von ihrem Körper -, als er sie brutal nach hinten zog.

Oh nein. Du hinterlistige kleine Fotze.

Sie konnte nichts mehr sehen, es war nur noch dunkel und hin und wieder zuckten grauenhafte grelle Blitze auf. Aber sie schmeckte Blut, ihr eigenes Blut, in ihrem Mund. Sie hörte die fürchterlichen Dinge, die eine füchterliche Stimme keuchte, und die lauten Schreie irgendwo in ihrem Kopf.

Sie weinte und stieß ein leises Winseln aus, das in lautes Stöhnen überging, als er die nächsten Schläge auf  ihren Rücken prasseln ließ. Mit zitternder Hand griff sie in ihre Tasche, kämpfte darum, nicht ohnmächtig zu werden, kämpfte darum, dass ihre tauben Finger sich um das kleine Döschen legten, das sie von ihrem Onkel geschenkt bekommen hatte, als sie an ihrem ersten Abend in den Pub gekommen war.

Blind richtete sie das Döschen dorthin, wo die Stimme sprach.

Sein groteskes Jaulen machte deutlich, dass das Pfefferspray getroffen hatte. Die mit dem Knopf verbundene Alarmsirene heulte, und schluchzend - sie glaubte, dass sie schluchzte, obwohl es vielleicht auch der andere war - versuchte sie erneut aus dem LKW zu kriechen.

Dann explodierte etwas in ihr vor neuerlichen Schmerzen, als sein Fuß sie erst zwischen den Rippen und dann unter dem Kiefer traf. Sie merkte, dass sie stürzte, stürzte, stürzte, und die Welt um sie herum war bereits versunken, als sie kopfüber mit einem fürchterlichen Knacken auf den Gehweg fiel.

 

Um vier Uhr morgens starrte Eve auf den großen Blutfleck auf dem Bürgersteig. Sie hatten Marlene Cox eine Stunde vorher ins Krankenhaus gebracht. Sie hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt und die Ärzte räumten ihr kaum Überlebenschancen ein.

Er hatte den LKW, die Requisiten und das blutende Opfer einfach hier zurückgelassen. Aber er konnte nicht zu Ende führen, was er begonnen hatte.

Sie hatte sich lange und vehement genug gewehrt, um ihn zu vertreiben. Eve ging in die Hocke, hob mit ihren versiegelten Fingern ein kleines, weißes Gipsstück auf und sah sich noch einmal die bereits in Plastiktüten verpackte  Baseballmütze und Perücke an. Billige Modelle und deshalb schwer zurückzuverfolgen, dachte sie. Auch das Sofa wirkte alt, schäbig, gebraucht. Etwas, was er irgendwo auf einem Flohmarkt gefunden hatte. Aber sie hatten den Wagen, damit kämen sie ihm vielleicht auf die Spur.

Während eine junge Frau im Sterben lag.

Sie hob den Kopf, als Peabody den Bürgersteig heruntergehastet kam.

»Lieutenant?«

»Eine dreiundzwanzigjährige Frau. Identifiziert als Marlene Cox. Lebt in dem Haus da drüben«, meinte Eve und wies auf ein Gebäude. »War anscheinend nach der Arbeit unterwegs nach Hause. Auf dem Weg hierher habe ich mit dem Krankenhaus telefoniert, in das sie eingeliefert wurde. Sie wird gerade operiert, doch ihre Chancen stehen schlecht. Sie hat starke Schläge auf den Kopf, ins Gesicht und auf den Körper bekommen. Zumindest anfangs hat er dafür das hier benutzt.« Sie hielt das Gipsstück hoch.

»Was ist das?«

»Gips. Ich würde sagen, von einem Verband. Wahrscheinlich hat er so getan, als ob er trotz des Gipsarms das Sofa auf die Ladefläche oder von ihr herunterkriegen müsste. Eher drauf. Mit seinem vorgeblich verletzten Arm hat er das natürlich nicht geschafft. Er wollte, dass sie einsteigt. Er sah harmlos und vor allem hilflos aus, deshalb wollte sie ihm helfen. Wahrscheinlich war er anfangs richtiggehend charmant. Hat nett gelächelt und ein bisschen rumgejammert, weil er so behindert war. Als er sie auf der Ladefläche hatte, hat er ihr den ersten Schlag versetzt. Direkt auf den Kopf, denn  schließlich musste sie die Orientierung verlieren und möglichst unbeweglich werden. Dann hat er immer weiter auf sie eingedroschen, und zwar so hart, dass dabei der Gips zerbrochen ist.«

Sie trat vor den offenen Laderaum des kleinen LKWs. Es war unglaublich eng. Das war ein Fehler gewesen, dachte Eve. Die Requisiten - die Umzugskisten und die Couch - hatten ihm im Weg gestanden, er hatte nicht genügend Platz zum Ausholen.

Die Imitation war gut gewesen, doch die zu enge Bühne hatte seine Aufführung verdorben.

»Er war nicht schnell genug«, sagte sie laut. »Oder vielleicht hat es ihm zu großen Spaß gemacht. Sie hatte Pfefferspray dabei.« Eve hob den Plastikbeutel mit der Dose hoch. »Ich nehme an, sie hat mindestens einen Treffer in seinem Gesicht gelandet, und dann ging auch noch die Alarmsirene los. Also ist er weggerannt. Wie es aussieht«, fügte sie mit einem Kopfnicken in Richtung des Blutflecks auf dem Bürgersteig hinzu, »ist sie entweder heruntergefallen oder er hat ihr einen Stoß versetzt. Einer der Kollegen, die als Erste hier waren, hat mir erzählt, sie hätte so stark aus einer Kopfwunde geblutet, dass er dachte, sie wäre tot. Aber ihr Puls hat noch geschlagen.«

»Ted Bundy. Ich habe mir Material beschafft«, meinte Peabody. »Vor allem über die Serienkiller, die auf Ihrer Liste möglicher weiterer Vorbilder stehen. Er hat dieselbe Methode angewandt.«

»Wobei er allerdings erfolgreicher als unser Bursche war. Das ärgert ihn natürlich. Selbst wenn sie stirbt, ärgert er sich darüber sicher schwarz. Sehen wir uns erst mal den LKW genauer an. Ich habe ein paar Beamte  losgeschickt, um die Anwohner zu befragen, und gleich lasse ich die Leute von der Spurensicherung ran. Verdammt, wir werden ja wohl irgendetwas finden, was uns auf die Spur von diesem Bastard bringt.«

 

Als Eve das Krankenhaus erreichte, war Marlene noch immer im OP. Der Warteraum war voller Menschen, und die Dienst habende Schwester hatte sie bereits gewarnt, dass die gesamte Großfamilie der Patientin dort versammelt war.

Als sie den Raum betrat, wandten sich ihr die Leute wie auf ein Kommando zu, und sie nahm die bekannte Mischung aus Schock, Furcht, Hoffnung, Zorn und Trauer in ihren Gesichtern wahr.

»Tut mir leid zu stören. Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Ich würde gern mit Pete Waterman sprechen.«

»Das bin ich.« Ein großer, kräftiger Mann mit militärisch kurz geschnittenem, dunklem Haar und sorgenvollem Blick erhob sich von seinem Platz.

»Falls Sie kurz mit mir kommen könnten, Mr Waterman …«

Er beugte sich zu einer der wartenden Frauen hinunter, murmelte ihr etwas zu und folgte Eve dann in den Flur.

»Tut mir leid, Sie von Ihrer Familie fortzureißen, aber meinen Informationen zufolge waren Sie der Letzte, der mit Ms Cox gesprochen hat, bevor sie heute Nacht den Heimweg angetreten hat.«

»Sie arbeitet für mich, das heißt für uns. Ich habe eine Kneipe und Marley hilft dort mehrmals in der Woche als Bedienung aus.«

»Ja, Sir, ich weiß. Um wie viel Uhr ist sie gegangen?«

»Kurz nach zwei. Ich habe sie noch verabschiedet und dann persönlich abgesperrt. Ich habe ihr auf dem Weg zur U-Bahn hinterhergesehen. Sie ist nur ein paar Schritte von unserem Lokal entfernt. Und wenn sie aussteigt, muss sie nur noch zwei Blocks gehen. Es ist eine gute Gegend. Meine beiden Kinder wohnen dort mit ihr zusammen. Meine eigenen Töchter leben dort.«

Seine Stimme fing bei diesen Sätzen derart an zu zittern, dass er sich kurz unterbrechen musste, bis er wieder halbwegs Luft bekam.

»Mein Bruder lebt nur einen halben Block von ihnen entfernt. Es ist eine gute Gegend. Sicher. Gottverdammt.«

»Es ist eine gute Gegend, Mr Waterman. Als die Alarmsirene losging, kamen sofort Leute auf die Straße. Sie haben sich nicht in ihren Apartments eingeschlossen und das Heulen ignoriert. Wir haben bereits ein paar Zeugen, die gesehen haben, wie der Mann, der sie angegriffen hat, davongelaufen ist. Vielleicht wäre er nicht weggelaufen, wenn es keine gute Gegend wäre, wenn die Leute nicht die Fenster aufgemacht und herausgekommen wären, um Marlene zu helfen.« Das war nur ein geringer Trost, doch er nickte dankbar mit dem Kopf.

»Okay.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange und die Nase. »Okay. Danke. Wissen Sie, ich habe ihnen bei der Wohnungssuche geholfen. Meine Schwester, Marleys Mutter, hatte mich darum gebeten zu gucken, ob es eine gute Gegend ist.«

»Und Sie haben eine Wohnung in einer Nachbarschaft  für sie gefunden, in der die Menschen auf die Straße kommen, um zu helfen. Mr Waterman, wenn ein Mann eine Kneipe hat, dann kennt er sich mit Menschen aus, nicht wahr? Dann hat er ein Gefühl für Leute. Vielleicht war in der letzten Zeit irgendwann mal jemand in Ihrem Lokal, an dem Ihnen irgendetwas aufgefallen ist.«

»Die Leute, die in meine Kneipe kommen, machen keinen Ärger. Um Himmels willen, wir haben sogar Gesangsabende dort. Wir haben jede Menge Stammgäste und natürlich schauen des Öfteren auch Touristen bei uns rein. Ich habe Verträge mit ein paar Hotels. Es ist ein ganz normaler Pub für ein friedliebendes Mittelklasse-Publikum, Sergeant.«

»Lieutenant.«

»Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wer unserer Marley so etwas angetan haben könnte. Ich habe keine Ahnung, wer in aller Welt der Tochter eines anderen Menschen so etwas antun würde. Was ist das für ein kranker Schweinehund, der ein kleines Mädchen derart zusammenschlägt? Können Sie mir das sagen? Was ist das für ein kranker Schweinehund, der solche Dinge tut?«

»Nein, Sir, das kann ich Ihnen nicht sagen. Hat sie in letzter Zeit mal irgendwen erwähnt, der ihr in der Umgebung ihrer Wohnung, in den Läden, in denen sie einkauft, in den Lokalen, in denen sie isst, oder in den Kneipen, in denen sie herumhängt, aufgefallen ist? Irgendjemand, den sie angesprochen hat oder von dem sie angesprochen worden ist?«

»Nein. Anfang dieses Sommers hat sie einen Typen am College kennen gelernt. Ich habe keine Ahnung, wie  er heißt. Vielleicht weiß es eins von meinen Mädchen.« Er zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Wir haben sie bedrängt, während des Sommersemesters zu pausieren, wegen dieser Mädchen, die getötet worden sind. Wegen dieser Studentinnen vom College, die Anfang des Sommers ermordet worden sind. Sie kannte eins der Mädchen, das erste, und deshalb war sie natürlich ziemlich aufgeregt. Das waren wir alle. Ich habe ihr das Pfefferspray gekauft und ihr gesagt, dass sie es immer in der Tasche haben soll. Das hatte sie. Sie ist ein gutes Mädchen.«

»Sie hat es benutzt. Das heißt, dass sie zäh und clever ist. Sie hat ihn vertrieben, Mr Waterman.«

»Die Ärzte wollen uns nichts sagen.« Eve drehte sich um, als in ihrem Rücken die Stimme einer Frau erklang. Sie war an die Tür gekommen und lehnte in der Öffnung, als hielten ihre Beine ihr eigenes Gewicht nicht aus. »Sie wollen uns nichts sagen, aber ich konnte sehen, was sie dachten. Sie haben mein Baby dort drinnen auf dem Tisch. Mein Baby, und sie denken, dass es stirbt. Aber sie irren sich.«

»Sie wird es schaffen, Sela.« Waterman nahm seine Schwester in die Arme und zog sie eng an seine Brust. »Marley wird es schaffen.«

»Mrs Cox, gibt es irgendetwas, was Sie mir sagen können, was uns vielleicht weiterhilft?«

»Sie wird ihnen alles selbst erzählen, wenn sie wieder wach ist.« Selas Stimme war stärker als die von ihrem Bruder und verriet eine absolute Sicherheit. »Dann werden Sie ihn jagen und verhaften. Und wenn Sie das tun, werde ich auf die Wache kommen, dem Bastard ins Gesicht sehen und ihm sagen, dass es mein Mädchen,  dass es mein Baby war, das ihn hinter Gitter gebracht hat.«

Dallas ließ die beiden allein, suchte sich eine ruhige Ecke, eine Tasse Kaffee und wartete, bis Peabody zurückkam und sich neben ihr auf einen der Plastikstühle sinken ließ. »Bei den Autoverleihern hatten wir bisher kein Glück, aber McNab und Feeney gehen der Sache weiter nach.«

»Er ist vorsichtig und clever«, meinte Eve. »Sicher hat er die Kiste per Internet unter falschem Namen und falscher Führerscheinnummer gemietet, im Voraus bezahlt und sie sich unter einer falschen Adresse liefern lassen. Niemand hat ihn gesehen. Dann hat er sich anscheinend von Kopf bis Fuß mit Versiegelungsspray eingesprüht, denn statt Fingerabdrücken oder Haaren haben wir von dem Kerl nur die fallen gelassene Perücke und das Stück Gips in dem LKW entdeckt.«

»Vielleicht gehört ja etwas von dem Blut am Tatort ihm.«

Eve schüttelte den Kopf. »Dafür ist er zu gerissen. Aber ganz so gerissen ist er dann doch nicht, denn er hat es nicht geschafft, Marlene Cox so zuzurichten, wie er es geplant hat. Außerdem hat ihn jemand gesehen. Sicher hat ihn jemand beim Einsteigen oder beim Parken vor Marlenes Haus gesehen. Genau wie ihn Leute gesehen haben, als er wie ein aufgescheuchtes Karnickel davongelaufen ist.« Sie atmete tief ein und trank einen großen Schluck Kaffee. »Der Umzugswagen war die Bühne, also hat er ihn sorgfältig präpariert. Er wollte, dass wir sie auf der Ladefläche finden. Stattdessen musste er mit von dem Pfefferspray brennenden Augen und brennender Kehle flüchten. Er musste in sein Versteck zurück.«  Als ein Arzt in einem OP-Kittel den Gang herunterkam, hob sie den Kopf und blickte ihm entgegen. Wie zuvor schon Sela Cox sah sie sein grimmiges Gesicht. »Verdammt.«

Sie stand auf, als er ins Wartezimmer ging und mit der Familie sprach.

Sie hörte leises Schluchzen und gedämpftes Murmeln, und als er wieder herauskam, trat sie eilig auf ihn zu.

»Dallas.« Sie zückte ihre Dienstmarke und hielt sie ihm hin. »Hat sie irgendwas gesagt?«

»Dr. Laurence. Sie hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.«

»Aber sie ist am Leben?«

»Ich verstehe wirklich nicht, dass sie nicht schon während der OP gestorben ist, aber die Nacht wird sie bestimmt nicht überstehen. Ich lasse ihre Familie zu ihr, damit sie sich von ihr verabschieden können, solange sie noch lebt.«

»Ich hatte keine Gelegenheit, mit den Sanitätern am Tatort zu sprechen. Können Sie mir sagen, was für Verletzungen sie hat?«

Er trat vor einen Getränkeautomaten und bestellte sich einen Kaffee. »Mehrere gebrochene Rippen. Ich würde sagen, dass er sie getreten hat. Eine kollabierte Lunge, eine Nierenprellung, eine ausgerenkte Schulter, einen gebrochenen Ellbogen. Aber das ist alles nicht weiter schlimm. Was wirklich tragisch ist, sind die Verletzungen am Kopf. Haben Sie jemals ein hart gekochtes Ei auf einer harten Oberfläche aufgeklopft?«

»Ja.«

»Ungefähr so hat ihr Schädel ausgesehen. Die Sanitäter waren schnell vor Ort, und sie haben ihre Arbeit  hervorragend gemacht, aber sie hatte bereits jede Menge Blut verloren, als man sie gefunden hat. Sie hat eine Schädelfraktur, Lieutenant, sie hatte Knochensplitter im Gehirn. Es besteht kaum eine Chance, dass sie auch nur für ein paar Minuten das Bewusstsein wiedererlangt. Die Chance, dass sie dann noch sprechen, einen zusammenhängenden Gedanken oder ihre Gliedmaßen bewegen kann - sollen wir an Wunder glauben?« Er schüttelte den Kopf, fügte dann aber hinzu: »Mir wurde erzählt, sie hätte den Angreifer vertrieben.«

»Wir haben am Tatort eine Dose Pfefferspray mit eingeschalteter Alarmsirene gefunden«, bestätigte ihm Eve. »Die Dose hat ihr gehört. Ich gehe davon aus, dass sie ihn erwischt hat, und zwar mitten im Gesicht. Sonst hätte er sein Vorhaben wahrscheinlich bis zu Ende ausgeführt.«

»Ich habe bereits die Kollegen und Kolleginnen verständigt. Falls jemand mit entsprechenden Symptomen in unsere oder irgendeine andere Notaufnahme kommt, geben wir Bescheid.«

»Das ist uns eine große Hilfe, vielen Dank. Falls es irgendeine Zustandsveränderung gibt - egal in welche Richtung -, rufen Sie mich bitte an. Peabody? Hätten Sie mal eine Karte?«

»Ja, Madam.«

»Eins noch«, sagte Eve, als er die Karte in die Jackentasche gleiten ließ. »Benutzen Sie so was noch oft?« Sie zeigte ihm das Gipsstück.

»Seit meiner Assistenzzeit habe ich so was nicht mehr verwendet«, meinte er und drehte das Gipsstück in der Hand. »Abhängig von der Verletzung und der Versicherung, die die Patienten haben, kann man hin und wieder  noch Gipsverbände sehen. Gips ist nämlich deutlich billiger als die Materialien, die wir heute meistens nehmen, aber es dauert länger, bis der Bruch verheilt ist, und der Verband ist furchtbar klobig und deshalb alles andere als bequem. Meistens werden Gipsverbände schlecht versicherten Patienten angelegt.«

»Woher kriegen Sie den Gips?«

»Ich nehme an, von einem Hersteller für Medizinbedarf. Aber, verdammt, außer für Verbände wird das Zeug natürlich auch noch für die altmodischen, echten Stuckverzierungen benutzt, wie man sie zum Beispiel in manchen teuren Reha-Zentren sieht.«

»Etwas in der Richtung hatte ich mir schon gedacht. Danke für die Auskunft.«

»Hersteller für Medizinbedarf oder Baustoffhandlungen?«, wollte ihre Assistentin auf dem Weg nach draußen von ihr wissen.

»Überprüfen Sie am besten beides. Er wollte keine Spuren hinterlassen, und bei Zahlung mit Scheck oder Lieferung nach Hause hätten sie seinen Namen und seine Adresse gehabt. Also ist er einfach reinmarschiert, hat bar bezahlt, das Zeug gleich mitgenommen und ist wieder verschwunden. Rufen Sie erst bei den Baustoffhandlungen an. Da tauchen schließlich immer jede Menge Leute auf, ein neuer Kunde fällt deshalb nicht weiter auf. Also hat er sich das Zeug wahrscheinlich dort besorgt.«

Sie stieg in ihren Wagen und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Teambesprechung in einer Stunde. Wenn wir damit fertig sind, gehen wir ein bisschen shoppen.«

 

Als sie ihr Büro betrat, hätte sie nicht sagen können, ob sie eher amüsiert oder verärgert war, als sie Nadine Furst mit einer Tasse Kaffee und einem kleinen Muffin hinter ihrem Schreibtisch sitzen sah.

»Regen Sie sich nicht auf. Ich habe Ihnen Doughnuts mitgebracht.«

»Was für welche?«

»Mit Sahnefüllung und buntem Zuckerguss.« Nadine klappte eine kleine Kuchenschachtel auf. »Sechs Stück und sie gehören alle Ihnen, Fetti.«

»Diese Art der Bestechung ist okay. Aber jetzt verschwinden Sie aus meinem Sessel.«

Sie trat vor den AutoChef, bestellte sich ebenfalls eine Tasse Kaffee, und als sie sich wieder umdrehte, saß Nadine bereits mit elegant gekreuzten Beinen auf dem einzigen Besucherstuhl.

»Vielleicht sollte ich es anders formulieren. Verschwinden Sie aus meinem Büro.«

»Ich dachte, wir könnten zusammen frühstücken.« Nadine hob den winzigen Muffin an ihren Mund und nahm davon einen Bissen, der aus höchstens drei Krumen zu bestehen schien. »Ich kann durchaus verstehen, dass Sie verhindern wollen, dass es blödes Gerede wegen einer angeblichen Vorzugsbehandlung gibt. Und Sie müssen zugeben, dass ich in der letzten Zeit äußerst zurückhaltend war.«

»Ich will Sie von hinten sehen, aber ich sehe Sie immer noch von vorn. Wobei in der Bluse, die Sie heute tragen, hauptsächlich Ihre Titten zu sehen sind.«

»Hübsch, nicht wahr? Aber um beim Thema zu bleiben - ich habe Ihre Einstellung respektiert, denn Sie hatten durchaus Recht. Auch, dass Sie Quinton ein paar  ausgewählte Infos haben zukommen lassen, habe ich respektiert.«

»Ein bisschen viel Respekt für einen Morgen, finden Sie nicht auch?« Sie biss herzhaft in den ersten Doughnut. »Und deshalb hauen Sie jetzt gefälligst wieder ab.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass der gute Quinton einen kleinen Tipp von mir bekommt. Er ist intelligent und eifrig, aber er ist eben noch ein grüner Junge, und hat sich offenbar bisher noch nicht gefragt, weshalb die Ermittlungen in inzwischen drei auf den ersten Blick unabhängigen Mordfällen alle Ihnen übertragen worden sind.«

»Es werden täglich jede Menge Verbrechen hier in dieser Stadt verübt. Deshalb ziehen Sie am besten um. Möglichst nach Kansas oder so. Und es sind zwei Mordfälle, nicht drei. Marlene Cox ist nämlich noch am Leben.«

»Tut mir leid, meinen Informationen zufolge war nicht davon auszugehen, dass sie die Operationen übersteht.«

»Sie hat sie überstanden. Wenn auch knapp.«

»Dann ist es noch verblüffender, dass man die Ermittlungen in dem Fall Ihnen übertragen hat. Schließlich geht es dann doch wohl um schwere Körperverletzung und noch nicht um einen Mord.« Sie nahm einen winzigen Schluck von ihrem Kaffee und rieb ihre Lippen aufeinander. »Wir haben also offensichtlich einen Killer, der sich verschiedener Methoden bedient. Der Gedanke kam mir, als ich Wind von dem letzten -«

»Cox wurde heute Nacht gegen zwei Uhr dreißig überfallen. Hätten Sie da nicht im Bett liegen und schlafen  oder sich von Ihrem neuesten Kerl flachlegen lassen sollen?«

»Ich habe tief und fest geschlafen und habe mein jungfräuliches Bett -«

»Haha.«

»- erst in dem Augenblick verlassen, als ein anonymer Anruf kam«, beendete Nadine lächelnd ihren Satz. »Erst war ich verwundert und habe mich gefragt, was diese drei Frauen miteinander verbindet, außer, dass jetzt Sie für sie zuständig sind. Dann kam ich zu dem Schluss, dass das Bindeglied vielleicht der Killer ist. Im ersten Fall hat er ganz offensichtlich den berühmten Ripper imitiert. Wäre es also vielleicht möglich, dass die beiden anderen Taten ebenfalls Imitationen früherer Verbrechen sind?«

»Kein Kommentar, Nadine.«

»Albert DeSalvo und Theodore Bundy.«

»Kein Kommentar.«

»Ich brauche keinen Kommentar.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Ich kriege auch so genug zusammen, um mit dieser Story auf Sendung zu gehen.«

»Was machen Sie dann hier?«

»Ich gebe Ihnen die Gelegenheit, die Geschichte zu bestätigen oder zu dementieren oder mich darum zu bitten, die Story noch etwas zurückzuhalten, weil Ihnen das bei Ihren Ermittlungen hilft. Das würde ich tun, denn Sie würden mich nur dann um so was bitten, wenn es wirklich wichtig ist.«

»Wenn ich mit dieser Bitte käme, wüssten Sie, dass etwas an der Sache dran ist, und dank dieser Riesenstory wären Ihnen wieder einmal Rieseneinschaltquoten garantiert.«

»Das ist natürlich richtig. Aber trotzdem würde ich noch warten, wenn es nötig wäre. Und würde durch mein Warten meiner Konkurrenz die Chance geben, dieselben Schlüsse zu ziehen und damit sofort an die Öffentlichkeit zu gehen.«

Eve blickte nachdenklich auf ihren Doughnut. »Ich muss kurz überlegen, also halten Sie den Mund.«

Während Nadine schweigend ein paar weitere winzig kleine Krumen ihres Muffins knabberte, dachte sie über das Für und Wider einer Zusammenarbeit nach.

»Ich werde Ihnen keine Infos geben. Ich werde nicht mal irgendwelche Andeutungen machen. Denn wenn ich gefragt werde, und das wird garantiert passieren, will ich ehrlich sagen können, dass ich nicht Ihre Quelle war. Ich werde also Ihre Vermutungen weder bestätigen noch dementieren, und genau das müssen Sie auch sagen, wenn Sie mit der Story auf Sendung gehen. Sie müssen deutlich machen, dass Lieutenant Dallas keine Stellungnahme zu der Sache abgegeben hat. Aber eines kann ich Ihnen sagen, wenn auch nur unter uns. Sie haben nicht nur hübsche Titten, sondern auch jede Menge Grips.«

»Vielen Dank. Auch meine Beine sind nicht zu verachten.«

»Wenn ich mit Ihnen über diese Sache sprechen würde - was ich natürlich nicht tue -, würde ich mich fragen, weshalb unser Mann so wenig Persönlichkeit, Stärke und Fantasie hat, dass er bei seinen Taten so tun muss, als ob er jemand anderes ist. Beim letzten Mal hat er die Sache derart vermasselt, dass ein Mädchen, das vielleicht halb so groß war wie er, es geschafft hat, ihm derart wehzutun, dass er flüchten musste, bevor sein Werk vollendet war.«

Eve pickte etwas Zuckerguss von ihrem Doughnut und legte es auf ihre Zunge. »Gerüchten zufolge kann sich die Ermittlungsleiterin inzwischen vorstellen, wer der Täter ist, und trägt augenblicklich Beweismaterial zusammen, damit sie eine Verhaftung vornehmen und eine Verurteilung sichern kann.«

»Ist das wahr?«

»Sie kriegen von mir weder eine Bestätigung noch ein Dementi.«

»Sie bluffen.«

»Kein Kommentar.«

»Wenn Sie wirklich bluffen, Dallas, und wenn ich damit auf Sendung gehe, ohne dass es in absehbarer Zeit zu einer Verhaftung kommt, stehe ich wie der allerletzte Trottel da.«

»Das ist Ihr Problem. Nun, da ich meinen Doughnut aufgegessen habe, mache ich mich besser wieder an die Arbeit.«

»Wenn ich diese Sache bringe und wenn meine Story Ihnen hilft, diesen Bastard zu erwischen, habe ich ein Exklusivinterview mit Ihnen verdient.«

»Wir werden sehen.«

Nadine stand auf. »Viel Gück. Das wünsche ich Ihnen wirklich.«

»Ja«, murmelte Eve, als sie wieder allein war. »Das hätte ich allmählich auch verdient.«
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Sie besorgte sich einen Besprechungsraum, schob die Diskette mit ihren Aufzeichnungen in den dort befindlichen Computer, stellte ihre Pinnwand auf, und gerade als sie damit fertig war, kam Peabody herein.

»Eigentlich sollte ich das machen, Lieutenant. Das gehört zu meinem Job. Weshalb nehmen Sie mir meine Arbeit weg?«

»Jammer, jammer, wein. Ich habe Ihnen einen anderen Job gegeben. Haben Sie Captain Feeney und Detective McNab über die Besprechung informiert?«

»Ja, Madam, ich -«

»Warum sind die beiden dann nicht hier?«

»Tja, ich …« Weiter brauchte sie nicht zu stammeln, denn in diesem Augenblick kamen die beiden durch die Tür.

»Gut gemacht. Also, Leute, nehmt Platz. Ich werde euch erzählen, wie meine Gespräche in Boston und in New Los Angeles gelaufen sind und weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass unsere Zielperson noch an mindestens drei weiteren Orten geübt hat, bevor sie nach New York gekommen ist.«

Nachdem sie geendet hatte, lehnte sie sich gegen den Tisch und trank von dem Kaffee, den Peabody unaufgefordert holen gegangen war. »Ich versuche augenblicklich die Erlaubnis zu bekommen, nachzuforschen, wo meine Verdächtigen an den jeweiligen Tattagen gewesen sind. Der Commander ist bereit, ein bisschen Druck zu  machen, damit ich die Erlaubnis kriege, aber da auf meiner Liste ein paar einflussreiche Leute stehen, wird es sicher dauern. Carmichael Smith habe ich ans Ende der Liste gesetzt. Er ist derart unbeständig und verwöhnt, dass das Täterprofil auf ihn einfach nicht passt.«

Peabody hob die Hand wie eine Streberin, die mit ihrem Übereifer ständig die Noten aller anderen verdarb.

»Ja, Officer?«

»Madam, könnte nicht gerade die Tatsache, dass er unbeständig und verwöhnt ist, dafür sprechen, dass Smith der Täter ist?«

»Ausgeschlossen ist das nicht, deshalb werden wir auch gucken, wo er an den jeweiligen Tattagen gewesen ist. Trotzdem steht er erst einmal ganz unten auf der Liste. Auch Fortney ist inzwischen weitgehend außer Verdacht. Wir -«

Als die Hand der Assistentin wieder in die Höhe schoss, hätte Eve nicht sicher sagen können, ob sie eher belustigt oder verärgert war. »Was?«

»Tut mir leid, Madam. Ich versuche lediglich, wie bei einer Simulation sämtliche Möglichkeiten durchzugehen. Entspricht Fortney - aufgrund von seiner Kindheit, der Gewalttätigkeit gegenüber Frauen, seines momentanen Lebensstils - nicht fast hundertprozentig dem Täterprofil?«

»Ja, aber gerade weil er ein solches Arschloch ist, habe ich ihn an die zweitletzte Stelle der Liste gesetzt.« Sie wartete, ob Peabody noch eine Bemerkung machen würde, doch die runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, unser Täter hat mehr Stil, und deshalb habe ich inzwischen Breen und Renquist ganz oben auf die  Liste der Verdächtigen gesetzt. Ich besuche heute die Geliebte von Breens Frau. Mal sehen, was sie uns erzählen kann.«

»Ich habe gehört, sie raucht.« Diese Bemerkung trug McNab einen bitterbösen Blick von Peabody ein.

»Wirklich interessant«, antwortete Eve sarkastisch. »Sicher wird uns das bei der Identifizierung und Festnahme des Mannes, der in weniger als vierzehn Tagen zwei Frauen ermordet und eine dritte brutal überfallen hat, eine große Hilfe sein. Aber jetzt zu einem anderen Thema«, meinte sie, als McNab gespielt zerknirscht auf seine Hände sah. »Da ich keinen von euch Elektronikfreaks mit stolzgeschwellter Brust habe hereinkommen sehen, gehe ich davon aus, dass der Mieter von dem Laster noch immer nicht gefunden worden ist.«

»Los, du Schlaumeier«, sagte Feeney zu McNab. »Wollen wir doch mal sehen, ob du deine Ehre vielleicht noch retten kannst.«

»Er hatte weder einen Filter eingebaut noch die E-Mail über Umwege verschickt, weshalb es ziemlich leicht war rauszufinden, dass sie aus dem Renaissance Hotel gekommen ist. Das ist das schicke Ding in der Park Avenue, in dem einen der Türsteher nur dann an sich vorbeilässt, wenn man ein paar Millionen auf dem Konto hat. Der LKW wurde vor vier Tagen um vierzehn Uhr sechsunddreißig von dort aus bestellt.«

»Also während des mittäglichen Hochbetriebes«, meinte Eve.

»Ich schätze, er ist öfter dort und weiß, von wo aus er am besten eine kurze E-Mail verschicken kann. Dort sitzen jede Menge Leute mit teuren, kleinen Laptops bei irgendwelchen Geschäftsessen herum. Da die E-Mail  ziemlich lang war, hat er sie entweder bereits vorher geschrieben oder sich mit einem Gläschen Wein an einen Tisch gesetzt und sie dort verfasst.«

»Gut. Wir werden überprüfen, ob einer unserer Männer an dem Tag im Renaissance gegessen hat. Nicht besonders clever«, stellte sie mit einem zufriedenen Nicken fest. »Es wäre cleverer gewesen, in irgendein Internetlokal zu gehen, wo ihn niemand kennt. Aber er gibt eben gerne an. Und er liebt es, mit uns zu spielen, also geht er in ein exklusives Hotel, in dem man ihn wahrscheinlich sogar mit Namen kennt.«

»Peabody? Was haben Sie über den Gips herausgefunden?«

»Ich habe Baustoffhandlungen in Brooklyn, Newark und Queens ausfindig gemacht, in denen innerhalb der letzten sechzig Tage kleine Mengen Gips gekauft und bar bezahlt worden sind. In den Sanitätshäusern war nichts.«

»Nichts?«

»Nein, Madam. Dort wurde Gips nur auf Kreditkarten oder über bereits bestehende Kundenkonten gekauft. Dann kam mir eine Idee und ich habe auch noch in den Geschäften für Künstlerbedarf gefragt.«

»Künstlerbedarf?«

»Ja, Madam. Man kann mit Gips nicht nur Skulpturen machen, sondern das Zeug wird auch für eine ganze Reihe anderer Kunstformen benutzt. Und nicht nur in mehreren Geschäften in der City, sondern auch in den Außenbezirken und sogar in New Jersey haben mehrere Leute kleine Mengen Gips gekauft und bar bezahlt.«

»Klingt nach jeder Menge Arbeit.« Sie warf einen  Blick auf ihre Uhr. »Der Gips vom Tatort ist inzwischen lange genug im Labor. Wenn sie noch nicht rausgefunden haben, was für eine Sorte Gips es ist, wird es allerhöchste Zeit. Wollen wir doch mal gucken, ob der Sturschädel sich sein Gehalt wirklich verdient hat und uns sagen kann, ob es Unterschiede zwischen Gips aus Baustoffhandlungen, Gips für medizinische Verbände und dem für Künstler gibt.«

Sie wandte sich an Feeney. »Hättest du vielleicht Lust auf einen kleinen Ausflug?«

»Gegen ein bisschen frische Luft habe ich bestimmt nichts einzuwenden.«

»Falls du da draußen welche findest, sag Bescheid. Übernimmst du das Hotel?«

»Solange ich dort keine Krawatte tragen muss.«

»Peabody und ich fahren auf dem Weg zur Geliebten von Breens Frau noch kurz beim Sturschädel vorbei.«

»Sie könnte versuchen, sich an Sie heranzumachen«, meinte McNab. »Vielleicht sollten deshalb besser wir sie übernehmen. Aua!« Er hielt sich die Seite, wo er von Peabodys Ellenbogen getroffen worden war. »Himmel, war doch nur ein Witz. Du hast gar keinen Humor mehr, seit du ständig lernst.«

»Vielleicht fange ich ja wieder an zu lachen, wenn du erst einen anständigen Tritt in deinen Hintern von mir verpasst bekommen hast.«

»Kinder, Kinder.« Eve spürte, dass ihr Auge wieder anfing zu zucken. »Heben wir uns das Geplänkel auf, bis wir den Kerl erwischt haben und er sicher hinter Schloss und Riegel sitzt. Feeney, ruf deinen Hornochsen zur Ordnung. Kein Wort mehr, Peabody.«

Sie stieß ihre Assistentin unsanft aus der Tür.

Erst als sie fünf Blocks gefahren waren, machte Peabody die Klappe wieder auf. Das war sicher ein Rekord.

»Ich finde einfach, dass er nicht so über andere Frauen reden sollte. Oder dass seine Augen nicht anfangen sollten zu glänzen, wenn er andere Frauen sieht. Schließlich haben wir zusammen einen Mietvertrag für eine Wohnung unterschrieben.«

»Gott auf Stelzen. Sie haben anscheinend eine Mietvertragsphobie. Sehen Sie zu, dass Sie die überwinden, ja?«

»Gott auf Stelzen?«

»Kam mir gerade in den Sinn. Sie haben Panik, weil Sie einen Mietvertrag mit diesem Typen unterschrieben haben - für wie lange, ein Jahr? Und jetzt jammern Sie die ganze Zeit, weil es vielleicht nicht funktioniert. Machen sich Gedanken darüber, wer dann aus der Wohnung auszieht, wer die Spagettiteller mitnimmt oder irgendeinen anderen Schwachsinn, ja?«

»Hm, vielleicht. Aber das ist doch wohl normal, oder nicht?«

»Woher zum Teufel soll ich wissen, was in einem solchen Fall normal ist?«

»Sie sind verheiratet.«

Schockiert trat Eve auf die Bremse ihres Wagens, als sie an eine rote Ampel kam. »Allein deshalb bin ich normal? Ich bin nur verheiratet, sonst nichts. Wissen Sie, wie viele verheiratete, nicht normale Menschen es in diesem wunderbaren Land und sonst wo auf der Erde gibt? Nehmen Sie doch nur die Fälle von häuslicher Gewalt, die alleine in Manhattan täglich gemeldet werden. Die Ehe macht die Menschen nicht normal. Wahrscheinlich ist die Ehe selber nicht normal.«

»Warum haben Sie dann geheiratet?«

»Ich …« Ihr Hirn war völlig leer. »Er wollte es.« Da sie selber hörte, wie lahm diese Erklärung klang, rutschte sie auf ihrem Sitz herum und gab entschlossen wieder Gas. »Es ist nur ein Versprechen, weiter nichts. Es ist ein Versprechen, und man gibt sich Mühe, es möglichst nicht zu brechen.«

»Wie bei einem Mietvertrag.«

»Genau.«

»Wissen Sie, Dallas, das ist beinahe weise.«

»Jetzt bin ich auch noch weise.« Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich will Ihnen mal was sagen. Wenn McNab nicht mehr an andere Frauen denken, sie nicht mehr angucken und nicht mehr über sie reden soll, bringen Sie ihn am besten umgehend zum Tierarzt, damit der ihn kastriert. Sicher gäbe er dann ein nettes Haustier ab. Frauen sind einfach entsetzlich. Sie schießen sich auf einen Typen ein. Oh Junge, das ist der Mann meiner Träume, den angele ich mir. Wenn sie ihn sich dann geangelt haben, bringen sie die nächsten Jahre damit zu, sich zu überlegen, wie er sich am besten ändern lässt. Und wenn sie ihn geändert haben, haben sie kein Interesse mehr an ihm, weil er dann nämlich nicht mehr ihr Traummann ist.«

Peabody schwieg einen Augenblick. »Irgendwie klingt das ziemlich vernünftig.«

»Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich außer normal und weise jetzt auch noch vernünftig bin, haue ich Ihnen eine rein. Ich bin genauso blöd wie alle anderen und darüber bin ich froh.«

»In mancher Hinsicht sind Sie sogar noch viel blöder als die meisten anderen. Und genau das macht Sie aus.«  »Ich glaube, jetzt kriegen Sie auf jeden Fall eine von mir verpasst.«

Um ihre Stimmung aufzuhellen, spielte sie kurz mit dem Gedanken, den Wagen einfach in der zweiten Reihe abzustellen, fand dann aber eine Lücke am Straßenrand.

Das Gebäude in der Siebten sah nicht nur vollkommen gewöhnlich, sondern fast ein bisschen schäbig aus, das Sicherheitssystem aber hätte dem der UNO problemlos Konkurrenz gemacht.

Nachdem sie gleich am Eingang um ihren Ausweis, einen Handabdruck und ein Ganzkörper-Screening gebeten worden war, fragte an einem zweiten Posten ein uniformierter Wachmann nach dem Grund ihres Erscheinens und führte ein zweites Scanning durch.

Sie sah sich in der kleinen Eingangshalle mit dem abgetretenen Linoleumboden und den nackten beigefarbenen Wänden um. »Bewahren Sie hier vielleicht irgendwelche Regierungsgeheimnisse?«

»Viel wichtiger.« Der Wachmann zog eine leichte Grimasse und gab ihr ihre Dienstmarke zurück. »Modegeheimnisse. Die Konkurrenz versucht um jeden Preis, einen Blick auf die Entwürfe zu erhaschen. Die meisten von ihnen versuchen in die Designabteilung zu gelangen, indem sie mit irgendwelchen Sandwichtüten oder Pizzaschachteln kommen und behaupten, jemand dort oben hätte das Zeug bestellt. Aber es gibt auch findigere Leute. Letzten Monat hatten wir eine angebliche Kontrolle durch die Feuerwehr. Der Kerl hat sogar einen echten Ausweis vorgelegt, nur haben wir beim Screening eine Kamera bei ihm gefunden und ihn sofort auf die Straße gesetzt.«

»Sind Sie ein Kollege?«

»Ich war mal einer.« Es schien ihn zu freuen, dass das noch zu erkennen war. »War fast fünfundzwanzig Jahre auf dem zwölften Revier. Aber das hier wird besser bezahlt, und vor allem vor den großen Modeschauen im Frühjahr und im Herbst ist hier jede Menge los.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sie kennen Serena Unger, eine der Designerinnen hier?«

»Vielleicht, wenn Sie mir erzählen, wie sie aussieht.«

»Groß, schlank, schwarz, schön. Zweiunddreißig Jahre. Kurze schwarze, leicht rötlich schimmernde Haare, kantiges Gesicht, lange Nase.«

»Ja, ich weiß, von wem Sie reden. Hat einen karibischen Akzent. Liegt was gegen sie vor?«

»Wir wollen was von der Frau, mit der sie öfter zusammen ist. Ungefähr dasselbe Alter. Blond, elegant, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig, üppig gebaut, Typ erfolgreiche Geschäftsfrau. Verheiratet. Julietta Gates.«

»Sie war ein paar Mal hier. Modejournalistin. Habe die beiden zusammen aus dem Haus gehen sehen. Mittags oder abends nach Ende des Arbeitstags. Warten Sie eine Minute.«

Er trat vor seinen Computer und warf einen Blick in das Besucherprotokoll. »Hmm, meinen Eintragungen zufolge hat Gates Unger in den letzten acht Monaten zehn Mal hier besucht. In den sechs Monaten vorher jeden Monat einmal, und in den vier Monaten davor insgesamt zweimal.«

»Achtzehn Monate.« Eve dachte an die Daten, an denen die anderen Morde begangen worden waren. »Vielen Dank.«

»War mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein. Hier.« Er zog eine Schublade auf und hielt ihnen zwei Anstecknadeln für die Jackenkragen hin. »Stecken Sie sich diese Dinger an, dann werden Sie nicht noch einmal überprüft. Nehmen Sie einen der Lifte an der Ostwand und fahren in den fünfzehnten Stock.«

»Danke.«

»Nichts zu danken. Manchmal fehlt mir der alte Job. Die Aufregung, Sie verstehen?«

»Ja, verstehe.«

In der fünfzehnten Etage herrschte ein Treiben wie in einem Bienenstock. An unzähligen Schreibtischen gingen unzählige Drohnen ihrer jeweiligen Arbeit nach.

Unger ließ sie nicht lange warten.

»Nett, dass Sie so pünktlich sind.« Sie trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und reichte Eve die Hand. »Ich habe nämlich heute alle Hände voll zu tun.«

»Wir werden versuchen, uns möglichst kurz zu fassen, damit Sie so schnell wie möglich weitermachen können.«

Dass sie die Tür ihres Büros hinter sich schloss, war ein Zeichen ihrer Diskretion. Dass sie einen großen, statt mit Modefotos mit eleganten Strandaufnahmen geschmückten Eckraum hatte, war ein Zeichen dafür, dass sie erfolgreich war.

Sie zeigte auf zwei Stühle und nahm selbst wieder in ihrem Schreibtischsessel Platz.

»Ich muss sagen, ich bin ein wenig überrascht, dass die Polizei mich sprechen will.«

Sie war wirklich gut, fand Eve. Aber nicht gut genug. Julietta hatte längst mit ihr gesprochen, deshalb wusste sie genau, was der Grund für ihr Erscheinen war.

»Wenn Sie so beschäftigt sind, Ms Unger, reden wir am besten nicht lange um den heißen Brei herum. Julietta Gates hat Ihnen bestimmt erzählt, dass wir mit ihr und ihrem Mann gesprochen haben. Sie sehen aus wie eine intelligente Frau, deshalb ist Ihnen wahrscheinlich klar, dass wir wissen, welcher Art Ihre Beziehung zu Julietta ist.«

»Mein Privatleben geht keinen Menschen etwas an.« Unger sprach mit kühler, ruhiger Stimme und drehte sich entspannt auf ihrem Stuhl herum. »Und ich verstehe nicht, was meine Beziehung zu Julietta mit Ihren Ermittlungen zu tun hat.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Sie brauchen mir nur ein paar Fragen zu beantworten, mehr nicht.«

Unger zog die perfekt gezupften Brauen in die hohe Stirn. »Tja, Sie kommen wirklich schnell auf den Punkt.«

»Ich habe selber ziemlich viel zu tun. Sie haben eine sexuelle Beziehung zu Julietta Gates.«

»Wir haben eine intime Beziehung, das ist etwas anderes.«

»Dann sitzen Sie also während Ihrer Mittagspausen nur zusammen in Ihrem Hotelzimmer im Silby und plaudern miteinander?«

Unger presste beleidigt die Lippen aufeinander und atmete dann zischend aus. »Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert.«

»Thomas Breen mag es wahrscheinlich nicht, dass ihn seine Frau betrügt. Aber wir müssen alle mit den Dingen leben, wie sie nun einmal sind.«

Unger atmete tief ein. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Julietta und ich haben eine intime Beziehung,  bei der es auch um Sex geht, und es wäre ihr nicht lieb, wenn ihr Mann etwas davon erfährt.«

»Wie lange haben Sie diese intime Beziehung schon?«

»Beruflich kennen wir uns seit ungefähr vier Jahren. Vor vielleicht zwei Jahren hat unsere Beziehung sich verändert, obwohl wir nicht sofort intim geworden sind.«

»Das fing wahrscheinlich erst vor anderthalb Jahren an.«

Unger biss die Zähne aufeinander. »Sie sind anscheinend ziemlich gründlich. Wir haben viele Gemeinsamkeiten und fühlten uns voneinander angezogen. Julietta war und ist in ihrer Ehe einfach nicht ausgefüllt. Das hier ist ihre erste Affäre, und für mich ist es die erste Beziehung zu einer verheirateten Frau, oder eher einem verheirateten Menschen. Es gefällt mir nicht, andere zu hintergehen.«

»Ist doch sicher ziemlich schwierig, monatelang etwas zu tun, was einem nicht gefällt.«

»Ich gebe zu, dass das ein bisschen schwierig, aber auch ziemlich aufregend für mich ist. Beim ersten Mal haben wir uns einfach vergessen. Statt dass es jedoch, wie wir beide angenommen hatten, bei dem einen Mal geblieben wäre, haben sich die Gefühle, die wir füreinander haben, tatsächlich noch verstärkt. Ich habe Spaß am Sex.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und im Allgemeinen ist es für mich einfach interessanter, mit einer Frau ins Bett zu gehen als mit einem Mann. Aber mit Julietta war es nicht nur interessant. Sie ist eine echte Partnerin für mich.«

»Sie lieben sie.«

»Oh ja. Ich liebe sie und es ist schwer für mich, dass  ich nicht offen zeigen kann, dass ich mit ihr zusammen bin.«

»Eine Scheidung kommt für sie anscheinend nicht in Frage.«

»Nein. Aber schließlich ist ihr auch bewusst, dass ich nicht für sie da sein werde, falls sie ihren Mann verlässt.«

»Das verstehe ich nicht ganz.«

»Sie hat ein Kind, und ein Kind hat es verdient, mit beiden Elternteilen aufzuwachsen, wenn das möglich ist. Ich werde mich ganz sicher nicht daran beteiligen, diesem unschuldigen Kind die Sicherheit zu nehmen, die es augenblicklich hat. Es ist schließlich nicht die Schuld des Jungen, dass seine Mutter mich liebt und nicht seinen Dad. Wir sind erwachsene Menschen und deshalb verantwortlich für unser Tun.«

»Aber das sieht Julietta anders.«

»Falls Julietta einen Fehler hat, dann den, dass sie keine so gute Mutter ist, wie sie sein könnte. Sie ist nicht so liebevoll und engagiert, wie sie es sein sollte. Ich hätte eines Tages gerne selber Kinder, und ich erwarte, dass mein Partner sich für diese Kinder genauso interessiert wie ich. Nach allem, was ich weiß, ist Thomas Breen ein wunderbarer Vater, doch er kann nicht gleichzeitig die Mutter für den Kleinen sein. Das kann nur sie selbst.«

»Als Ehemann scheint er nicht ganz so wunderbar zu sein.«

»Das zu beurteilen steht mir nicht zu. Aber sie empfindet weder Liebe noch Respekt für ihn. Sie findet ihn entsetzlich langweilig und meint, er setzt sich viel zu selten durch.«

»Am Vorabend des zweiten September waren Sie mit ihr zusammen.«

»Ja, in meiner Wohnung. Sie hatte ihrem Mann erzählt, sie hätte noch einen späten geschäftlichen Termin.«

»Und Sie denken, das hat er ihr abgekauft?«

»Sie ist sehr vorsichtig. Er hat sie bisher nicht zur Rede gestellt. Offen gestanden, Lieutenant, glaube ich, dass sie sich wünscht, dass er das endlich tut.«

»Am darauf folgenden Sonntagmorgen, als sie mit dem Jungen losgezogen ist. Waren Sie da auch dabei?«

»Ich habe sie im Park getroffen.« Ihre Stimme wurde warm. »Der Kleine macht mit wirklich Spaß.«

»Dann verbringen Sie also öfter Zeit zu dritt?«

»Vielleicht einmal in der Woche, ja. Ich möchte, dass er mich kennen lernt und mag. Dann finden wir, wenn er ein bisschen älter ist, vielleicht einen Weg, um unsere Beziehungen miteinander zu verbinden.«

»Hat Julietta je davon gesprochen, dass ihr Mann gewalttätig geworden ist?«

»Nein. Und Sie können mir glauben, wenn so etwas jemals geschehen würde, würde ich nicht eher Ruhe geben, als bis sie den Jungen nimmt und geht. Er schreibt seltsame, beunruhigende Bücher, aber dabei lässt er es anscheinend auch bewenden. Sie verdächtigen ihn, diese Frau in Chinatown umgebracht zu haben. Lieutenant, wenn ich ihn für fähig halten würde, so etwas zu tun, hätte ich meine Geliebte und den Jungen längst dort herausgeholt. Egal, auf welchem Weg.«

 

»Wissen Sie, was das Problem ist, wenn die Leute fremdgehen, Peabody?«

»Dass sie irgendwie erklären müssen, weshalb sie die verführerische Unterwäsche, die sie ständig kaufen, nie zu Hause tragen?«

»Das auch. Vor allem aber betrügen sie sich immer selbst. Sie bilden sich anscheinend allen Ernstes ein, sie kämen damit durch. Kurzfristig mag ihnen das sogar gelingen, aber früher oder später verraten sie sich doch. Allzu viele Überstunden, heimliche Telefongespräche, die Freundin einer Freundin, die einen zufällig mit einem fremden Mann in einem teuren, entlegenen Restaurant beim Mittagessen sieht. Und neben allen diesen Dingen spürt ein Mensch, der nicht im Koma liegt, es einfach, wenn der Partner ihn betrügt - früher oder später nimmt er ganz eindeutig eine Veränderung in seinem Blick, seinem Geruch, seiner Berührung wahr. Serena Unger ist nicht dumm, aber sie glaubt allen Ernstes, dass Breen keinen blassen Schimmer von Juliettas Verhältnis hat.«

»Aber Sie glauben das nicht.«

»Ich weiß ganz sicher, dass es nicht so ist. Wenn seine Frau seit über einem Jahr mit einer anderen in die Kiste steigt, weiß er das ganz bestimmt.«

»Wenn er es weiß, wie kann er das dann einfach ignorieren, wie kann er dann einfach weiter jeden Tag so tun, als wäre alles vollkommen in Ordnung? Das muss doch an ihm nagen, muss ihn in den Wahnsinn treiben … und genau darauf zielen Sie ab. Wenn Roarke Sie betrügen würde, was würden Sie dann tun?«

»Man würde die Leichen niemals finden.« Eve trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad, denn sie saßen wieder mal in einem Stau. »Frauen ruinieren sein glückliches Zuhause, bedrohen seine Familie  und - was am allerschlimmsten ist - geben ihm das Gefühl, schwanzlos zu sein. Er verbringt seine Tage damit, über Mord zu schreiben. Ist davon fasziniert. Weshalb also soll er es nicht mal selbst versuchen? Dann kann er diesen Zicken zeigen, wer der Boss ist. Ich glaube, es ist an der Zeit, ihn auf das Revier zu holen und ein bisschen Druck zu machen. Aber vorher klappern wir ein paar von Ihren Gipsgeschäften ab. Vielleicht kriegen wir dort ja etwas raus, das sich zusätzlich gegen ihn verwenden lässt.«

Peabody zog ihren Handcomputer aus der Tasche und suchte die nächstgelegenen Läden heraus. »Village Künstlerbedarf, West Broadway 14. Lieutenant, ich weiß, dass für Sie Breen und Renquist die Hauptverdächtigen sind. Ich persönlich gehe eher in die andere Richtung, natürlich hoffe ich, dass Sie das nicht ärgert und Ihnen deshalb wieder einfällt, dass Sie mir noch eins auf die Nase geben wollten. Ich habe nämlich schon des Öfteren gesehen, was für einen Schlag Sie haben, und bin mir deshalb sicher, dass das ziemlich schmerzhaft ist.«

»Wenn ich auf jeden sauer wäre, der nicht meiner Meinung ist … Oh, meinetwegen, meistens bin ich das. Aber vielleicht mache ich diesmal eine Ausnahme.«

»Tausend Dank.«

»Weshalb sind Sie anderer Meinung?«

»Okay.« Peabody rutschte auf ihrem Sitz herum und sah Eve von der Seite an. »Ich denke, dass Fortney eher dem Täterprofil entspricht. Er hat keinerlei Respekt vor Frauen. Er schlägt sie und betrügt sie, weil er dadurch zeigen kann, was für ein toller Hecht er ist. Gleichzeitig ist er mit einer starken Frau zusammen, weil die ihn  versorgt, und je mehr sie ihn versorgt, umso genervter ist er und umso mehr betrügt er sie. Er hat zwei Exfrauen, die ihm finanziell das Fell über die Ohren gezogen haben, weil er seinen Schwanz nicht in seiner Hose lassen konnte, und ohne Pepper gäbe ihm keiner der Produzenten, mit denen er zusammenarbeitet, wahrscheinlich auch nur einen Termin für ein Gespräch. Er hat uns bei der Vernehmung angelogen, weil er sich schützen wollte. Seine Alibis haben mehr Löcher als ein Pfund Schweizer Käse, und er hat einen ausgeprägten Hang zur Theatralik.«

»Mit allen diesen Dingen haben Sie vollkommen Recht. Gleich breche ich vor lauter Stolz auf Sie in Tränen aus.«

»Wirklich?«

»Ob ich wirklich anfange zu heulen? Nein. Aber ich habe diesen Typen aus all den von Ihnen aufgezählten Gründen noch auf meiner Liste stehen.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Breen der Täter ist. Ein Mann, der sich so rührend um sein Kind bemüht. Und wenn er von dem Verhältnis weiß, wäre es dann nicht wahrscheinlicher, dass er die Fassade aufrechterhält, weil er seine Frau und seinen Jungen liebt und sich wünscht, es ginge vielleicht einfach wieder vorbei? Solange er nicht zugibt, dass sie ihn betrügt, ist es nicht real. Ich kann durchaus verstehen, wenn jemand so mit diesen Dingen umgeht. Vielleicht hat er sich ja sogar eingeredet, dass das Verhältnis gar nicht wichtig ist, weil sie ihn nicht mit einem anderen Mann betrügt. Dass sie einfach eine Phase durchmacht, in der sie experimentieren möchte oder so.«

»Vielleicht haben Sie Recht.«

»Meinen Sie?« Ermutigt fuhr Peabody fort. »Und Renquist ist einfach ein viel zu feiner Pinkel. Wenn ich schon höre, dass er jeden Sonntag pünktlich um zehn mit der Familie bruncht … Und dann ist da noch seine Frau. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie einfach wegsieht, wenn er manchmal heimlich ihre Unterwäsche anprobiert, aber sie ist ebenfalls furchtbar etepetete, und wenn sie mit einem Psychopathen zusammenleben würde, wüsste sie das auf jeden Fall. Es war nicht zu übersehen, dass sie den Haushalt fest im Griff hat, also wüsste sie bestimmt Bescheid.«

»Ich glaube, auch damit haben Sie Recht. Sie bekommt ganz sicher alles mit, was in ihrem Haushalt läuft. Nur glaube ich im Gegensatz zu Ihnen, dass sie vollkommen problemlos mit einem Psychopathen zusammenleben könnte. Solange er kein Blut in ihrem Haus verspritzt. Ich habe die Frau gesprochen, die ihn aufgezogen hat. Er hat denselben Typ geheiratet, nur ist seine Ehefrau deutlich eleganter und hat einen deutlich besseren gesellschaftlichen Hintergrund. Aber wenn Sie auf Fortney tippen, will ich Ihnen etwas sagen. Falls dieser Fall bis übermorgen noch nicht abgeschlossen ist, schnappen wir ihn uns.«

»Schnappen wir ihn uns?«

»Holen wir ihn auf das Revier. Konzentrieren Sie sich also ruhig weiter auf den Mann. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus.«

»Sie denken, dass wir unseren Täter bald erwischen.«

»Ja. Aber vielleicht kriegen Sie ja trotzdem noch die Chance Fortney in die Zange zu nehmen. Warten wir es ab.«

 

Sie klapperten drei Läden ab, bis Eve auf ihre Uhr sah und beschloss, noch einmal ins Krankenhaus zu fahren um nach Marlene Cox zu sehen. Sie grüßte den Beamten vor dem Krankenzimmer, gab ihm zehn Minuten frei und postierte währenddessen ihre Assistentin vor der Tür.

Drinnen fand sie Mrs Cox, die neben dem Bett saß und laut aus einem Buch vorlas, während eine Reihe von Maschinen ihre Tochter mit der Welt der Lebenden verband.

Sela hob den Kopf, markierte die Stelle, die sie gerade gelesen hatte, und legte das Buch neben sich auf einen Tisch. »Es ist wissenschaftlich bewiesen, dass Menschen, die im Koma liegen, oft Stimmen und Geräusche hören und darauf reagieren. Es kann sein, als läge man hinter einem Vorhang, den man nicht öffnen kann.«

»Ja, Ma’am.«

»Deshalb liest ihr immer einer von uns vor.« Mrs Cox streckte eine Hand aus und strich Marlenes Decke glatt. »Letzte Nacht haben wir ihr eine Diskette eingelegt. Jane Eyre. Das ist eins von Marleys Lieblingsbüchern. Haben Sie es schon mal gelesen?«

»Nein.«

»Eine wunderbare Geschichte von enttäuschter Liebe, Überleben, Triumph und Wiedergutmachung. Ich habe das Buch gestern gekauft. Ich denke, dass es vielleicht tröstlich für sie ist, wenn sie es mich lesen hört.«

»Da haben Sie sicher Recht.«

»Sie denken, dass sie uns bereits verlassen hat. Das denken auch die Ärzte und die Schwestern, obwohl sie sich die größte Mühe geben und sehr freundlich sind. Sie denken, dass sie uns verlassen hat. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.«

»Das kann ich nicht beurteilen, Mrs Cox.«

»Glauben Sie an Wunder … tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen.«

»Dallas, Lieutenant Dallas.«

»Glauben Sie an Wunder, Lieutenant Dallas?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Ich glaube, dass es Wunder gibt.«

Eve trat neben das Bett. Marlenes Brust hob und senkte sich im Rhythmus der Maschine, die leise zischend für sie atmete, und ihr farbloses Gesicht wirkte bereits wie tot.

»Er hätte sie vergewaltigt, Mrs Cox. Er wäre brutal gewesen. Er hätte nichts unversucht gelassen, um sie bei Bewusstsein zu halten, damit sie die Angst und Schmerzen mitbekommt, damit sie spürt, dass sie ihm hilflos ausgeliefert ist. Das hätte er genossen, deshalb hätte er sich Zeit genommen, um sie zu misshandeln. Die … Werkzeuge, die er dafür verwendet hätte, waren in dem L K W.«

»Damit wollen Sie mir sagen, dass ihr das erspart geblieben ist, weil sie sich gewehrt hat. Dass sie ihn daran hindern konnte, ihr diese fürchterlichen Dinge anzutun, und dass das bereits ein Wunder ist.« Um nicht laut zu schluchzen, atmete sie zitternd aus und wieder ein. »Nun, wo es ein Wunder gegeben hat, kann es auch ein zweites geben. Sobald sie den Vorhang öffnen kann, wird sie Ihnen sagen, wer der Täter war. Sie haben uns gesagt, sie würde die Nacht bestimmt nicht überstehen. Inzwischen ist fast Mittag. Können Sie mir sagen, weshalb Sie heute noch einmal hierhergekommen sind, wenn Sie nicht denken, dass sie es schafft?«

Eve wollte etwas sagen, schüttelte dann aber den  Kopf und blickte wieder auf Marlene. »Ich könnte Ihnen sagen, dass das Routine ist. Aber, Mrs Cox, sie gehört nicht mehr nur Ihnen, sondern inzwischen auch mir. Das ist der Grund, weshalb ich heute noch einmal hierhergekommen bin.«

Als ihr Handy piepste, entschuldigte sie sich und trat lautlos durch die Tür.

»Kommen Sie, Peabody«, meinte sie nach Ende des kurzen Gesprächs.

»Gibt es etwas Neues?«

»Ich habe das Haus der Renquists beobachten lassen. Das Kindermädchen ist gerade ohne die Kleine mit dem Taxi zum Metropolitan Museum gefahren. Ich habe die ganze Zeit nach einer Möglichkeit gesucht, mich mit ihr zu unterhalten, ohne dass Mrs Renquist etwas davon mitbekommt.«

 

Während Sophia langsam durch den Raum mit den französischen Impressionisten schlenderte, entließ Eve ihre Bewacherin und trat dann selber auf sie zu.

»Sophia DiCarlo.« Sie zückte ihre Dienstmarke und sah, wie die junge Frau erschreckt zusammenfuhr.

»Ich habe nichts getan.«

»Dann sollten Sie nicht so schuldbewusst aussehen. Setzen wir uns doch.«

»Ich habe kein Gesetz gebrochen.«

»Dann fangen Sie auch jetzt nicht damit an, indem Sie sich weigern mit einer Polizeibeamtin zu sprechen.« Dass das kein Verbrechen war, wusste Sophia offenkundig nicht.

»Mrs Renquist hat gesagt, dass ich nicht mit Ihnen sprechen soll. Wie haben Sie mich hier gefunden? Ich  könnte meinen Job verlieren. Es ist ein guter Job. Ich mache meine Sache gut.«

»Das machen Sie bestimmt, und Mrs Renquist braucht ja nicht zu wissen, dass Sie mit mir gesprochen haben.«

Damit Sophia nicht doch plötzlich davonlief, nahm Eve sie sanft am Arm und zog sie mit sich zu einer mitten im Raum stehenden Bank. »Weshalb, glauben Sie, will Mrs Renquist nicht, dass Sie mit mir reden?«

»Wahrscheinlich will sie nicht, dass es irgendwelche Gerüchte über die Familie gibt. Wenn sie und die Angestellten von der Polizei vernommen werden, gibt das sicher irgendwelchen Tratsch. Ihr Mann ist ein sehr wichtiger und angesehener Mensch. Und über Menschen, die wichtig sind, tratschen die Leute eben gern.«

Sie rang unglücklich die Hände. Es kam nicht gerade häufig vor, dass Eve jemanden wirklich die Hände ringen sah. Dabei blitzten Aufregung und etwas wie Furcht wie Warnsignale in Sophias Augen auf.

»Sophia, ich habe Sie bei der Einwanderungsbehörde überprüft. Sie sind vollkommen legal hier in den USA. Weshalb also haben Sie solche Angst davor, mit mir zu sprechen?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Mr und Mrs Renquist haben mir diesen Job gegeben und mich hierher nach Amerika gebracht. Wenn sie nicht mit mir zufrieden sind, schicken sie mich vielleicht fort. Aber ich liebe Rose. Ich will mein kleines Mädchen nicht verlieren.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für sie?«

»Seit fünf Jahren. Rose war damals gerade ein Jahr alt. Sie ist ein so nettes Kind.«

»Was ist mit ihren Eltern? Ist es leicht, für sie zu arbeiten?«

»Sie … sie sind sehr fair. Ich habe ein wunderschönes Zimmer und werde gut bezahlt. Ich habe einen ganzen Tag und einen Nachmittag pro Woche frei. Dann komme ich gerne hierher ins Museum. Ich bilde mich auf diese Weise fort.«

»Wie kommen die Renquists miteinander aus?«

»Ich verstehe nicht.«

»Gibt es zwischen den beiden öfter Streit?«

»Nein.«

»Sie streiten wirklich nie?«

Sophia wirkte nicht mehr nur verschreckt, sondern regelrecht verzweifelt. »Sie benehmen sich immer vollkommen korrekt.«

»Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Sie seit fünf Jahren bei diesen Leuten leben und dass es in der ganzen Zeit nie zu irgendeinem Streit zwischen den beiden gekommen ist.«

»Es steht mir nicht zu -«

»Wenn ich Sie danach frage, steht es Ihnen zu, sich dazu zu äußern.« Fünf Jahre in einem gut bezahlten Job, überlegte Eve. In der Zeit hatte die junge Frau doch sicher etwas angespart, weshalb die vage Möglichkeit, ihre Stelle zu verlieren, kein Grund für echte Sorge war. »Weshalb haben Sie eine solche Angst vor den beiden?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Oh doch, das wissen Sie.« Eve sah es ihr überdeutlich an. »Kommt er abends in Ihr Zimmer, wenn die Kleine schläft? Wenn seine Frau in ihrem eigenen Zimmer ist?«

Tränen stiegen ihr in die Augen und kullerten ihr über das Gesicht. »Nein. Nein! Über solche Dinge werde ich nicht reden. Ich werde meinen Job verlieren, wenn -«

»Sehen Sie mich an.« Eve nahm Sophias Hände und drückte sie. »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, wo eine junge Frau im Sterben liegt. Sie werden mit mir reden, und Sie werden mir die Wahrheit sagen.«

»Sie glauben mir ja doch nicht. Schließlich ist er ein bedeutender Mann. Sie werden sagen, dass ich lüge, und dann werde ich fortgeschickt.«

»Das hat er Ihnen erzählt. ›Niemand wird dir glauben. Ich kann mit dir machen, was ich will, denn dir wird niemand glauben, falls du darüber sprichst.‹ Aber da irrt er sich. Sehen Sie mich an, sehen Sie mir ins Gesicht. Ich glaube Ihnen.«

Aufgrund der Tränen sah Sophia nur verschwommen, irgendetwas aber schien sie in Eves Gesicht zu sehen, denn mit einem Mal brach es aus ihr heraus: »Er sagt, dass ich mich ihm hinzugeben habe, weil seine Frau das nicht mehr tut. Und zwar nicht mehr, seit sie schwanger war. Sie haben getrennte Schlafzimmer. Es ist … er sagt, dass das die zivilisierte Form der Ehe ist, und dass es zu meinen Aufgaben gehört zu erlauben, dass er … mich berührt.«

»Daran ist ganz bestimmt nichts zivilisiert.«

»Er ist ein bedeutender Mann, und ich bin nur eine kleine Angestellte.« Obwohl sie noch immer weinte, hatte ihre Stimme einen kalten, endgültigen Klang. »Wenn ich davon spreche, trennt er mich von Rose und schickt mich mit Schimpf und Schande heim. Dann wäre meine Familie in Italien nicht nur entehrt, sondern ruiniert.  Also kommt er weiter in mein Zimmer, schließt die Tür, löscht das Licht, ich tue, was er sagt, danach lässt er mich wieder allein.«

»Tut er Ihnen weh?«

»Manchmal.« Sie weinte immer noch und blickte reglos ihre tränennassen Hände an. »Er wird wütend, wenn er … wenn er nicht kann. Sie weiß darüber Bescheid.« Sophia hob den Kopf. »Mrs Renquist. Sie weiß alles, was in ihrem Haus geschieht. Aber sie hat nie etwas getan und nie etwas gesagt. Ich bin mir sicher, wenn sie erfährt, dass ich davon gesprochen habe, wird sie mir noch mehr wehtun als er.«

»Ich möchte, dass Sie sich an die Nacht, den frühen Morgen des zweiten September erinnern. War er in jener Nacht daheim?«

»Ich weiß nicht. Ich schwöre Ihnen, dass ich es nicht weiß«, fügte sie eindringlich hinzu, ehe Eve etwas erwidern konnte. »Mein Zimmer liegt im hinteren Teil des Hauses und meine Tür ist immer zu. Ich höre nicht, wenn jemand das Haus betritt oder verlässt. Für Roses Zimmer habe ich eine Gegensprechanlage. Sie ist immer eingeschaltet, außer … außer, wenn er zu mir kommt. Ich bin immer die ganze Nacht in meinem Zimmer, außer wenn Rose mich braucht.«

»Und am Sonntagmorgen?«

»Da haben sie wie immer um halb elf gebruncht. Nicht eine Minute früher und nicht eine Minute später, sondern um Punkt halb elf.«

»Vorher. Gegen acht. War er da im Haus?«

»Ich weiß nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie versuchte sich daran zu erinnern, was an jenem Sonntagvormittag gewesen war. »Ich glaube nicht. Ich  war in Roses Zimmer und habe ihr geholfen, ihr pinkfarbenes Kleidchen anzuziehen. Sonntags muss sie immer besonders ordentlich gekleidet sein. Durchs Fenster habe ich gesehen, wie Mr Renquist in seinem Wagen angefahren kam. Das muss so gegen halb zehn gewesen sein. Manchmal spielt er sonntagmorgens Tennis oder Golf. Es ist Teil von seiner Arbeit, auch in seiner Freizeit mit Leuten seines Standes zu verkehren.«

»Was hatte er an?«

»Ich … tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern. Ein Golf-Hemd, glaube ich. Keinen Anzug, sondern irgendwas Legeres, wie man es im Sommer trägt. Die beiden kleiden sich immer sehr sorgfältig. Immer, wie es sich gehört.«

»Und letzte Nacht? War er die ganze Nacht zu Hause?«

»Ich weiß nicht. Er kam nicht in mein Zimmer.«

»Heute Vormittag. Wie hat er sich heute Vormittag verhalten?«

»Ich habe ihn nicht gesehen. Ich wurde angewiesen, Rose ihr Frühstück im Kinderzimmer zu servieren. Das tun wir immer, wenn Mr und Mrs Renquist sehr beschäftigt sind, Termine haben oder sich einer von den beiden unwohl fühlt.«

»Und aus welchem Grund haben Sie heute Morgen dort gegessen?«

»Ich weiß nicht. Man hat mir keinen Grund genannt.«

»Gibt es irgendeinen Platz im Haus, an dem er sich öfter aufhält und den Sie und die Kleine nicht betreten dürfen?«

»Sein Büro. Er ist ein bedeutender Mann in einer bedeutenden  Position. Sein Büro ist immer abgesperrt, und wenn er sich dorthin zurückzieht, darf ihn niemand stören.«

»Okay. Vielleicht muss ich noch mal mit Ihnen reden. Bis dahin kann ich Ihnen helfen. Was Renquist mit Ihnen macht, ist nicht nur falsch, sondern ein Verbrechen. Ich kann dafür sorgen, dass es ein Ende nimmt.«

»Bitte. Bitte. Falls Sie irgendetwas unternehmen, muss ich das Haus verlassen. Rose braucht mich. Mrs Renquist liebt sie nicht, oder zumindest weniger als ich, und er - er nimmt das Kind kaum wahr. Das andere, das, was er mit mir macht, ist nicht weiter von Bedeutung. Und es kommt inzwischen nur noch selten vor. Ich glaube, er verliert allmählich das Interesse.«

»Falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich einfach an. Dann werde ich Ihnen helfen.«
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Ein Anruf in Renquists Büro brachte ihr die Information, dass Renquist unterwegs und deshalb während der nächsten beiden Tage nicht erreichbar war. Also erbat sie einen förmlichen Termin direkt nach seiner Rückkehr und fuhr zu seinem Haus.

Auch die Hausdame erklärte, er wäre dienstlich unterwegs.

»Sie haben ihn abreisen sehen? Sie persönlich?«

»Wie bitte?«

»Sie haben gesehen, wie er mit seinem Koffer aus der Tür gegangen ist?«

»Ich verstehe diese Frage nicht, aber zufällig habe ich Mr Renquists Gepäck selbst zum Wagen getragen und bin mir deshalb sicher, dass er abgefahren ist.«

»Wohin ist er gefahren?«

»Darüber habe ich keine Informationen, und selbst wenn ich es wüsste, wäre ich nicht befugt, es Ihnen zu sagen. Mr Renquist ist im Rahmen seiner Arbeit häufig unterwegs.«

»Davon bin ich überzeugt. Ich würde gerne Mrs Renquist sprechen.«

»Mrs Renquist ist ebenfalls nicht zu Hause. Wir erwarten sie nicht vor dem Abendessen zurück.«

Eve sah an der Frau vorbei ins Haus. Für einen Durchsuchungsbefehl hätte sie glatt ein Monatsgehalt bezahlt.

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Jeeves.«

Die Hausdame zuckte zusammen. »Stevens.«

»Meinetwegen, Stevens. Wann hat Ihr Boss erfahren, dass er dienstlich verreisen muss?«

»Ich glaube, dass er erst heute früh die nötigen Vorkehrungen getroffen hat.«

»Woher wusste er, dass er verreisen muss?«

»Wie bitte?«

»Hat er eine E-Mail oder einen Telefonanruf bekommen, kam ein Bote oder was?«

»Ich fürchte, das kann ich nicht sagen.«

»Sie sind mir eine schöne Hausdame. Wie haben seine Augen heute Morgen ausgesehen?«

In Stevens’ Gesicht malte sich erst Verblüffung, dann aber schlichter Ärger ab. »Lieutenant. Mr Renquists Augen gehen weder mich noch Sie auch nur das Geringste an. Guten Tag.«

Eve überlegte, ob sie ihren Fuß dazwischenstellen sollte, als die Frau die Tür zumachen wollte, kam aber zu dem Ergebnis, dass das reine Energieverschwendung wäre.

»Peabody, die elektronische Abteilung soll herausfinden, auf welchem Weg Renquist wohin verduftet ist.«

»Er scheint unser Mann zu sein.«

»Warum?«

Jetzt war Peabody diejenige, die verblüfft aussah, als sie hinter Eve zum Wagen zurücklief. »Er belästigt das Kindermädchen. Er und seine Frau haben uns angelogen, als sie behauptet haben, dass er den ganzen Sonntagmorgen über zuhause war. Er hat ein Arbeitszimmer im Haus, das außer ihm niemand betreten darf, und heute Morgen musste er praktischerweise plötzlich auf Dienstreise gehen.«

»Dann streichen Sie also Fortney von der Liste, einfach so. Peabody, Sie sind eine wirklich schlampige Ermittlerin.«

»Aber es passt alles ganz genau zusammen.«

»Man kann es auch anders sehen. Er belästigt das Kindermädchen, weil er ein perverses Arschloch ist. Seine Frau lässt ihn nicht ran, und es lebt ein junges, hübsches Mädchen unter seinem Dach, das Angst hat sich zu wehren. Sie haben gelogen, weil sie beide Arschlöcher sind und weil es einfach bequemer war zu sagen, dass er zu Hause war. Er schließt sein Arbeitszimmer ab, damit keiner seiner Angestellten in brisanten Unterlagen schnüffelt, die er vielleicht hin und wieder mit nach Hause bringt, und damit die Tochter ihn nicht stört, wenn er bei der Arbeit ist. Und er ist heute Morgen auf Dienstreise gegangen, weil er im Rahmen seiner Arbeit eben des Öfteren spontan verreisen muss.«

»Tja, verdammt.«

»Wenn Sie die Dinge nicht von beiden Seiten betrachten, finden Sie die richtigen Antworten wahrscheinlich nie. Und jetzt lassen Sie uns sehen, wie sich Breen bei einer förmlichen Vernehmung schlägt.«

 

Er betrachtete neugierig den von außen durchsichtigen Spiegel, als Eve in den Verhörraum kam. Als er sie kommen hörte, drehte er den Kopf und sah sie mit seinem jungenhaften Lächeln an.

»Ich weiß, ich sollte genervt sein und nach einem Anwalt schreien, aber ich finde es einfach total aufregend, dass ich von Ihnen vorgeladen worden bin.«

»Freut mich, wenn Sie zufrieden sind.«

»Allerdings musste ich Jed bei einer Nachbarin abgeben. Ich traue dem Droiden nicht, wenn ich nicht zu Hause bin. Ich hoffe also, dass es nicht allzu lange dauert.«

»Dann setzen wir uns doch und fangen sofort an.«

»Sicher.«

Sie schaltete den Rekorder an, gab die Daten des Falles ein und klärte ihn vorschriftsmäßig über seine Rechte auf. »Haben Sie verstanden, Mr Breen?«

»Oh ja. Hören Sie, ich habe in den Nachrichten den Bericht über den Überfall in der letzten Nacht gehört. Der Typ hat Theo Bundy nachgeahmt. Was halten Sie von -«

»Warum lassen Sie nicht mich die Fragen stellen, Tom?«

»Tut mir leid. Ist einfach Gewohnheit.« Wieder sah er sie grinsend an.

»Wo waren Sie heute Nacht um zwei?«

»Zu Hause. Ich habe geschlafen. Ich habe bis gegen Mitternacht gearbeitet, und um zwei habe ich längst im Bett gelegen und fröhlich vor mich hin geschnarcht.«

»War Ihre Frau ebenfalls zu Hause?«

»Sicher. Sie hat neben mir gelegen und ebenfalls gesägt, wenn auch auf eine zarte, damenhafte Art.«

»Glauben Sie, Sie kriegen Punkte, wenn Sie möglichst witzig sind?«

»Ein paar kleine Scherze tun ja wohl nicht weh.«

Schweigend lenkte Eve den Blick auf ihre Assistentin.

»Tja, nun«, meinte Peabody. »Wenn Sie ihr auf die Nerven gehen, wird sie Ihnen sogar furchtbar wehtun. Das können Sie mir glauben.«

»Versuchen Sie etwa, die Guter-Bulle-böser-Bulle-Schau vor mir abzuziehen?« Er lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, bis dieser nur noch auf den Hinterbeinen stand. »Ich habe sämtliche grundlegenden Vernehmungstechniken studiert. Ich habe nie verstanden, weshalb diese Masche anscheinend noch immer funktioniert. Ich meine, kommen Sie, die ist doch schon uralt.«

»Noch älter ist die Masche, bei der ich allein mit Ihnen in ein Zimmer gehe und bei unserem kleinen Plauderstündchen geraten Sie ins Stolpern und fallen durch einen unglücklichen Zufall mitten aufs Gesicht.«

Er wippte weiter auf dem Stuhl und sah Eve gelassen an. »Das glaube ich nicht. Sie sind ohne Zweifel furchtbar arrogant und neigen durchaus zu Gewalt, aber wenn Sie jemanden vernehmen, misshandeln Sie ihn nicht. Weil Sie nämlich in Ihrem tiefsten Inneren ein guter Bulle sind.«

Von seinem eigenen Intellekt und seiner eigenen Intuition war er anscheinend regelrecht berauscht. »Die Art Bulle, die sich in einen Fall verbeißt und nicht eher davon ablässt, bis sie ihn gelöst hat, weil sie an den Geist von unseren Gesetzen glaubt. Vielleicht nicht an jeden einzelnen Paragraphen, aber an den Geist. Vielleicht nehmen Sie hin und wieder ein paar kleine Abkürzungen, vielleicht tun Sie hin und wieder irgendwelche Dinge, von denen in Ihren offiziellen Berichten nichts zu lesen ist, aber Sie achten ganz genau darauf, welche Grenzen Sie überschreiten dürfen und welche nicht. Und Geständnisse aus Verdächtigen herauszuprügeln ist ganz sicher keins der Dinge, die Sie jemals tun.«

Er wandte sich an Peabody. »Jetzt habe ich sie festgenagelt, oder?«

»Das würde Ihnen nicht mal dann gelingen, wenn Sie es zu Ihrer Lebensaufgabe machen würden, Mr Breen. Sie ist nämlich ein paar Nummern zu groß für Sie.«

»Also bitte.« Er verzog verärgert das Gesicht. »Sie wollen nur nicht zugeben, dass ich dieses Spiel ebenso beherrsche wie Sie beide. Hören Sie, wer Mord studiert, studiert nicht nur die Mörder, sondern auch die Cops.«

»Und die Opfer?«, fragte Eve.

»Sicher, die Opfer auch.«

»All das Studieren, Recherchieren, Analysieren,

Schreiben … das hat Ihre Beobachtungsgabe doch sicherlich geschärft?«

»Schriftsteller sind die geborenen Beobachter. Schließlich gehört das zu unserem Beruf.«

»Wenn Sie also über Verbrechen schreiben, schreiben Sie über die Menschen, die sie begangen haben, die Menschen, die ihnen zum Opfer gefallen sind, die Menschen, die ermitteln, und so weiter und so fort. Sie schreiben also hauptsächlich über Menschen. Kennen sich deshalb mit Menschen aus.«

»Das ist korrekt.«

»Als guter Beobachter nehmen Sie auch nuancierte Abweichungen vom normalen Denken, Verhalten, Tun der Menschen wahr.«

»Das ist ebenfalls korrekt.«

»Als aufmerksamem Beobachter mit einem ausgeprägten Gespür für die Natur des Menschen und menschliches Verhalten ist es Ihnen doch auch sicher nicht entgangen, dass Ihre Frau seit Monaten mit einer anderen  in die Kiste steigt, während Sie den ganzen Tag mit Ihrem Kind zu Hause sind.«

Wie auf Knopfdruck wurde sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck durch einen Ausdruck des Schocks, der Erniedrigung und gleichzeitig heißen Zorns ersetzt.

»Sie haben nicht das Recht, so etwas zu sagen.«

»Also bitte, Tom, Ihre erstaunliche Beobachtungsgabe hat Sie doch sicher auch in Ihrer eigenen kleinen Burg, in der ein Mann der König ist, nicht vollkommen verlassen. Sie wissen, was sie - im wahrsten Sinn des Wortes - treibt.«

»Halten Sie den Mund.«

»Das hat Sie sicher unglaublich getroffen.« Kopfschüttelnd stand Eve auf, schlenderte gemächlich um den Tisch, lehnte sich von hinten über seine Schulter und sprach ihm direkt ins Ohr. »Sie hat nicht einmal die Höflichkeit besessen, sich von einem anderen Kerl ficken zu lasen, während Sie zu Hause sitzen und die Mami für den Kleinen spielen. Was sagt das über Sie aus, Tom? Dass der Sex mit Ihnen so langweilig gewesen ist, dass sie mal gucken wollte, ob es mit einer Frau nicht interessanter ist? Spricht nicht gerade dafür, dass Sie gut bestückt sind, oder?«

»Ich habe gesagt, dass Sie den Mund halten sollen. Ich habe es nicht nötig, hier zu sitzen und mir einen derartigen Schwachsinn anzuhören.«

Er ballte die Fäuste, doch als er von seinem Stuhl sprang, drückte Eve ihn mühelos zurück. »Oh doch, das haben Sie. Ihre Frau hatte an dem Abend, bevor Jacie Wooton abgeschlachtet wurde, keinen geschäftlichen Termin. Sie war bei ihrer Geliebten, bei einer anderen Frau. Das wussten Sie, nicht wahr? Sie wissen  schon seit Langem, dass sie Sie betrügt. Was ist das für ein Gefühl? Was ist es für ein Gefühl zu wissen, dass sie eine andere Frau begehrt, dass sie eine andere Frau liebt und sich ihr hingibt, während Sie Ihr gemeinsames Kind versorgen, sich um den Haushalt kümmern und eine bessere Ehefrau abgeben, als sie je gewesen ist?«

»Hexe.« Er warf sich die Hände vors Gesicht. »Gottverdammte Hexe.«

»Sie tun mir wirklich leid. Sie müssen sich um alles kümmern - das Haus, das Kind, den Job. Schließlich haben auch Sie einen wichtigen Job. Schließlich sind Sie jemand. Trotzdem werden Sie gleichzeitig Hausmann und Vater, das ist bewundernswert. Während sie die Tage in einem großen Büro verbringt und irgendwelche Besprechungen über Klamotten hat, mein Gott.«

Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Was für Klamotten die Leute tragen ist ihr wichtiger als die Familie. Sie und der Junge sind ihr vollkommen egal. Sie ist genau wie Ihre Mutter, nur, dass sie noch weiter geht. Sie betrügt Sie und hurt mit einer anderen Frau herum, statt sich darum zu bemühen, eine gute Mutter und Ehefrau zu sein.«

»Halten Sie den Mund. Seien Sie endlich still.«

»Wer könnte es Ihnen verdenken, wenn Sie sie dafür bestrafen wollen, Tom. Sie wollen sich an ihr rächen, und wer zum Teufel wollte das an Ihrer Stelle nicht? Es nagt an Ihnen. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Macht Sie regelrecht verrückt. Frauen sind einfach zu nichts nutze, stimmt’s?«

Sie setzte sich dicht vor ihm auf die Tischkante und wusste, dass er angesichts der Enge kaum noch Luft bekam.

»Sie sieht mir ins Gesicht und lügt mich dabei schamlos an. Ich liebe sie. Ich hasse sie für das, was sie mir antut, hasse sie dafür, dass ich sie noch immer liebe. Sie denkt nie an uns. Diese andere Frau ist ihr wichtiger als wir, und ich hasse sie dafür.«

»Sie wussten, dass sie nicht bei einer Geschäftsbesprechung war. Haben Sie sich in Ihren Zorn hineingesteigert, bis sie nach Hause kam? Dann kam sie zurück und hat sich sofort schlafen gelegt. Sie war müde, zu müde, um noch was mit Ihnen anzufangen, weil sie ja schon mit der anderen Frau im Bett war. Haben Sie gewartet, bis sie oben im Bett gelegen hat, bevor Sie aus dem Haus gegangen sind? Haben Sie Ihr Werkzeug mit nach Chinatown genommen und sich vorgestellt, Sie wären Jack the Ripper? Furchteinflößend, mächtig, stünden über dem Gesetz? Haben Sie das Gesicht von Ihrer Frau gesehen, als Sie Jacie Wooton die Kehle durchgeschnitten haben?«

»Ich habe das Haus nicht mehr verlassen.«

»Sie hätte nichts davon gemerkt, wenn Sie gegangen wären. Sie achtet überhaupt nicht mehr auf Sie. Sie sind ihr inzwischen vollkommen egal.«

Sie sah, dass er zusammenfuhr und seine Schultern hochzog, als wappne er sich für einen Schlag. »Wie oft sind Sie in Chinatown gewesen, bevor Sie Jacie in der Gasse umgebracht haben, Tom? Ein Kerl wie Sie stellt doch wohl vorher Nachforschungen an. Wie oft sind Sie dort gewesen und haben die Huren und die Junkies ausspioniert?«

»Ich war noch nie in Chinatown.«

»Sie waren noch nie in Chinatown? Als gebürtiger New Yorker?«

»Natürlich war ich schon mal dort.« Er fing an zu schwitzen, seine anfängliche Großspurigkeit wurde durch kleinmütige Ängstlichkeit ersetzt. »Ich meine, ich war noch nie der … Nutten wegen dort.«

»Tom, Tom.« Eve schnalzte mit der Zunge und kehrte an ihren eigenen Platz zurück. Sie hatte ein freundliches Lächeln im Gesicht und amüsierter Unglauben blitzte in ihren Augen auf. »Ein junger, gesunder Mann wie Sie? Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, Sie hätten noch nie dafür bezahlt, dass eine Nutte Ihnen einen bläst? Ihre Frau lässt Sie seit fast zwei Jahren nicht mehr ran. Und Sie haben in der ganzen Zeit nie die durchaus legalen Dienste einer Gesellschafterin in Anspruch genommen? Wenn das wahr ist, müssen Sie ziemlich erledigt sein. Oder vielleicht kriegen Sie ja auch keinen mehr hoch, und deshalb hat sich Ihre Frau jemand anderen gesucht.«

»Mit mir ist alles vollkommen in Ordnung.« Er bekam einen puterroten Kopf. »Jule ist einfach … ich weiß nicht, sie muss diese Phase überwinden. Und, okay, meinetwegen war ich hin und wieder bei Prostituierten, seit bei uns zu Hause nichts mehr läuft. Himmel, schließlich bin ich kein Eunuch.«

»Nur hat sie Sie dazu gemacht. Sie hat Sie beleidigt, erniedrigt und betrogen. Vielleicht waren Sie ja einfach auf der Suche nach ein bisschen Spaß mit einer anderen Frau. Schließlich hat ein Typ das Recht dazu, wenn seine eigene Frau ihn aus dem Schlafzimmer verbannt. Vielleicht sind die Dinge einfach etwas außer Kontrolle geraten und all der angestaute Zorn und Frust haben sich mit einem Mal entladen. Vielleicht mussten Sie plötzlich daran denken, dass sie direkt aus dem Bett  von einer anderen Frau in Ihr Bett gekommen ist. Dass sie Sie belogen und betrogen hat. Dass Sie für sie ein  Niemand sind.«

Sie schleuderte ihm dieses letzte Wort wie einen Peitschenhieb entgegen. »Sie brauchten ein bisschen Aufmerksamkeit, verdammt. Sie kennen jede Menge Männer, die wussten, wie man sich Aufmerksamkeit verschafft. Sie wissen, wie man Frauen dazu bringt, einen zu bemerken. Muss ein gutes Gefühl gewesen sein, Jacie aufzuschlitzen, ihr die Gebärmutter herauszuschneiden und ihr dadurch das zu nehmen, was sie zur Frau gemacht hat. Sie und dadurch alle anderen Frauen dafür bezahlen zu lassen, dass Sie nicht von ihnen beachtet worden sind.«

»Nein.« Er befeuchtete sich aufgeregt die Lippen und atmete zitternd aus. »Nein. Sie müssen völlig wahnsinnig geworden sein. Vollkommen verrückt. Ich werde nicht mehr mit Ihnen sprechen. Ich verlange einen Anwalt.«

»Soll ich Sie etwa auch schlagen, Tom? Wollen Sie etwa zulassen, dass noch mal eine Frau Sie fertig macht? Sobald Sie nach einem Anwalt rufen, geht die Runde an mich. Sobald Sie nach einem Anwalt rufen, werde ich Sie wegen des Verdachts auf zweifachen Mord und tätlichem Angriff in einem dritten Fall in U-Haft nehmen lassen. Und falls Sie überhaupt noch Eier haben, die man quetschen kann, werde ich sie quetschen, bis sie blau sind.«

Er atmete pfeifend ein und aus. Und wandte sich von ihr ab. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«

»Sieht aus, als hätte ich den ersten Punkt gemacht.  Die Vernehmung wird beendet, damit der zu Vernehmende sich seinem Wunsch entsprechend mit einem Anwalt beraten kann. Rekorder aus. Peabody, machen Sie einen Termin für eine psychologische Begutachtung von Mr Breen und begleiten Sie ihn in den Zellentrakt, von wo aus er seinen Anwalt kontaktieren kann.«

»Zu Befehl, Madam. Mr Breen?«

Er stand zitternd auf. »Sie bilden sich ein, Sie hätten mich erniedrigt«, sagte er zu Eve. »Sie bilden sich ein, Sie hätten mich gebrochen. Aber da sind Sie, verdammt noch mal, zu spät dran. Das hat Julietta längst geschafft.«

Sie wartete, bis er verschwunden war, marschierte durch das Zimmer und starrte ihr Gesicht im Spiegel an.

 

Erschöpft ging sie in ihr Büro zurück. Ausnahmsweise ertrug sie den Gedanken nicht, schon wieder Kaffee in sich reinzuschütten, holte sich stattdessen eine Flasche Wasser, trat an ihr kleines, vor Schmutz starrendes Fenster, beobachtete das Treiben in der Luft und auf den Straßen, und soff wie ein Kamel.

Die Stadt war voller Menschen, dachte sie. Sie hatten keine Ahnung, was hier drinnen vor sich ging. Wollten es auch gar nicht wissen. Sorgt einfach dafür, dass wir sicher sind - war alles, was sie dachten, wenn sie einen flüchtigen Gedanken an die Cops verschwendeten, mit denen dieses Haus bevölkert war. Macht einfach eure Arbeit und sorgt dafür, dass wir sicher sind. Wie ihr das macht, ist uns egal, solange es uns nicht unmittelbar betrifft.

»Lieutenant?«

Eve starrte weiter aus dem Fenster. »Haben Sie ihn in einer Zelle untergebracht?«

»Ja, Madam. Er hat seinen Anwalt angerufen und sonst nichts mehr gesagt. Er hat darum gebeten, einen zweiten Anruf tätigen zu dürfen wegen seines Kindes. Ich, hm, ich habe es erlaubt, ihm aber einen Beamten zur Überwachung mitgeschickt. Er hat mit der Nachbarin telefoniert und sie darum gebeten, dass der Junge noch ein bisschen länger bei ihr bleiben kann. Hat ihr erklärt, er wäre aufgehalten worden. Davon, dass er seine Frau anrufen will, hat er keinen Ton gesagt.«

Eve nickte einfach mit dem Kopf.

»Sie sind ziemlich unsanft mit ihm umgesprungen.«

»War das eine Feststellung oder eine Beschwerde?«

»Eine Feststellung. Ich weiß, Sie werden sagen, ich wäre eine schlampige Ermittlerin, aber allmählich kriege ich den Eindruck, dass er es vielleicht doch gewesen ist. Davon, dass Sie ihm das Verhältnis seiner Frau um die Ohren geschlagen haben, hat er sich nicht mehr erholt.«

»Nein.«

»Und dann noch die Bemerkung mit den Prostituierten. So, wie er herumgestottert und jeglichen Kontakt geleugnet, dann aber zugegeben hat, nur um vor Ihnen nicht wie ein vollkommener Schlappschwanz dazustehen …«

»Ja, das war ziemlich dumm von ihm.«

»Sie scheinen sich nicht sonderlich darüber zu freuen.«

»Ich bin müde. Ich bin einfach müde.«

»Vielleicht sollten Sie eine kurze Pause machen, bevor Sie in die zweite Runde gehen. Der Anwalt ist bestimmt gleich da, aber dann müssen sich die beiden  erst besprechen. Falls Sie sich kurz hinhauen möchten, haben Sie also mindestens noch eine Stunde Zeit.«

Als Eve etwas erwidern wollte, trat Trueheart durch die Tür. »Entschuldigen Sie, Lieutenant, aber Pepper Franklin ist hier und würde Sie gern sprechen. Ich wusste nicht, ob ich sie gleich zu Ihnen schicken sollte oder nicht.«

»Ja, schicken Sie sie rauf.«

»Soll ich bleiben?«, fragte Peabody, als Trueheart wieder ging. »Oder soll ich wieder zurück zu Breen?«

»Bevor Sie beschlossen haben umzukippen, sind Sie davon ausgegangen, dass es Fortney ist. Also hören Sie sich ruhig an, was sie zu sagen hat.«

Sie trat hinter ihren Schreibtisch, setzte sich und drehte sich, als Pepper eintrat, schwungvoll Richtung Tür. Die Schauspielerin trug eine riesengroße, silbrige Sonnenbrille, leuchtend roten Lippenstift und hatte sich die Prachtmähne zu einem langen, glatten Pferdeschwanz gebunden. Der sonnengelbe Catsuit stand jedoch in krassem Gegensatz zu dem mörderischen Ausdruck ihres für gewöhnlich eher lieblichen Gesichts.

»Holen Sie uns einen Kaffee, Peabody. Setzen Sie sich, Pepper. Was kann ich für Sie tun?«

»Verhaften Sie diesen verlogenen, betrügerischen Hurensohn und werfen ihn in das finsterste und tiefste Loch, das Sie finden können, damit dort das Fleisch von seinen verdammten Knochen fault.«

»Sie brauchen Ihre Gefühle nicht zu unterdrücken, Pepper. Sprechen Sie sich ruhig aus.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Scherze.« Sie riss sich die Sonnenbrille von der Nase und enthüllte ein wahrhaft beeindruckendes Veilchen.  Wenn in ein paar Stunden die anfängliche Schwellung einem hässlich bläulich-violetten Farbton wich, wäre es wahrscheinlich noch beeindruckender.

»Ich wette, das tut weh.«

»Ich bin viel zu wütend, um etwas zu spüren. Ich habe herausgefunden, dass er mich mit meiner Zweitbesetzung betrügt. Meiner gottverdammten Zweitbesetzung.  Und mit der stellvertretenden Inspizientin. Und weiß der Kuckuck mit wem noch. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, hat er alles abgestritten und versucht, mir zu erzählen, ich hätte einfach zu viel Fantasie. Hätten Sie vielleicht einen Wokda?«

»Nein, tut mir leid.«

»Ist wahrscheinlich besser. Also, ich bin heute Morgen gegen drei Uhr aufgewacht. Warum, kann ich nicht sagen, normalerweise schlafe ich wie tot. Aber letzte Nacht wurde ich wach, und als er nicht da war, war ich halb verwirrt und halb in Sorge und habe deshalb den Hauscomputer nach ihm gefragt. Ich will verdammt sein, wenn der mir nicht erzählt hat, Leo läge neben mir im Bett. Doch da war er eben nicht. Für den Fall, dass ich Verdacht schöpfe und ihn nachträglich kontrolliere, hatte er das Ding so programmiert, dass es mir bestätigt, dass er das Haus niemals verlassen hat. Dieser verdammte Bastard!«

»Ich schätze, Sie haben im ganzen Haus nach ihm gesucht, um sicherzugehen, dass nicht einfach der Computer spinnt und er gemütlich in der Küche sitzt und irgendeinen kleinen Imbiss zu sich nimmt.«

»Natürlich. Schließlich habe ich mir Sorgen um den Kerl gemacht.« Sie sprühte regelrecht vor Bitterkeit. »Das war mein einziger Gedanke. Ich habe jedes Zimmer  abgesucht, dann habe ich gewartet und mir überlegt, ob ich vielleicht die Polizei anrufen soll. Dann aber dachte ich, dass er vielleicht nur einen Spaziergang, eine Spazierfahrt oder sonst was macht. Und dass die Überwachungsanlage tatsächlich vielleicht einfach spinnt. Also habe ich mich langsam wieder beruhigt und sogar noch bis gegen sieben in einem Sessel im Wohnzimmer gedöst. Als ich wieder wach wurde, sah ich, dass in der Zwischenzeit ein Anruf eingegangen war.«

Sie griff in eine Tasche in der Größe von Nebraska und zog eine Diskette daraus hervor. »Macht es Ihnen etwas aus, sich die mit mir zusammen anzuhören?«

»Kein Problem.« Eve nahm die Diskette, schob sie in ihr eigenes Gerät und spielte die aufgezeichnete Nachricht ab.

 

Guten Morgen, Schlafmütze!, hörten sie Leos gut gelaunte Stimme. Ich wollte dich nicht wecken. Du warst so wunderschön, wie du dich in die Kissen gekuschelt hast. Bin ein bisschen früher aufgestanden, dachte, ich fahre sofort in den Fitnessclub, und habe mit einem Bekannten, den ich dort zufällig getroffen habe, noch ein Frühstück drangehängt. Ich habe heute ziemlich viel zu tun, werde also erst wieder zu Hause sein, wenn du heute Nachmittag bei deinen Werbeaufnahmen bist. Du wirst deine Sache super machen! Wahrscheinlich sehen wir uns erst nach deinem Auftritt heute Abend. Ich werde aufbleiben und auf dich warten, Püppchen, denn ich vermisse dich schon jetzt.

 

»Püppchen«, schnaubte Pepper. »Er hat gegen sechs Uhr fünfzehn angerufen, denn ich stehe immer frühestens  um halb acht auf. Er war letzte Nacht also nicht zu Hause, hat sich aber gleich ein Alibi verschafft. Ich bin direkt in sein Büro gefahren, aber dort hatte er angerufen und dem blonden Gift, mit dem er mich wahrscheinlich auch betrogen hat, erzählt, dass er den ganzen Tag nicht kommt. Sie war ziemlich überrascht, als sie mich sah, denn ihr hatte er offenbar erzählt, ich hätte eine Art emotionaler Krise, und deshalb käme er nicht von zu Hause weg. Ich werde ihm zeigen, was eine emotionale Krise ist.«

Sie stand auf, sah, dass in dem Büro kein Platz war, um hin und her zu stapfen, und warf sich wieder auf den Stuhl. »Ich habe die Werbeaufnahmen verschoben, bin wieder nach Hause gefahren und habe mich erst mal in seinem Arbeitszimmer umgesehen. Auf die Art habe ich herausgefunden, dass er regelmäßig Blumen und geschmackvolle kleine Geschenke an seinen verdammten Harem hat schicken lassen, neben den Rechnungen verschiedener Hotels habe ich noch Namen und Daten in seinem persönlichen Kalender entdeckt. Er kam gegen drei und war völlig überrascht, tat aber hocherfreut, weil ich zu Hause war.« Ihre Augen blitzten zornig auf. »Meinte, was für ein Glück, denn ein paar Leute hätten Termine abgesagt. Und warum wir nicht nach oben gingen, um uns zu amüsieren, dann wäre sein Glück perfekt.«

»Ich nehme an, Sie haben ihm erklärt, dass seine Glückssträhne vorbei ist.«

»Allerdings. Als ich ihm vorgehalten habe, dass er die ganze Nacht nicht heimgekommen ist, hat er ernsthaft versucht mir einzureden, ich hätte schlafgewandelt oder das alles nur geträumt. Als ich ihm die Kopien  seiner Rechnungen und seines Terminkalenders hingehalten habe, hatte er doch tatsächlich den Nerv, verletzt zu tun. Meinte, wenn ich ihm nicht vertrauen würde, hätten wir ein ernsthaftes Problem.«

Sie machte eine Pause und hob zum Zeichen, dass sie sich kurz sammeln musste, eine Hand. »Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da zu hören bekam. Was für ein aalglatter, verlogener Kerl. Tja, nun.«

»Ich habe hier zwar keinen Alkohol«, erklärte Eve. »Aber wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«

»Danke, aber ich hätte lieber einfach ein Glas Wasser, wenn es geht.«

Während Peabody das Wasser holen ging, nahm Pepper den Bügel ihrer Sonnenbrille in die Hand und schlenkerte damit herum. »Es wäre völlig sinnlos, Ihnen all die hässlichen Details unserer Auseinandersetzung zu erzählen, aber als er merkte, dass ich ihm die Geschichte nicht abkaufen würde, als ich ihm erläutert habe, dass ich mit ihm fertig bin, dass ich sein Konto sperren lassen werde und dass er aus meinem Haus, meinem Büro und meinem Leben verschwinden soll - fing die Kacke erst richtig an zu dampfen. Da hat er zugelangt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich habe keine Ahnung. Danke«, meinte sie, als sie von Peabody ein Glas gereicht bekam. »Ich gehe davon aus, dass Sie ihn finden und verhaften werden, Dallas. Wenn ich nicht den Sicherheitsdroiden hätte, wäre garantiert noch Schlimmeres geschehen. Ich hatte den Droiden eingeschaltet, um Leo nach oben zu begleiten und dafür zu sorgen, dass er seine Sachen packt. Stattdessen kam er mir zu Hilfe, als Leo auf mich zukam,  um mich ein zweites Mal zu schlagen, hat sich den Kerl geschnappt und vor die Tür gesetzt.«

Sie trank das Glas mit vielen kleinen Schlucken leer.

»Er hat schlimme Dinge zu mir gesagt«, fuhr sie ein wenig ruhiger fort. »Gemeine, böse, grauenhafte Dinge. Es wäre meine Schuld, dass andere Frauen ihn hätten verführen können - so hat er es ausgedrückt -, denn ich wäre selbst im Bett entsetzlich dominant. Und es wäre allerhöchste Zeit, dass er mir endlich zeigt, wer hier das Sagen hat, denn er hätte endgültig genug davon, dass ihn eine … herrische Fotze herumkommandiert. Er hat mich furchtbar angeschrien, bevor der Droide kam. Ich hatte Todesangst. Ich hatte bisher keine Ahnung, dass ich mich derart fürchten kann. Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt so sein kann wie in diesen schrecklichen Minuten.«

»Holen Sie ihr noch etwas Wasser«, wies Eve Peabody an, als Pepper anfing, sichtlich zu zittern.

»Ich wäre lieber wütend als verängstigt.« Wieder durchforstete sie ihre Tasche, zog ein spitzenbesetztes Taschentuch daraus hervor und betupfte sich die tränenfeuchten Augen. »Mit Wut komme ich einfach besser klar. Ich habe von der Frau gehört, die letzte Nacht überfallen worden ist. In dem Bericht wurde darüber spekuliert, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Überfall und den beiden Morden - den Morden, über die Sie mit mir gesprochen haben - gibt. Und ich dachte, oh Gott, oh Gott, ich dachte, Leo könnte es gewesen sein. Der Leo, den ich heute gesehen habe, wäre dazu in der Lage. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Sie werden Anzeige erstatten, und wir werden ihn  finden und wegen tätlichen Angriffs festnehmen. Er wird Ihnen nie wieder etwas tun.«

Dieses Mal starrte Pepper einfach in das Wasserglas, das Peabody ihr reichte, und erklärte flüsternd: »Ich habe Angst davor, allein zu sein. Ich schäme mich, weil er einen Feigling aus mir gemacht hat, aber -«

»Sie sind ganz bestimmt kein Feigling. Ihnen wurde von einem Typen, der eine ganze Ecke größer und schwerer ist als Sie, die Faust aufs Auge gerammt, und er hat damit gedroht, dass das noch nicht alles war. Wenn Sie deshalb nicht erschüttert wären, wären Sie ein Dummkopf. Dass Sie hierhergekommen sind und Anzeige erstatten wollen, zeigt, dass Sie kein Dummkopf sind.«

»Was, wenn er diese Frauen ermordet hat? Ich habe über Monate das Bett mit ihm geteilt und sogar mit ihm geschlafen. Was, wenn er diese grauenhaften Dinge getan hat und danach zu mir gekommen ist?«

»Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen gehen. Sobald Ihre Anzeige aufgenommen ist, kann ich eine Beamtin mit zu Ihnen nach Hause schicken. Vielleicht fühlen Sie sich ja sicherer, wenn neben dem Droiden noch eine Polizistin in der Nähe ist.«

»Das wäre mir wirklich eine große Hilfe. Aber sie müsste heute Abend mit ins Theater kommen. Ich habe eine Aufführung um acht.« Sie verzog den Mund zu einem müden Lächeln. »Die Show muss schließlich weitergehen.«

 

Bis Eve Pepper und ihre Polizeieskorte Richtung Broadway verabschiedet, einen Haftbefehl für Fortney rausgegeben und die Fahndung nach ihm eingeleitet hatte,  konnte sie vor lauter Stress und Müdigkeit kaum noch richtig sehen.

Trotzdem traf sie noch Breens Anwalt, und auch wenn seine Beschwerden sie nicht im Geringsten trafen, widersprach sie seinem Antrag auf Freilassung seines Mandanten, damit dieser sein Kind versorgen könnte, nicht. Sie ging sogar so weit, den Mann damit zu überraschen, dass sie die weitere Vernehmung Breens auf neun Uhr am nächsten Vormittag verschob.

Ehe Breen jedoch entlassen wurde, setzte sie zwei Mann als Bewacher auf ihn an.

Die offizielle Schicht war längst vorbei, und mit dem Gedanken an Kaffee, Schlaf und ihre Arbeit lehnte sie sich matt auf ihrem Schreibtischstuhl zurück.

Als McNab hereingetänzelt kam, wirkte er so bunt und energiegeladen, dass es ihr richtiggehend wehtat, ihn länger anzusehen.

»Können Sie nicht mal irgendetwas tragen, was nicht leuchtet?«, fragte sie erbost.

»Wir haben Sommer, Dallas. Da muss man einfach leuchten. Aber ich habe ein paar Neuigkeiten, die bringen sicher sogar Sie wieder zum Strahlen. Fortney fliegt gerade in der ersten Klasse nach New Los Angeles.«

»Schnelle Arbeit, McNab.«

Er streckte seinen Zeigefinger aus und blies auf seine Fingerspitze wie auf einen Colt. »Der schnellste elektronische Ermittler des gesamten Ostens. Aber Sie sehen vollkommen erledigt aus.«

»Mit Ihren Augen ist anscheinend auch alles okay. Bringen Sie Peabody nach Hause und sorgen Sie dafür, dass sie endlich mal genügend Schlaf bekommt, was meine dezente Umschreibung dafür ist, dass Sie  vielleicht einmal davon absehen sollten, es die halbe Nacht wie die Karnickel miteinander zu treiben. Sie braucht morgen einen klaren Kopf.«

»Zu Befehl. Aber vielleicht gönnen Sie sich selbst auch eine Mütze Schlaf.«

»Mache ich«, murmelte sie und machte sich daran, Fortneys Festnahme durch die Kollegen zu erbitten, sobald er aus dem Flieger stieg.

Ehe sie noch damit fertig war, kam Peabody hereingehüpft. »Lieutenant, McNab sagt, Sie hätten gesagt -«

»Ich hätte besser eine Drehtür, denn offensichtlich kommt und geht hier jeder, wie er will.«

»Die Tür war offen. Sie ist fast immer offen. McNab meinte, ich hätte frei, aber ich habe noch nicht mit den Kollegen in New Los Angeles gesprochen, damit sie Fortney festnehmen, sobald er aus dem Shuttle steigt.«

»Wurde bereits erledigt. Sie haben mir versprochen, dass die Organisation des Rückflugs lange genug dauert, dass er die Nacht in einer Zelle verbringen wird. Vor morgen früh wird er ganz sicher keinem Richter vorgeführt.«

»Es gehört zu meinem Job -«

»Halten Sie die Klappe, Peabody. Fahren Sie nach Hause, essen was und gehen ins Bett. Punkt acht fängt schließlich die Prüfung an.«

»Madam, vielleicht wäre es ratsam, die Prüfung zu verschieben, denn schließlich sind wir bei den Ermittlungen zu diesem Fall an einem entscheidenden Punkt. Fortney - vielleicht war mein Instinkt ja doch nicht so verkehrt - muss vernommen werden, Sie müssen weiter Breen verhören und dann müssen Sie versuchen, Renquist zu erwischen, weil schließlich auch in Bezug auf  ihn noch jede Menge Fragen offen sind. Ich habe deshalb das Gefühl, dass es nicht angemessen ist, wenn ich in dieser Phase der Ermittlungen einfach ein paar Stunden Urlaub nehme statt weiter meine Pflicht zu tun.«

»Haben Sie etwa Muffensausen?«

»Tja, nun, das auch, aber -«

»Sie werden morgen in die Prüfung gehen. Wenn Sie noch mal drei Monate warten müssen, springt eine von uns beiden garantiert vom Dach des nächsten Hochhauses oder - was noch wahrscheinlicher ist - ich werfe Sie einfach runter. Ich werde es ganz sicher schaffen, auf irgendeine Weise einen Morgen ohne Sie zu überstehen.«

»Aber ich denke -«

»Melden Sie sich morgen früh um acht zur Prüfung, Officer. Das ist ein Befehl.«

»Ich glaube nicht, dass Sie mir befehlen können, die …« Sie brach ab und musste schlucken, als Eve den Kopf hob und ihr in die Augen sah. »Aber, äh, ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, Madam. Ich werde also versuchen, Sie nicht zu enttäuschen.«

»Meine Güte, Peabody, Sie werden mich auf keinen Fall enttäuschen, ganz egal, wie diese Prüfung läuft. Außerdem werden Sie sogar ganz sicher -«

»Stopp.« Peabody kniff die Augen zu. »Sagen Sie nichts, was es vielleicht verdirbt. Sagen Sie vor allem keinen Satz, in dem das Wort Glück vorkommt.«

»Sie sollten vielleicht besser eine Beruhigungspille nehmen.«

»Vielleicht.« Sie verzog den Mund zu einem unsicheren Lächeln. »Sprechen Sie das Wort nicht aus, aber vielleicht könnten Sie ja ein kleines Zeichen geben oder so.  Wie zum Beispiel das hier.« Peabody bleckte die Zähne zu einem breiten Grinsen, riss zum Zeichen größtmöglicher Begeisterung die Augen auf und streckte einen Daumen in die Luft.

Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was hat das zu bedeuten? Schieben Sie sich Ihren Finger in den Arsch?«

»Nein. Daumen hoch. Himmel, Dallas. Daumen hoch. Ach, egal.«

»Peabody.« Eve stand auf und hielt ihre Assistentin auf, als die ihr Büro verlassen wollte. »Ich gehe davon aus, dass Sie es den Typen von der Prüfungskommission so richtig zeigen.«

»Ja, Madam. Vielen Dank.«






 20

Während sich Eve nach Hause schleppte, ging ihr eines nicht mehr aus dem Kopf. Der Gedanke daran, sich möglichst auf der Stelle irgendwo in die Horizontale zu begeben, während einer wunderbaren Stunde die Augen zuzumachen und nichts mehr zu hören und zu sehen.

Fortney war in New Los Angeles verhaftet worden und würde ein paar Stunden hinter Gittern schmoren, bevor er für den Rücktransport erneut in einen Flieger stieg. Um Breen und Renquist würde sie sich morgen wieder kümmern, und auch wenn Carmichael Smith ganz unten auf der Liste stand, hatte sie auch weiter einen Posten vor seinem Apartment aufgestellt. Sie selber könnte niemanden beobachten, denn ihre Augen brannten wie zwei Stücke Kohle, und am besten legte sie sich wirklich für ein paar Minuten hin, damit sie wieder einen halbwegs klaren Kopf bekam.

Eingehüllt in einen Nebel der Erschöpfung betrat sie das kühle, herrlich ruhige Haus.

Der Nebelschleier hob sich, zerriss. Und sie erblickte Summerset.

»Sie kommen wieder mal zu spät.«

Während ihr betäubtes Hirn sich redlich mühte zu verstehen, starrte sie ihn mit großen Augen an. Grottenhässlich, knochig, klapperdürr und vor allem eine fürchterliche Nervensäge. Er war also wirklich wieder da. Aus lauter Trotz fand sie die Energie, sich aus ihrem Leinenjackett zu schälen und es achtlos über den  Treppenpfosten zu werfen, weil ihm das ein Dorn im Auge war.

Es war einfach erstaunlich, wie viel besser es ihr sofort ging.

»Wie sind Sie mit diesem Stahlrohr im Hintern bloß durch die Flughafenkontrollen gekommen?« Sie zwang sich, nicht zu schwanken, als sie sich nach dem Kater bückte, der um ihre Beine strich, und streichelte Galahad den Kopf. »Siehst du, jetzt ist er wieder da. Habe ich dir nicht gesagt, dass du den Sicherheitscode der Haustür ändern sollst?«

»Das grässliche Vehikel, das Sie schamlos als Dienstwagen bezeichnen, gehört nicht vor die Tür. Und«, fügte er hinzu, während er mit spitzen Fingern ihre Jacke von dem Treppenpfosten nahm, »das hier ist für Kleidungsstücke ganz eindeutig nicht der angemessene Platz.«

Sie wandte sich zum Gehen und murmelte, während sie ein Gähnen unterdrückte: »Ach, lecken Sie mich doch am Arsch.«

Mit einem schmalen Lächeln sah er ihr hinterher. Es war wirklich schön, wieder daheim zu sein.

Sie ging direkt ins Schlafzimmer und schaffte es noch bis auf das Podest, wo sie den Kater wenige Sekunden, bevor sie sich mit dem Gesicht zuerst auf die Matratze warf, auf die Bettdecke fallen ließ.

Sie war bereits fest eingeschlafen, als sich Galahad an ihrem Hinterteil zusammenrollte und ebenfalls die Augen schloss.

 

Wie nach Summersets kurzem Bericht nicht anders zu erwarten, fand Roarke seine Frau im Tiefschlaf vor. »Scheinst ziemlich erledigt gewesen zu sein«, murmelte  er leise, als er merkte, dass sie, ohne auch nur ihr Waffenhalfter oder die Stiefel auszuziehen, aufs Bett gefallen war. Er kraulte den Kater geistesabwesend zwischen den Ohren und setzte sich aufs Sofa, um weiter zu arbeiten, während sie schlief.

Anfangs lag sie einfach auf dem Grund eines dunklen Sees vollkommener Erschöpfung, und erst als sie langsam wieder an die Oberfläche kam, tauchten die undeutlichen Gestalten und gedämpften Geräusche auf. Sie träumte von einem Bett in einem Krankenhaus, in dem ein bleiches Mädchen lag.

Erst war es Marlene Cox und dann sie selbst als Kind. Beide hilflos und geschunden. Dann versammelten sich die dunkleren Gestalten um das Bett. Die Polizistin, die sie heute war, starrte auf das Kind, das sie einmal gewesen war.

Du musst uns ein paar Fragen beantworten. Du musst aufwachen und Antworten auf unsere Fragen geben, sonst tut er dasselbe jemand anderem an. Es gibt immer ein nächstes Opfer für Typen wie ihn.

Die Gestalt im Bett blieb vollkommen reglos, veränderte aber ihr Gesicht: erst wurde sie zu Marlene, dann zu Jacie Wooton, dann zu Lois Gregg und schließlich abermals sie selbst.

Zorn und gleichzeitig Furcht wogten in ihrem Innern auf. Du bist nicht tot wie all die anderen. Du musst aufwachen. Verdammt, wach auf und stopp den Kerl.

Eine der verschwommenen Gestalten trat deutlicher zutage und stellte sich an die gegenüberliegende Seite des Betts. Der Mann, der das Kind misshandelt hatte und der auch die Frau noch immer nicht in Ruhe ließ.

Es ist nie wirklich vorbei. Die Augen in seinem blutigen Gesicht blitzten belustigt auf. Es nimmt niemals ein Ende. Es wird immer wieder andere geben, ganz gleich, was du auch tust. Also schlaf ruhig weiter, kleines Mädchen. Besser du schläfst, als dass du für die Toten eintrittst. Du wirst nämlich eine von ihnen, wenn du dich weiter für die Toten engagierst.

Er streckte einen Arm aus, legte eine Hand auf den Mund des Mädchens, und die Kleine riss vor Schmerz und Furcht die Augen auf. Eve konnte ebenfalls nur starren, unfähig sich zu rühren, das Kind zu schützen, zu verteidigen. Sie konnte nur in ihre eigenen Augen starren, die glasig wurden, als sie starb.

Mit einem erstickten Keuchen fuhr sie aus dem Schlaf, Roarke aber hielt sie bereits in seinen Armen und wiegte sie tröstlich hin und her.

»Pst. Du hast geträumt.« Er küsste sie zärtlich auf die Schläfe. »Aber ich bin bei dir. Halt dich an mir fest. Es war nur ein Traum.«

»Ich bin schon wieder okay.« Dennoch vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter und atmete tief ein. »Ich bin wieder okay.«

»Halt dich trotzdem an mir fest.« Denn er selbst war alles andere als okay, wenn sie einen ihrer Alpträume durchlitt.

»Kein Problem.« Sie konnte bereits spüren, dass ihr Pulsschlag sich beruhigte und der hässliche Fleck verblasste, den das erlebte Grauen in ihren Gedanken hinterließ. Sie konnte ihn riechen - er duftete nach Seife und sich selbst - und spürte, dass sein seidig weiches Haar sanft über ihre Wange strich.

Ihre Welt geriet wieder ins Gleichgewicht.

»Wie viel Uhr ist es? Wie lange habe ich geschlafen?«

»Egal. Du hast den Schlaf gebraucht. Jetzt brauchst du was zu essen und schläft hinterher am besten noch mal ein.«

Sie konnte ihm unmöglich widersprechen. Sie hatte einen Bärenhunger. Und vor allem machte die Entschlossenheit, mit der er sprach, ihr deutlich, dass er nicht zögern würde, ihr ein Beruhigungsmittel zu verpassen, wenn sie ihm auch nur den geringsten Anlass dazu gab.

»Ich könnte was zu essen brauchen. Aber vorher brauche ich noch etwas anderes.«

»Was?«

»Manchmal, wenn du in der Stimmung dazu bist, berührst und liebst du mich so sanft, als wäre dir bewusst, dass ich in dem Moment innerlich vollkommen wund und aufgescheuert bin.«

»Das ist mir in den Augenblicken tatsächlich bewusst.«

Sie legte ihren Kopf zurück und berührte zärtlich seine Wange. »Zeig es mir.«

»Hier.« Während er ihr Waffenhalfter löste, glitten seine Lippen federleicht über ihre Brauen, ihre Wangen, ihren Mund. »Erzählst du mir, was dich bedrückt?«

Sie nickte. »Aber schlaf bitte erst mit mir. Ich … ich brauche dich.«

Er drückte sie vorsichtig aufs Bett zurück und zog ihr die Stiefel aus. Er hasste die dunklen Schatten, die er in und unter ihren Augen sah. Sie war so furchtbar blass, als könnte er mit einer Hand durch sie hindurchfahren, und als löse sie sich, wenn er das täte, wie einer seiner eigenen Träume einfach auf.

Sie hätte ihn nicht bitten müssen, sanft zu sein, und auch ohne ihren langgezogenen, leisen Seufzer hätte er gewusst, dass augenblicklich Liebe die beste Nahrung für sie war.

»Als ich reinkam und dich schlafen sah, habe ich gedacht: Da liegt meine tapfere Soldatin, vollkommen erschöpft von den Schlachten, die sie schlägt.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Und jetzt sehe ich dich an und denke: Das ist meine Frau, herrlich weich und einfach wunderbar.«

Während er sie weiter auszog, blickte sie ihn lächelnd an. »Wie fallen dir nur immer solche Sachen ein?«

»Sie sind einfach da. Ich brauche dich nur anzusehen, und schon sind sie da. Du bist meine Welt, mein Leben.«

Sie richtete sich auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Am liebsten hätte sie geschluchzt, doch sie hatte die Befürchtung, wenn sie jetzt anfing zu schluchzen, hörte sie nie wieder auf. Also presste sie die Lippen an seine warme Kehle und wiegte sich mit ihm zusammen hin und her. Bring mich fort von hier, bat sie ihn stumm. Oh Gott, bring mich nur für eine kurze Weile von hier fort.

Als könnte er ihr stummes Flehen hören, begann er sie zu streicheln. Zärtlich, sanft und tröstlich. Was auch immer er dabei flüsterte, beruhigte ihre aufgewühlte Seele, bis sie sich entspannte und ihm die Führung überließ.

Seine Lippen waren warm und weich, als er sie innig und zugleich vorsichtig küsste, damit sie langsam, Stück für Stück in seinem Kuss versank. Er spürte, wie sie sich ergab, wie seine starke, tapfere Soldatin weich wie Wachs wurde.

Abermals umwogte Nebel ihr Gehirn. Dieses Mal jedoch waren in dem Nebel keine Alpträume verborgen, lauerten keine düsteren Gestalten in irgendwelchen dunklen Ecken darauf, ihr grauenhafte Dinge anzutun. Es gab nur noch sie und Roarke, die beinahe lässigen Liebkosungen, die saften, träumerischen Küsse, mit denen er sie langsam, aber sicher in einem Meer der Ruhe und des Friedens untergehen ließ. Herrliche Gefühle überdeckten die Erschöpfung und Verzweiflung, die sich ihrer bemächtigt hatten, ohne dass es ihr bewusst gewesen war.

Sein Mund glitt über ihre Brust und beschleunigte das Tempo ihres Herzschlags, indem er seine Zunge sanft um ihren Nippel kreisen ließ. Sie strich mit ihren Händen über seinen Rücken, fuhr die Konturen seiner Muskeln und seiner Knochen nach. Und der Tod, mit seinen unzähligen Gesichtern, war eine ganze Welt entfernt.

Als sein Mund und seine Hände sie fordernder berührten, war sie längst bereit für die sanft flimmernde Hitze und das warme, weiche Ziehen in ihrem Unterleib, das ihren leisen Seufzer in ein Stöhnen übergehen ließ.

Er ließ sich endlos Zeit, um sie zu erregen, sie zu faszinieren und selber fasziniert zu sein. Die überraschend femininen Kurven ihres schlanken, duchtrainierten Leibs und ihre weiche Haut riefen allzeit heiße Freude in ihm wach. Er konnte deutlich sehen, wie die Leidenschaft in ihr erblühte und wie ihre Nervenenden bebten, als das aufkommende Verlangen bis in den letzten Winkel ihres Körpers zog.

Und endlich, als sie beide so weit waren, spürte er ihr hilfloses Erschaudern und hörte, wie ein herrlich raues Stöhnen aus ihrer Kehle drang.

Eine Hitzewelle überflutete Eves Körper, Herz und Hirn. Sie war wie das Leben - erlösend, befreiend, wunderbar. Sie wollte ihn umschlingen und ihn möglichst tief in sich hineinziehen, doch er verschränkte ihrer beider Hände, schob sich mit dem Mund an ihr herab und gab ihr noch mehr.

Es war einfach unmöglich, ihm zu widerstehen. Er unterwarf sie sich durch reine Zärtlichkeit. Als sie jetzt anfing zu schluchzen, drückte dieses Schluchzen reines Glück und unendliche Freude aus.

Das Blut floss zähflüssig durch ihre Adern. Ihre Nervenenden bebten und jede noch so flüchtige Berührung seiner Lippen rief einen wunderbaren Schauder in ihr wach. Ihre Muskeln waren schlaff, und alles, was sie war, lag offen unter ihm.

Er sah ihr ins Gesicht, glitt sanft mit seinen Lippen über ihren Mund, sie umfasste seine Hände, sagte lächelnd seinen Namen. Reckte sich ihm entgegen und nahm ihn endlich in sich auf.

 

Als sie gesättigt waren, legte er den Kopf auf ihre Brust. Er dachte, dass sie jetzt vielleicht noch etwas schlafen könnte - friedlicher und ruhiger als zuvor -, doch sie hob eine Hand und vergrub die Finger in seinem schwarzen Haar.

»Ich war so müde«, erklärte sie ihm leise. »Ich musste sogar den Wagen auf Autopilot stellen. Ich war total erledigt, völlig durcheinander und kam mir wie der größte Trottel vor. Ich hatte einen total beschissenen Tag mit einem total beschissenen Fall. Nicht nur wegen der Opfer, der Frauen. Es ist, als ob er mit dem Finger auf mich zeigen würde, wenn er einen Mord begeht.«

»Wodurch du zu einer von ihnen wirst.«

Gott sei Dank, war alles, was sie denken konnte. Gott sei Dank verstand er sie. »Zu einer von ihnen und zugleich …« Sie dachte an ihren Traum zurück. »Zu einer von ihnen und zugleich zu derjenigen, die für sie eintritt, wenn es längst zu spät ist und ihnen nicht mehr zu helfen ist.«

»Eve.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Es ist nie zu spät. Das weiß niemand so gut wie du.«

»Normalerweise ja. Normalerweise weiß ich das.«

Etwas in ihrer Stimme brachte ihn dazu sich aufzusetzen, sie mit sich hochzuziehen, ihr Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und sie forschend anzusehen. »Du weißt inzwischen, wer er ist.«

»Ja, ich weiß inzwischen, wer er ist. Aber das Problem ist, ihn zu stoppen und ihm die Taten nachzuweisen, damit ich ihn endlich verhaften kann. Vom Gefühl her habe ich von Anfang an gewusst, wer der Täter ist, aber ich musste erst mal einen klaren Kopf bekommen und mir überlegen, wie ich ihn am besten packen kann.«

»Du musst etwas essen, und währenddessen kannst du mir alles erzählen.«

»Wahrscheinlich muss ich wirklich etwas essen, und dann muss ich dir noch etwas anderes sagen.« Sie schob sich die Haare mit beiden Händen aus der Stirn. »Aber erst mal will ich duschen. Ich brauche noch ein bisschen Zeit für mich.«

»Also gut.« Er kannte sie gut genug, um ihr den Freiraum zu gewähren, der ihr so wichtig war. »Wir essen einfach hier. Während du unter der Dusche stehst, organisiere ich uns was.«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie legte ihren  Kopf an seine Stirn. »Weißt du, was wirklich praktisch an dir ist? Du kümmerst dich so schön um mich.«

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und sie bedrängt, ihm sofort zu erzählen, was ihr auf dem Herzen lag. Doch er ließ sie ziehen.

Sie würde das Wasser viel zu heiß einstellen, dachte er, als er sich ebenfalls erhob, um Morgenmäntel für sie beide aus dem Schrank zu holen und eine Mahlzeit zu bestellen, in der alles, was sie augenblicklich brauchte, enthalten war. Währenddessen würde sie unter der Dusche stehen und hoffen, dass das kochend heiße Wasser, das auf ihre Schultern prasselte, ihr neue Energie verlieh.

Sie würde keine Zeit damit vergeuden, sich mit einem Handtuch abzurubbeln, sondern direkt in die Trockenkabine steigen, in der die Luft genauso heiß war wie das Wasser, von dem sie wach getrommelt worden war.

Nein, sie würde sich ganz sicher nicht noch einmal schlafen legen, wusste er, als er die beiden Teller in die Sitzecke trug. Sie würde Kalorien tanken und mit ihrer Arbeit weitermachen, bis sie erneut zusammenbrach. Was gleichermaßen faszinierend wie frustrierend für ihn war.

Er hatte ihr den Morgenmantel an die Tür des Bads gehängt, und so kam sie in dem dünnen, schlichten, schwarzen Stück, das er ohne ihr Wissen für sie erstanden hatte, ins Schlafzimmer zurück.

»Was ist das für ein grünes Zeug?«

»Spargel. Der ist gut für dich.«

Sie fand, dass das Gemüse aussah wie etwas, das man vielleicht in einem Zeichentrickfilm erntete, doch der Fisch und Reis sahen recht lecker aus.

In der Hoffnung, dass die grünen Stängel dann vielleicht etwas leichter rutschten, trank sie als Erstes einen Schluck des goldfarbenen Weins. »Weshalb muss Zeug, das gut für einen ist, immer grün und seltsam aussehen?«

»Gesunde Nahrungsmittel haben nun mal selten einen Schokoladenüberzug.«

»Sollten sie aber haben.«

»Du versuchst, vom eigentlichen Thema abzulenken, Eve.«

»Vielleicht.« Sie piekste einen der Stängel mit der Gabel auf, schob ihn sich in den Mund und verzog der Form halber, obwohl er gar nicht mal so übel schmeckte, angewidert das Gesicht.

»Ich meine nicht den Spargel.«

»Ich weiß.« Sie kostete ein Stückchen Fisch. »Ich hatte einen Traum von meiner Mutter.«

»Einen Traum oder eine Erinnerung?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht beides.« Sie schluckte den Fisch herunter und stocherte in dem beiliegenden Reis. »Ich glaube, beides. Ich war in einer Wohnung oder einem Hotelzimmer. Was es war, kann ich nicht sagen, obwohl ich eher glaube, dass es eine Wohnung war. Oder besser gesagt ein Loch. Ich muss drei oder vier gewesen sein. Woher weiß man so etwas?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht. Aber wie dem auch sei …«

Sie erzählte ihm, dass sie allein gewesen und ins Schlafzimmer gegangen war, um dort mit der Perücke und den Kosmetika zu spielen, obwohl das streng verboten war.

»Vielleicht tun Kinder immer gerade das, was sie nicht  sollen, keine Ahnung. Aber ich … ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ich glaube, ich wollte einfach hübsch sein. Ich dachte, all das Zeug würde mich hübsch aussehen lassen. Wie eine kleine Puppe oder so. Ich wollte aussehen wie eine Puppe, denn einmal, als sie gute Laune hatte, hat sie zu mir gesagt, ich sähe wie ein kleines Püppchen aus.«

»Ich glaube«, setzte Roarke vorsichtig an, »Kinder haben das instinktive Bedürfnis, ihren Müttern zu gefallen. Zumindest in den ersten Jahren.«

»Da hast du vielleicht Recht. Ich mochte sie ganz sicher nicht, ich hatte Angst vor ihr, aber trotzdem wollte ich, dass sie mich mag. Dass sie sagt, ich wäre hübsch. Verdammt.« Sie piekste wieder etwas Fisch mit ihrer Gabel auf. »Ich war so in mein Spiel vertieft, dass ich nicht mitbekommen habe, als sie wiederkam. Sie kam ins Schlafzimmer, hat mich gesehen und mir sofort eine gelangt. Ich glaube, sie war auf Entzug - das sage ich rückblickend als Cop, aber ich glaube, dass es wirklich so war. Auf der Kommode lagen immer irgendwelche komischen Sachen. Ich hatte keine Ahnung, was das für Sachen waren und was man damit macht. Ich meine, als Kind hatte ich keine Ahnung, aber …«

»Ich verstehe.«

»Ja.« Auch wenn sie die Befürchtung hatte, dass das Essen ihr im Hals stecken bleiben würde, schob sie sich die nächste Gabel in den Mund. »Sie hat mich angeschrien, und ich habe geweint. Habe auf dem Fußboden gelegen und geheult. Sie hätte weiter auf mich eingedroschen, aber das hat er nicht zugelassen. Er hat mich aufgehoben und …« Bei der Erinnerung zog ihr Magen sich zusammen. »Scheiße. Oh Scheiße.«

Als ihre Gabel klirrend auf den Teller fiel, drückte Roarke ihr sanft den Kopf zwischen die Knie. »Schön ruhig atmen. Atme langsam und gleichmäßig ein und aus.«

Seine Hand an ihrem Kopf und seine Stimme waren sanft, in seinen Augen aber blitzte reine Mordlust auf.

»Ich habe es schon damals nicht ertragen, wenn er mich berührt hat. Dann bekam ich immer eine Gänsehaut. Er hatte mir noch nichts getan, hatte mich noch nicht vergewaltigt, aber irgendwo in meinem tiefsten Inneren habe ich es damals offenbar bereits gewusst. Wie kann das sein?«

»Instinkt.« Er küsste sie zärtlich auf den Hinterkopf, während sein Herz in tausend Stücke riss. »Ein Kind erkennt ein Monster, wenn es eins sieht.«

»Vielleicht. Vielleicht. Okay. Jetzt geht’s mir wieder besser.« Sie richtete sich auf und legte ihren Kopf zurück. »Ich habe es nicht ausgehalten, wenn er mich berührt hat, aber trotzdem habe ich mich richtiggehend an ihn angeschmiegt. Alles, um ihr zu entkommen. Um dem zu entkommen, was ich in ihren Augen sah. Sie hat mich gehasst, Roarke. Sie hat sich gewünscht ich wäre tot. Nein, mehr. Sie hätte mich am liebsten völlig ausgelöscht. Sie war eine Hure. Auf der Kommode lag das Werkzeug einer Hure. Eine Hure und ein Junkie und sie hat mich angesehen, als wäre ich der letzte Dreck. Sie hat mich geboren. Ich glaube, deshalb hat sie mich sogar noch mehr gehasst.«

Obwohl ihre Hand noch etwas zitterte, griff sie nach dem Weinglas und befeuchtete sich ihren trockenen Hals. »Das kann ich einfach nicht verstehen. Ich dachte … ich schätze, ich hab mir immer eingeredet, dass sie  ein bisschen besser war als er. Ich bin in ihr gewachsen, also musste sie doch irgendwas für mich empfinden. Irgendwas.  Aber sie war vielleicht noch schlimmer als er.«

»Sie sind ein Teil von dir.« Sie zuckte zusammen, als er diese Worte sagte, doch er nahm ihre Hände und sah sie mit blitzenden Augen an. »Das, was dich ausmacht, Eve, ist die Tatsache, dass du trotz dieser beiden Menschen die bist, die du bist. Nicht wegen dieser beiden Menschen, sondern ihnen zum Trotz.«

Sie hatte ihre Stimme nicht in der Gewalt, doch sie musste einfach sprechen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich in diesem Moment liebe.«

»Dann sind wir ja quitt.«

»Erst als mir klar geworden ist, dass sie mich verabscheut hat, ist mir bewusst geworden, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass da irgendetwas war, dass sie irgendwas für mich empfunden hat. Blöd.«

»Das ist bestimmt nicht blöd.« Sein Herz brach noch ein wenig mehr, als er ihre Hände einzeln an seine Lippen hob. »Oh nein, das ist bestimmt nicht blöd. Hast du heute Nacht zum ersten Mal von ihr geträumt?«

Er sah die Mischung aus Schuldbewusstsein und Verlegenheit, die sie den Blick abwenden ließ. Als sie ihm aber auch noch ihre Hände entziehen wollte, hielt er sie entschlossen fest. »Dann ist es also heute Abend gar nicht darum gegangen. Wann hast du diesen Traum gehabt, Eve?« Seine Stimme klang so drohend, dass sie automatisch zum Gegenangriff überging.

»Vor ein paar Tagen. Einer Woche. Woher soll ich das, verdammt noch mal, jetzt noch genau wissen? Ich habe es mir nicht in den Kalender eingetragen. Die toten  Frauen, die mir augenblicklich ständig vor die Füße fallen, haben mich ein bisschen abgelenkt. Und ich habe eben keine Assistentin, die praktischerweise genau Buch über jede meiner Bewegungen und jeden meiner Gedanken führt.«

»Bildest du dir etwa ein, ein Streit würde mich davon ablenken, dass du mir diesen Traum tagelang verschwiegen hast? Selbst als wir nach Boston geflogen sind.« Zu wütend, um noch ruhig zu sitzen, sprang er auf. »Du hast diesen Traum also bereits gehabt, als ich vor unserem Flug nach Boston von dir wissen wollte, ob alles in Ordnung ist. Du hast mich einfach mit einer Lüge abgespeist.«

»Ich habe nicht gelogen, sondern es einfach nicht erzählt. Ich konnte nicht mit dir darüber reden, weil …« Sie brach ab und wählte eilig ein anderes Ende für den Satz. »Weil ich dazu noch nicht bereit war.«

»Unsinn.«

»Schließlich weiß ich nicht mal, was das alles zu bedeuten hat.« Sie spießte eine Spargelstange auf und schob sie sich in den Mund.

»Du hast beschlossen, mir nichts davon zu sagen.« Dicht vor ihr nahm er wieder Platz. »Warum?«

»Auch wenn das deinem Ego sicher Abbruch tut, geht es bei dieser Sache nicht um dich. Es geht ausschließlich um mich, und deshalb - he!«

Beinahe hätte sie ihm einen Schlag verpasst, als er ihr Kinn umfasste, da er jedoch stärker war als sie, schob er ihren Kopf zurück und sah sie reglos an. »Sicher geht es um mich, nicht wahr? Ich glaube, dass ich deine verdrehten Gedanken inzwischen ganz gut lesen kann. Das, was ich vor kurzem über meine Mutter rausgefunden  habe, hat dich daran gehindert, mich für dich da sein zu lassen, als es dir deiner Mutter wegen dreckig ging.«

»Hör zu, du hast die Sache mit deiner eigenen Mutter noch nicht wirklich überwunden. Zwar bildest du dir ein, als großer, starker Mann hättest du immer alles vollkommen im Griff, aber das ist einfach nicht wahr. Ich kann dir deutlich ansehen, dass du immer noch völlig erschüttert bist, und deshalb dachte ich, es wäre sicher nicht besonders clever, wenn du jetzt auch noch die Probleme, die ich mit meiner Mutter habe, an den Hals gehängt bekommst.«

»Weil der Gedanke daran, dass dich deine Mutter nicht geliebt hat, die Erinnerung an meine eigene Mutter, die mich sogar sehr geliebt hat, dichter an die Oberfläche bringt.«

»Etwas in der Art. Und jetzt lass mich endlich los.« Er hielt sie weiter fest. »Das ist unglaublich dämlich.« Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen langen, harten Kuss. »Aber ich hätte wahrscheinlich ebenso gehandelt, nehme ich an. Ich trauere um sie. Ich habe keine Ahnung, ob sich diese Trauer je vollkommen legen wird. Und ich habe keine Ahnung, wie ich diese Sache ohne dich jemals hätte überstehen sollen. Also schließ mich andersherum bitte nicht aus.«

»Ich habe nur versucht, uns beiden etwas Zeit zu geben, um uns an die Dinge zu gewöhnen.«

»Verstanden. Akzeptiert. Aber wir scheinen besser mit Problemen klarzukommen, wenn wir sie zusammen angehen, meinst du nicht auch? Wo hat sie dich geschlagen?«

Sie starrte ihn mit großen Augen an, legte ihren Handrücken an ihre Wange und hatte das Gefühl, ihr Herzschlag  setze aus, als er seine Lippen sanft auf ihren Wangenknochen drückte, als täte er noch weh.

»Sie wird dir nie wieder etwas tun«, erklärte er entschieden. »Wir haben sie geschlagen, meine geliebte Eve. Einzeln und zusammen haben wir sie ein für alle Mal geschlagen. Trotz all der Alpträume und all der Bitterkeit, die wir heute noch empfinden, haben wir sie besiegt.«

Sie atmete tief ein. »Macht es dich noch mal sauer, wenn ich dir erzähle, dass ich schon vor ein paar Tagen mit Mira darüber gesprochen habe?«

»Nein. Hat es dir geholfen?«

»Ein bisschen. Das hier hilft mir mehr.« Wieder spielte sie mit ihrem Essen. »Es war irgendwie reinigend. Vielleicht fängt ja sogar mein Gehirn wieder an zu funktionieren. Als ich nach Hause kam, war ich total erledigt. Mir fiel nicht mal eine anständige Beleidigung für Summerset ein. Dabei hatte ich mir jede Menge für den Tag aufgespart, an dem er wiederkommt.«

»Hmm«, war die einzige Antwort, die Roarke ihr darauf gab.

»Ich hatte wirklich jede Menge toller Beschimpfungen auf Lager. Aber die fallen mir in den nächsten Tagen sicher wieder ein. Augenblicklich ist mein Kopf total mit dieser Geschichte mit meiner Mutter und den Mordfällen angefüllt. Und dann ist da noch Peabody, die mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treibt.«

»Morgen ist ihr großer Tag, nicht wahr?«

»Zum Glück. Während sie in der Prüfung ist, schnappe ich mir Feeney und vernehme noch mal Fortney und Breen. Und dann … ach ja, Fortney hat Pepper ordentlich eine gelangt.«

»Wie bitte?«

»Hat ihr ein Veilchen verpasst. Sie kam deswegen zu mir und hat Anzeige erstattet, also ist es kein Problem für mich, ihn ein paar Stunden auf der Wache zu behalten. Ich habe es so arrangiert, dass er frühestens morgen auf Kaution freigelassen wird. Mit Breen war ich heute schon in der ersten Runde. Anfangs hat er noch frech gegrinst, aber dann habe ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Bis zu unserem morgigen Verhör lasse ich ihn beschatten. Renquist ist angeblich dienstlich unterwegs. Ich dachte, ich könnte vielleicht meine Beziehungen nutzen, um herauszufinden, ob das wirklich stimmt oder ob er vielleicht einfach abgehauen ist.«

»Wäre es wieder ein Beweis für mein übergroßes Ego, wenn ich davon ausgehe, dass ich dir helfen soll?«

Sie sah ihn mit einem kessen Grinsen an. »Sogar nach dem Sex ist es einfach praktisch, wenn du in der Nähe bist.«

»Das ist wirklich rührend.«

»Auch Smith habe ich unter Beobachtung genommen. Bis ich einen Haftbefehl bekomme, will ich möglichst ständig wissen, wo alle diese Männer sind.«

»Und woher weißt du, welcher dieser Männer euer Täter ist?«

»Ich habe ihn erkannt«, antwortete sie, schüttelte dann aber den Kopf. »Aber nur gefühlsmäßig, und aufgrund von Gefühlen bekommt man keinen Haftbefehl. Es gibt nur einen, der genau zu unserem Täterprofil passt. Nur einen, der das Bedürfnis haben könnte, sich noch dadurch aufzuspielen, dass er mir Briefe schreibt. Aber ich muss eindeutig klären, dass die anderen drei  Männer als Täter nicht in Frage kommen, denn nur auf diesem Weg kann ich beweisen, dass der vierte Mann der Richtige ist. Sobald ich beweisen kann, dass er zu den Zeitpunkten, an denen die anderen Morde verübt wurden, unterwegs gewesen ist, kriege ich zumindest einen Durchsuchungsbefehl. Ich bin sicher, dass er das Briefpapier, das Werkzeug, die Kostüme irgendwo verwahrt, dass er nichts davon weggeworfen hat. Morgen oder übermorgen sehe ich mir seine Bude an. Dann habe ich ihn.«

»Sagst du mir, wer es ist?«

»Ich glaube, erst eliminieren wir die anderen dadurch, dass wir die Reise- und die Morddaten vergleichen. Wollen wir doch mal sehen, ob du daraus dieselben Schlüsse ziehst wie ich. Für einen Zivilisten hast du nämlich einen ziemlich guten Instinkt.«

»Wie schmeichelhaft. Dann sieht es also so aus, als hätten wir mal wieder alle Hände voll zu tun.«

»Ja, ich - Scheiße«, unterbrach sie sich, als ihr Handy schrillte, sprang auf und stürzte in Richtung des Podests, wo ihre Hose vor dem Bett auf dem Boden lag.

Sie riss das Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. »Dallas.«

»Lieutenant.« Auf dem kleinen Bildschirm erschien Sela Cox’ tränenüberströmtes Gesicht, und Eves Herz sank in die Knie.

»Mrs Cox.«

»Sie ist wach.« Während die Tränen immer weiter rannen, sah sie Eve mit einem glücklichen Lächeln an. »Der Arzt ist gerade bei ihr, aber ich dachte, ich gebe Ihnen besser umgehend Bescheid.«

»Bin schon unterwegs.« Während sie sich zum Gehen  wandte, fügte sie noch schnell hinzu: »Danke, Mrs Cox.«

»Ich warte hier auf Sie.«

»Ein Wunder«, sagte Eve zu Roarke, als sie in ihre Hose stieg. Dann merkte sie, dass sie sich setzen musste, denn plötzlich gaben ihre Beine nach. »Ich habe ihr Gesicht gesehen. Vorhin in meinem Traum. Ihr Gesicht, die Gesichter von den anderen und mein eigenes Gesicht. Ich habe ihr Gesicht gesehen und dachte, sie wäre gestorben. Dachte, es wäre zu spät für sie, denn sie wäre tot. Aber ich habe mich geirrt.«

Sie atmete tief durch. »Ich habe auch ihn gesehen. Mein Vater stand auf der anderen Seite ihres Bettes. Er meinte, es wäre nie wirklich vorbei. Es gäbe immer neue Opfer, und bevor ich selber stürbe, gäbe ich am besten auf.«

»Aber er hat sich ebenfalls geirrt.«

»Allerdings. Er hat sich ebenfalls geirrt.« Sie stand entschlossen wieder auf. »Ich rufe Peabody nicht an. Ich will, dass sie morgen bei der Prüfung möglichst ausgeschlafen ist. Willst du sie vielleicht vertreten?«

»Tue ich das nicht bereits?«
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Sie marschierte den Krankenhauskorridor hinab und hatte sich, damit ihr niemand in die Quere käme, die Dienstmarke gut sichtbar an den Gürtel ihrer Jeans gehängt. Roarke hätte ihr gern erklärt, dass bereits das Blitzen ihrer Augen völlig ausreichend wäre, doch er hatte die Befürchtung, dadurch würde das Feuer ihres Blicks vielleicht getrübt.

Er sah ihre Augen einfach zu gerne Funken sprühen, um dieses Wagnis einzugehen.

Der uniformierte Beamte, der vor der Tür des Krankenzimmers Wache stand, ging eilig in Habt-Acht-Stellung, als sie um die Ecke bog. Wahrscheinlich hatte er schon aus der Ferne die Energie gespürt, die Eve verströmte, und stand deshalb derart stramm.

Als sie die Tür aufziehen wollte, schob jemand sie gleichzeitig von innen auf. Der diensthabende Arzt war deutlich couragierter als der Polizeibeamte, überlegte Roarke. Er kreuzte die Arme vor der Brust, runzelte die Stirn und stellte sich Eve tatsächlich in den Weg.

»Man sagte mir bereits, Sie wären unterwegs. Auch wenn die Patientin nicht mehr bewusstlos ist, befindet sie sich in einem Schwebezustand, der durchaus noch kritisch ist. Ich gehe deshalb bestimmt nicht das Risiko ein und lasse zu, dass jemand sie jetzt schon vernimmt.«

»Vor vierundzwanzig Stunden haben Sie mir erklärt, sie käme garantiert nicht noch mal zu Bewusstsein. Aber sie hat es geschafft.«

»Offen gestanden betrachte ich es als ein Wunder, dass sie noch einmal zu sich gekommen ist.«

Sela Cox hatte um ein Wunder gebetet, und bei Gott, sie hatte es bekommen, dachte Eve. »Ich halte nichts davon, Wunder zu vergeuden. Jemand hat sie übel zugerichtet, und es besteht die Chance, dass sie mir sagen kann, wer dieser Jemand war, ehe er die nächste Frau ins Kranken- oder ins gottverdammte Leichenschauhaus bringt.« Ihre Worte klangen wie eine Reihe Peitschenhiebe, unter denen der uniformierte Kollege furchtsam zusammenfuhr. »Also stellen Sie sich mir bloß nicht in den Weg.«

»Oh doch.« Laurence behielt seinen ruhigen, melodiösen Tonfall bei. »Ich stelle mich Ihnen sogar ganz sicher in den Weg, und da Sie sich hier auf meinem Territorium befinden, halten Sie sich gefälligst zurück. Das Wohlergehen meiner Patientin ist für mich oberstes Gebot.«

»Dann sind wir uns ja einig. Ich möchte nämlich ebenfalls, dass sie überlebt und sich so gut wie möglich von ihren Verletzungen erholt.«

»Damit sie ihre Zeugenaussage machen kann.«

»Genau. Falls mich das für Sie zur Feindin macht, sind Sie einfach dämlich. Genau wie Sie hatte ich Marlene schon aufgegeben. Aber sie hat uns beiden gezeigt, dass sie aus einem anderen Holz geschnitzt ist, als wir dachten. Und ich möchte, dass sie weiß, dass der Mann, der ihr das angetan hat, von uns festgenommen wird. Ich möchte, dass sie weiß, dass ich den Kerl verhaften werde, und dass sie dazu beigetragen hat, dass das passiert. Bis jetzt ist sie lediglich ein Opfer, aber ich werde ihr dabei helfen, dass sie zur Heldin wird. Das ist etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Sie haben die Wahl«,  fügte sie in drohendem Ton hinzu, bevor er etwas sagen konnte. »Entweder ich lasse Sie von diesem Polizeibeamten hier verhaften oder Sie gehen mit mir rein und überwachen das Gespräch.«

»Ihre Taktiken gefallen mir nicht, Lieutenant.«

»Reichen Sie meinetwegen eine Beschwerde ein.« Sie öffnete die Tür und meinte mit einem Blick auf Roarke: »Du wartest hier.«

Als sie den Raum betrat, sank ihr das Herz erneut in Richtung Knie. Marlene lag totenblass und völlig reglos in dem Bett. Ihre Mutter stand daneben und hielt zärtlich ihre Hand.

»Sie ruht sich nur aus«, erklärte Sela eilig. »Als Sie sagten, dass Sie kommen würden, habe ich meinen Mann gebeten, in die Kapelle zu gehen. Sie lassen immer nur zwei von uns gleichzeitig in den Raum.«

»Mrs Cox, ich muss Ihnen nochmals sagen, dass Lieutenant Dallas gegen meinen ausdrücklichen ärztlichen Rat gekommen ist. Ihre Tochter braucht absolute Ruhe.«

»Die hatte sie bereits, seit sie überfallen wurde, aber sie wird nicht eher wahre Ruhe finden, als bis der Kerl verhaftet und bestraft ist. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Doktor, so dankbar, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann. Aber ich kenne meine Tochter. Marley muss mit dem Lieutenant reden, damit sie wieder gesund werden kann.«

»Passen Sie ja auf«, warnte Laurence Eve. »Sonst sind nämlich Sie es, die verhaftet wird.«

Sie konzentrierte sich völlig auf Marlene, als sie an den Rand des Bettes trat. »Sie sollten mit ihr sprechen, Mrs Cox. Ich will sie nicht erschrecken.«

»Ich habe ihr gesagt, dass Sie kommen.« Sela beugte sich über das Bett und küsste ihre Tochter auf die Stirn. »Marley? Marley Baby, wach jetzt bitte auf. Lieutenant Dallas ist hier, um mit dir zu sprechen.«

»So müde, Mom«, antwortete eine leise, undeutliche Stimme.

»Ich weiß, Baby. Es wird nicht lange dauern. Der Lieutenant braucht deine Hilfe.«

»Ich weiß, Sie haben Schlimmes durchgemacht.« Eve ignorierte Laurence, als dieser direkt neben sie trat. »Ich weiß, es ist nicht leicht. Aber ich werde ihn nicht mit dem, was er Ihnen angetan hat, durchkommen lassen. Wir lassen ihn damit nicht durchkommen, Marley. Sie sind ihm entkommen. Sie haben ihn schon mal gestoppt. Und Sie können mir helfen, ihn ein für alle Mal zu stoppen. Wir werden ihn stoppen, Sie und ich.«

Flatternd gingen Marlenes Lider auf. Es tat weh, mit ansehen zu müssen, wie viel Kraft das Aufschlagen der Augen das Mädchen kostete und wie anstrengend es war, gegen die Schmerzen anzukämpfen. Ihr Blick jedoch verriet ihre Entschlossenheit, den Kampf zu gewinnen, und zwar um jeden Preis.

»Es ist alles verschwommen. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

»Das ist kein Problem. Erzählen Sie mir einfach, was Sie noch wissen. Sie waren auf dem Weg von der Arbeit heim. Sie haben die U-Bahn genommen.«

»Fahre immer mit der U-Bahn. Sind nur ein paar Blocks. Es war heiß. Meine Füße taten weh.«

»Dann stand da plötzlich ein kleiner LKW.«

»Ein kleiner Umzugswagen.« Marlene warf sich unruhig  hin und her, bevor jedoch der Arzt eingreifen konnte, strich Sela ihrer Tochter sanft über das Haar.

»Schon gut, Baby. Es ist vorbei. Niemand wird dir noch einmal wehtun. Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.«

»Und ein Mann. Hatte einen dicken Gips am Arm. Hatte nie zuvor einen so dicken Gips gesehen. Kriegte, kriegte das Sofa nicht in den LKW. Rutschte immer wieder runter und krachte auf die Straße. Er tat mir leid. Mommy.«

Eve trat noch näher an das Bett und nahm Marlenes andere Hand. »Er kommt nicht noch mal an Sie heran. Er wird niemals wieder auch nur in Ihre Nähe kommen. Er denkt, er hätte Sie geschlagen, aber das hat er nicht. Sie haben jetzt schon gegen ihn gewonnen.«

Wieder fingen Marlenes Lider an zu flattern. »Ich kann mich nicht an viel erinnern. Ich wollte ihm helfen, dann traf mich ein Schlag. Es tat weh. Es tat entsetzlich weh. Danach weiß ich nichts mehr.« Jetzt brachen sich die Tränen Bahn. »Danach kann ich mich an nichts erinnern, außer dass Mom mit mir gesprochen hat, Dad, mein Bruder. Onkel Pete? Waren Onkel Pete und Tante Dora hier?«

»Ja, Liebling. Sie waren alle hier.«

»Es war, als würde ich schweben, als sie mit mir gesprochen haben, und dann wurde ich hier wach.«

»Bevor er Sie geschlagen hat, haben Sie ihn gesehen.« Eve spürte, wie Marleys Finger zuckten. »Ich wette, Sie haben kurz gezögert und versucht, einen Eindruck von ihm zu bekommen. Sie fanden, dass er harmlos aussah, einfach wie ein netter junger Mann mit einem Problem. Sie sind viel zu clever, um sich jemandem zu nähern, der gefährlich aussieht.«

»Er hatte diesen dicken Gips, und er war müde und frustriert. Er war hübsch. Dunkle Locken. Dunkle Locken und eine Baseballkappe, glaube ich. Ich kann mich nicht … er hat mich angesehen und gelächelt.«

»Können Sie ihn jetzt sehen? Haben Sie sein Bild im Kopf? Können Sie ihn jetzt sehen, Marley?«

»Ich … ich glaube. Aber nicht ganz klar.«

»Ich werde Ihnen ein paar Bilder zeigen. Ich möchte, dass Sie sich die ansehen und mir sagen, ob einer der Typen auf den Bildern der Mann mit dem Gips gewesen ist. Vergleichen Sie einfach das Gesicht, das Sie im Kopf haben, mit den Fotografien.«

»Ich werde es versuchen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Ich habe Durst.«

»Hier, Liebling.« Sela hielt der Tochter einen Becher mit einem Strohhalm an den Mund. »Lass dir Zeit. Vergiss nicht, dass du jetzt sicher bist.«

»Ich bin so furchtbar müde. Kann gar nicht richtig denken.«

»Genug, Lieutenant.«

Beim Klang von Laurences Stimme rührte sich Marley wieder und versuchte den Arzt zu sehen. »Sie habe ich auch gehört, als ich geschwebt bin. Sie habe ich auch gehört. Sie haben mir gesagt, dass ich nicht aufgeben soll. Dass Sie … auch nicht aufgeben würden, wenn ich nicht aufgebe.«

»Das stimmt.« Es war das Mitgefühl in seiner Stimme, das Eve ihre Ungeduld noch etwas unterdrücken ließ.

»Und Sie haben auch nicht aufgegeben«, meinte Laurence. »Ihretwegen stehe ich jetzt also richtig gut da.«

»Geben Sie mir noch eine Minute«, flehte Eve. »Nur eine Minute, Marley, dann haben wir es geschafft.«

»Sie sind von der Polizei?« Als Marlene den Kopf ein wenig auf dem Kissen drehte, wirkte sie unglaublich zerbrechlich und unglaublich jung. »Tut mir leid. Ich bin noch ziemlich durcheinander.«

»Ich bin von der Polizei.« Eve zog die Fotos der Verdächtigen aus ihrer Jackentasche. »Wenn Sie sich diese Bilder ansehen, denken Sie daran, dass er Ihnen nichts mehr tun kann. Sie sind ihm entkommen, Sie haben nicht aufgegeben, und er kommt nicht mehr an Sie heran.«

Sie hielt Marlene die Fotos einzeln hin und achtete sorgfältig darauf, in welchem Augenblick der Schock des Erkennens in ihre Augen trat. Sie sah ihn und sah auch die gleichzeitig aufkommende Angst.

»Der da. Oh Gott, der da war es! Mom. Mommy.«

»Genug jetzt, Lieutenant Dallas.«

Sie schob Laurence mit dem Ellbogen zurück. »Sind Sie sich ganz sicher, Marley?«

»Ja, ja, ja.« Sie vergrub das Gesicht in der Brust der Mutter. »Das ist sein Gesicht. Das sind seine Augen. Er hat mich angelächelt.«

»Es ist alles gut. Er ist nicht mehr da.«

»Ich verlange, dass Sie auf der Stelle gehen.«

»Schon gut.«

»Warten Sie.« Marlene tastete verzweifelt nach Eves Hand und wandte ihr erschöpftes, zerschundenes Gesicht von ihrer Mutter ab. »Er wollte mich umbringen, nicht wahr?«

»Das hat er nicht geschafft. Sie haben ihn geschlagen. Und Sie haben ihn gestoppt.« Sie beugte sich über das Bett und sagte laut und deutlich, während Marlene die Augen flatternd wieder schloss: »Sie waren diejenige,  die ihn gestoppt hat, Marley. Vergessen Sie das nicht. Vergessen Sie das nie.« Während Laurence schon den Puls der Patientin fühlte und prüfend auf die Monitore sah, trat sie einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

»Wir haben diesen Hurensohn«, sagte sie zu Roarke, während sie bereits zum Fahrstuhl lief. »Ich muss auf die Wache und meinen Bericht für Whitney schreiben. Außerdem will ich noch seine Reisedaten überprüfen. Ich will auf Nummer sicher gehen. Aber selbst wenn ich dafür einen Richter erwürgen muss, habe ich in spätestens zwei Stunden meinen Durchsuchungsbefehl für sein Haus.«

»Lieutenant! Lieutenant, warten Sie.« Sela kam ihr eilig hinterhergerannt. »Sie werden ihn jetzt festnehmen.«

»Ja, Madam, das werde ich.«

»Haben Sie das ernst gemeint, als Sie gesagt haben, sie hätte ihn gestoppt?«

»Das habe ich vollkommen ernst gemeint.«

Marlenes Mutter presste sich die Finger vor die Lider. »Das wird ihr helfen, wieder gesund zu werden. Ich kenne meine Tochter, und ich weiß, dass ihr das helfen wird, das alles zu überstehen. Sie haben nicht gedacht, dass sie noch einmal aus dem Koma erwachen würde, aber ich habe es gewusst.«

»Das haben Sie.«

Sela lachte und hob, um nicht gleichzeitig laut zu schluchzen, eilig eine Hand vor ihren Mund. »Dr. Laurence, ich weiß, dass er Ihnen gegenüber ziemlich unhöflich gewesen ist, aber zu uns war er sehr nett, und er hat sich unglaublich um Marley bemüht.«

»Ich war schließlich auch nicht gerade nett zu ihm, auch wenn jeder von uns beiden nur ihr Bestes will.«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Dr. Laurence als ihren Schutzengel und Sie als ihren Racheengel sehe. Ich werde keinen von Ihnen beiden je vergessen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Eve eilig auf die Wange und lief dann wieder fort.

»Racheengel.« Eve zuckte verlegen mit den Schultern, als sie den Lift bestieg. »Meine Güte.« Dann aber straffte sie den Rücken und erklärte grinsend: »Aber eins kann ich dir sagen, wenn ich mit Niles Renquist fertig bin, wird er in mir einen der Dämonen aus der Hölle sehen.«

 

Es war politisch und persönlich eine kniffelige Angelegenheit. Peabody wäre sauer und zweifellos total beleidigt, weil sie sie nicht anrief. Aber damit müsste sie eben leben, überlegte Eve und bereitete gedanklich ihre kurze Rede vor Commander Whitney vor.

Er war bestimmt nicht allzu glücklich darüber, dass er noch mal auf das Revier zurückgerufen worden war, und sie zuckte innerlich zusammen, als sie sein Büro betrat und ihn im Smoking sah.

»Sir, es tut mir leid, dass ich Ihre Abendplanung durcheinandergebracht habe.«

»Ich gehe davon aus, dass Ihre Gründe dafür gewichtig genug sind, um selbst meine Gattin zu beschwichtigen.« Als Eve diesmal sichtbar zusammenfuhr, nickte Whitney mit dem Kopf. »Sie haben ja keine Ahnung, was für eine Lawine Sie da losgetreten haben. Ich kann nur für Sie hoffen, dass die Beweise gegen Renquist hieb- und stichfest sind, Lieutenant, denn bevor ich  meine Frau besänftige, sind erst noch der Botschafter, die UNO und die britische Regierung dran.«

»Marlene Cox hat Niles Renquist eindeutig als den Mann identifiziert, der sie überfallen hat. Ich habe eine Aussage von Sophia DiCarlo, dem Au-pair-Mädchen der Renquists, der zufolge er, anders als er und seine Frau behauptet haben, zum Zeitpunkt eines der beiden Morde nicht zu Hause war. Er ist im Besitz des Briefpapiers, auf dem die Nachrichten geschrieben wurden, die wir an den Tatorten gefunden haben, und das Täterprofil passt. Captain Feeney und der zivile Berater Roarke sind gerade dabei, seine Reisedaten zu überprüfen, und ich bin mir sicher, dass die Prüfung ergeben wird, dass er in London, Paris, Boston und New Los Angeles gewesen ist, als dort Frauen auf dieselbe Weise ermordet worden sind. Unter normalen Umständen wäre das für einen Durchsuchungs- und einen Haftbefehl mehr als genug.«

»Nur sind die Umstände in diesem Fall leider nicht normal.«

»Nein, Sir. Der Diplomatenstatus unseres Verdächtigen und die damit einhergehende politische Dimension des Falles machen es erforderlich, besonders umsichtig zu sein. Ich möchte Sie deshalb bitten, persönlich mit dem Richter und den zuständigen Stellen wegen des Durchsuchungs- und Haftbefehls zu sprechen. Er wird noch einmal zuschlagen, Commander, und zwar bald.«

»Ich soll also den Kopf persönlich in die Schlinge legen, Lieutenant?« Er sah sie reglos an. »Sie haben die Aussage einer Frau, die körperlich und psychisch in einem äußerst schlechten Zustand ist. Einer Frau mit einem  Schädeltrauma. Sie haben die Aussage von einer Angestellten, die behauptet, von dem Verdächtigen sexuell missbraucht worden zu sein. Die Aussagen sind also beide ziemlich wacklig. Auch der Kauf oder Besitz desselben Briefpapiers wie dem, das für die Briefe an Sie verwendet worden ist, reicht für einen Haftbefehl nicht aus. Wenn Sie das nicht selber wüssten, hätten Sie den Kerl schließlich schon lange festgesetzt. Und es gibt noch andere Männer, auf die das Täterprofil passt. Da mir Renquists Anwälte und die britische Regierung zweifellos mit diesen Argumenten kommen werden, brauche ich noch mehr.«

»Sobald ich in dem Haus und in dem Arbeitszimmer war, habe ich noch mehr. Er ist es, Commander. Ich weiß, dass er es ist.«

Schweigend saß er hinter seinem Schreibtisch, trommelte mit seinen breiten Fingern auf der Tischplatte und sah sie reglos an. »Falls Sie daran irgendeinen Zweifel haben, falls es irgendeinen Raum für Zweifel gibt, halten Sie sich besser noch zurück. Wir könnten ihn beobachten, könnten jeden seiner Schritte ganz genau verfolgen, bis wir ohne jeden Zweifel wissen, dass er der Täter ist.«

Es war vollkommen lächerlich zu denken, dass der Typ beschattet werden könnte, wenn er erst wieder im Gebäude der UN verschwand, fand Eve, versuchte aber, es ein wenig diplomatischer zu formulieren: »Vielleicht ahnt Renquist bereits etwas, und wenn wir nicht sein Haus durchsuchen, behält er auch weiterhin die Oberhand. Er ist der Einzige, der weiß, wer und wo sein nächstes Opfer ist. Wenn er vor mir dort ist, hat sie vielleicht nicht so viel Glück wie Marlene Cox.«

»Wenn diese Lawine erst mal losgetreten ist, könnte sie uns beide überrollen. Ich käme damit vielleicht noch zurecht. Ich habe mehr Dienstjahre auf dem Buckel, als Sie auf der Welt sind. Ich kann also mit einer Pensionierung leben. Aber wenn Sie sich irren, könnte dadurch auch Ihre Karriere dauerhaften Schaden nehmen. Das ist Ihnen hoffentlich bewusst.«

»Verstanden, Sir.«

»Sie sind eine grundsolide Polizistin, Dallas, vielleicht sogar die beste, die unter meinem Kommando steht. Lohnt es sich für Sie, wenn Sie jetzt alles auf eine Karte setzen? Ist dieser eine Fall Ihre mögliche Degradierung und den Verlust Ihrer Glaubwürdigkeit wert?«

Sie dachte an den Traum von den Toten und den zukünftigen Opfern. Es wird immer neue Opfer geben,  hatte ihr Vater gesagt. Und, zur Hölle mit dem Kerl, er hatte Recht. »Ja, Sir. Wenn mir mehr an meinem Status als an meiner Arbeit läge, wäre ich auf meinem Posten sowieso verkehrt. Ich weiß mit Bestimmtheit, dass ich mich nicht irre. Aber wenn ich mich irren würde, nähme ich die Folgen in Kauf.«

»Dann rufe ich jetzt die betreffenden Stellen an. Verdammt, aber vorher holen Sie mir noch einen Kaffee.«

Sie blinzelte und sah sich suchend um. Der leichte Widerwillen, den sie auf dem Weg zum AutoChef verspürte, machte deutlich, dass ihr vielleicht doch etwas an ihrem Status lag.

»Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Sir?«

»Schwarz. Verbinden Sie mich mit Richter Womack«, schnauzte er in sein Telefon und bellte erbost: »Herein«, als es klopfte. Mit einem grimmigen Lächeln stapfte Feeney durch die Tür.

Roarke kam direkt hinter ihm herein und meinte grinsend: »Wenn Sie schon mal dabei sind, Lieutenant, hätte ich auch gern eine Tasse Kaffee.«

»Zivilisten werden von mir nicht bedient.«

»Es ist die Aufgabe der Polizei zu dienen und zu schützen«, erinnerte er sie.

»Leck mich«, murmelte sie leise und stellte Whitney seinen Becher auf den Tisch.

»Wir haben sie«, erklärte Feeney.

»Warten Sie noch mit dem Anruf«, sagte Whitney in sein Telefon. »Was haben Sie?«

»Ich und der Zivilist hier haben ein bisschen am Computer rumgespielt. Ich wünschte mir, wir könnten uns den Jungen immer leisten.« Er schlug Roarke anerkennend auf die Schulter. »Er hat nicht nur einen ausnehmend wachen Geist, sondern obendrein wahrhaft magische Finger. Hmm.«

»Ersparen Sie uns die ausschweifenden Reden und kommen Sie auf den Punkt.«

»Der Verdächtige hat regelmäßig Reisen unternommen. Nach Paris, London, Boston und New Los Angeles, und zwar jeweils an den Tagen, an denen dort bisher nicht geklärte Morde nach denselben Methoden wie hier in New York begangen worden sind. Wie nicht anders zu erwarten, reist er regelmäßig nach London und etwas seltener nach Boston. Nach London fliegt er für gewöhnlich mit der Diplomatenmaschine, nach Boston hat er immer, wenn auch in der teuren ersten Klasse, irgendwelche kommerziellen Flüge gebucht. Für die Flüge an die Westküste hatte er jedoch Privatflieger gechartert. Er war zweimal - beide Male alleine - dort, einmal einen Monat vor dem Mord an Susie Mannery,  und beim zweiten Mal ist er zwei Tage vor dem Mord dort angekommen und kam einen Tag danach wieder zurück. Genau dasselbe Muster haben wir auch hinsichtlich der anderen ungelösten Fälle ausfindig gemacht.«

Er wandte sich an Eve. »Volltreffer, Kleine.«

 

Trotz der zusätzlichen Beweise war es beinahe Mitternacht, bis Eve endlich die erforderlichen Dokumente in den Händen hielt. Dank des Adrenalins, das durch ihren Körper flutete, war sie jedoch hellwach.

»Woher hast du es gewusst?«, fragte Roarke sie auf der Fahrt zu Renquists Haus. »Vielleicht klärst du den zivilen Berater kurz darüber auf.«

»Es musste einfach einer von ihnen sein. Das Briefpapier war ein zu deutlicher Hinweis. Er hat es absichtlich verwendet, um ins Spiel zu kommen. Er hat die damit verbundene Aufmerksamkeit, das Amüsement, die Aufregung gebraucht.«

Das vor ihr schleichende Taxi pflügte immerhin die Straße für sie frei. »Er hat auf jeden Fall gewusst, dass es hier in New York andere Männer gibt, die dieses Briefpapier besitzen und deshalb ebenfalls unter Verdacht geraten können. Er hat das Zeug wahrscheinlich erst nach den anderen gekauft. Der erste Käufer war Carmichael Smith, und ihm war sicher klar, dass Smith leicht aufzuspüren ist.«

»Sprich weiter«, drängte Roarke.

»Auch Elliot Hawthorne hatte einen Vorrat von demselben Briefpapier.«

»Apropos Hawthorne, er hat wieder mal die Scheidung eingereicht. Irgendwie scheint es dabei um einen Tennislehrer oder so zu gehen.«

Sie nahm sich die Zeit zu grinsen. »Ich hatte mir bereits gedacht, dass Hawthorne den beiden auf die Schliche kommen würde. Aber was den Fall betrifft, hatte ich ihn nie wirklich in Verdacht. Er ist einfach zu alt, um zu dem Täterprofil zu passen, und abgesehen von dem Papier habe ich nichts gefunden, was belastend war.«

»Trotzdem musstest du dir die Zeit nehmen, um ihn zu überprüfen. Darüber hat Renquist sich bestimmt gefreut.«

»Das glaube ich auch. Und Breen hatte das Briefpapier von ihm. Renquist hat es ihm geschickt, weil er der Experte für diese Art von Morden ist. Wahrscheinlich bewundert er ihn dafür sogar tatsächlich. Ich wette um ein Monatsgehalt, dass wir seine Bücher bei Renquist finden werden. Er hat sich ausführlich mit Breen und seinem Werk befasst.«

»Du hast also nie wirklich angenommen, dass Breen der Täter ist.«

»Das hätte nicht gepasst. Er wäre arrogant genug und hätte auch genügend Kenntnisse. Aber er hat weder Angst vor Frauen, noch hasst er sie.«

Sie erinnerte sich an sein unglückliches Gesicht, als sie auf ihn eingehämmert hatte, erinnerte sich an den gebrochenen Blick. Sie müsste damit leben, dass das teilweise ihr Werk war.

»Er liebt seine Frau, und auch wenn ihn das zu einem Trottel macht, macht es ihn noch lange nicht zum Mörder. Er ist gern zu Hause bei dem Jungen. Wahrscheinlich würde er das Kind in jedem Fall versorgen, unabhängig davon, was die Mutter macht. Trotzdem habe ich ihn so hart bedrängt, dass er zusammengebrochen ist.«  Als er das Bedauern in ihrer Stimme hörte, legte er die Hand auf ihren Arm. »Und warum?«

»Es wäre schließlich möglich gewesen, dass ich ihn falsch beurteile. Dass ich …« In der Hoffnung, die Schuldgefühle herausblasen zu können, atmete sie hörbar aus. »Dass ich mich einfach irre. Er war mir von Anfang an sympathisch, und zwar auf dieselbe Weise, auf die mir Renquist von Beginn an unsympathisch war.«

»Deshalb hast du dir Sorgen gemacht, dass du die Sache vielleicht zu persönlich beurteilst.«

»Außerdem hätte Breen ja auch in die Morde verwickelt sein können, ohne der Täter zu sein. Er hätte dem Killer die erforderlichen Informationen geben und dann alles genau mitverfolgen können, vielleicht, um Stoff für ein neues Buch zu sammeln. Es war also durchaus wichtig, wie er bei der Vernehmung reagiert und was für Antworten er mir gegeben hat.«

»Er wird die Sache entweder überstehen oder daran zugrunde gehen, Eve. Aber auf alle Fälle war es seine Frau, die ihn betrogen hat, nicht du.«

»Ja, ich habe lediglich seine schöne Fantasiewelt kaputt gemacht. Aber wie dem auch sei, Renquist weiß über Breen Bescheid. Ich wette, er weiß auch, dass seine Frau eine Geliebte hat. Vor allem wette ich, dass wir nicht registrierte Geräte in seinem Arbeitszimmer finden, die er dafür verwendet hat, um die anderen Verdächtigen auszuspionieren, damit er sie mir auf dem Silbertablett servieren kann. Dieser verdammte Hurensohn.«

»Ich schätze mein Geld zu sehr, um diese Wette anzunehmen. Weshalb kann Carmichael Smith es nicht gewesen sein?«

»Er ist einfach eine jämmerliche Gestalt. Er braucht es, dass Frauen ihn anbeten und umsorgen. Wenn er sie umbringen würde, wer würde ihm dann die Füße massieren und ihm das Köpfchen streicheln, wenn er unglücklich ist?«

»Eine gute Fußmassage würde mir ebenfalls gefallen.«

»Ja.« Sie schnaubte verächtlich auf. »Zieh eine Nummer, und ich gebe dir Bescheid, wenn du an der Reihe bist.«

Er streckte eine Hand aus, drehte einfach, weil er sie berühren musste, eine Strähne ihrer wirren Haare um seinen Zeigefinger und fragte, damit sie nicht aufhörte zu reden: »Und wie sieht es mit Fortney aus?«

»Er war Peabodys Favorit. Vor allem, weil er ihr Feingefühl verletzt hat, als er von ihr vernommen worden ist. Weißt du, sie ist immer noch unglaublich weich.«

»Ja, ich weiß.«

»Etwas von dieser Weichheit wird sie sicherlich behalten, selbst wenn sie Detective ist.« Eve versuchte nicht daran zu denken, wie wichtig der morgige Tag für ihre Assistentin war. »Und das ist gut so«, fügte sie hinzu. »Es ist gut, wenn sie sich einen Teil davon bewahrt. Wenn man nämlich zu hart wird, wenn man aufhört zu fühlen, macht man nur noch Dienst nach Fahrplan, hängt sich nicht mehr wirklich rein.«

Du hast nie aufgehört zu fühlen, dachte er. Und das wirst du auch niemals. »Du machst dir Sorgen um sie.«

»Mache ich nicht«, fuhr sie ihn an, gestand dann aber, als er leise lachte, widerstrebend ein: »Okay, vielleicht ein bisschen. Vielleicht mache ich mir Sorgen, dass sie  diese blöde Prüfung eventuell vor lauter Aufregung vermasselt. Vielleicht wünschte ich mir, ich hätte noch ein halbes Jahr mit der Anmeldung gewartet. Wenn sie die Sache verbockt, wirft sie das innerlich bestimmt unglaublich zurück. Es ist ihr einfach verdammt wichtig, dass sie das Examen besteht.«

»War es dir das nicht?«

»Das war etwas anderes«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung, als er eine Braue in die Höhe zog. »Ich hätte es ganz sicher nicht vermasselt. Ich hatte mehr Selbstbewusstsein als sie. Aber das habe ich auch gebraucht. Denn sonst hatte ich nichts.«

Zu ihrer eigenen Überraschung blickte sie ihn lächelnd an. »Damals.«

Nicht im Geringsten überraschend war jedoch, dass er ihr sanft über ihre Wange strich.

»Jetzt Schluss mit der Gefühlsduselei. Zurück zu Fortney. Er hat Peabodys Urteilsvermögen beeinträchtigt. Er ist ein aufgeblasener Wicht und eindeutig viel zu dämlich, um eine solche Sache durchzuziehen. Für derartige Morde ist er nicht organisiert und auch nicht kalt genug. Auch wenn er dazu neigt, Frauen zu verprügeln, ist ein blaues Auge noch keine Verstümmelung. Man muss eiskalt sein, um einen anderen Menschen zu verstümmeln. Und mutig, wenn auch auf eine kranke Art. Fortney hätte nie den Mut besessen, jemals so weit zu gehen. Für ihn ist Sex das Mittel, um Frauen zu erniedrigen. Er hat das Briefpapier erst nach Renquist gekauft, bestimmt hat Renquist sich ins Fäustchen gelacht, als er das mitbekommen hat.«

»Und du glaubst, dass er es mitbekommen hat.«

Sie blickte in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern,  dass das Team der Spurensicherung noch direkt hinter ihr war. »Ich bin mir sogar völlig sicher, dass er die Papierverkäufe weiterverfolgt hat. Deshalb hat er sicher auch Nachforschungen über Fortney angestellt und wusste, er wäre zu den Zeitpunkten der Morde in New York. Er hat sich Zeit gelassen und alles ganz genau geplant. Nichts an Renquists Vorgehen war spontan.«

»Weiter.«

Sie merkte, dass sich Roarke bemühte, das Gespräch nicht abreißen zu lassen, damit sie wegen des grässlichen Verkehrs nicht die Geduld verlor.

Tatsächlich spielte sie kurz mit dem Gedanken, die Sirenen einzuschalten, doch das wäre ein Verstoß gegen die Verfahrensvorschriften, und sie wollte verhindern, dass Renquist auch nur die geringste Möglichkeit für eine Beschwerde über sie bekam.

»Er brauchte Zeit, um seine Opfer auszuspionieren, deshalb hat er Breen das Briefpapier bereits mehrere Wochen vor dem ersten Mord geschickt. Dem ersten in New York«, verbesserte sie sich. »Aber wir werden weitere Leichen oder deren Überreste finden, und zwar auf der ganzen Welt.«

»Sicher wird er dir erzählen, wo sie zu finden sind«, überlegte Roarke.

»Oh ja.« Grimmig fädelte sie ihren Wagen durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Stoßstangen hindurch. »Er wird uns alles sagen, wenn er erst mal auf der Wache sitzt. Er wird sich nicht zurückhalten können. Weil er schließlich Geschichte machen will.«

»Genau wie du Geschichte machen wirst. Auch wenn dir das egal ist, Lieutenant«, meinte Roarke, als sie die  Stirn in Falten legte, »gehst du mit deiner Arbeit sicher in die Geschichte ein.«

»Bleiben wir bei Renquist. Er ist ein Perfektionist, und er hat jahrelang geübt. Bei seiner Arbeit, aufgrund des Images, das er von sich geschaffen hat, muss er diskret, diplomatisch, oft richtiggehend unterwürfig sein. Und das geht ihm gegen den Strich. In seinem tiefsten Innern ist er ein Exhibitionist, hält er sich den anderen für überlegen - und wurde trotzdem sein Leben lang von Frauen unterdrückt. Er hält Frauen für minderwertig, da sie trotzdem Macht über ihn haben, muss er sie bestrafen. Er hasst uns, und uns zu töten ist für ihn die größte Leistung, das allerhöchste Glück.«

»Du hättest sein letztes Opfer werden sollen.«

Sie merkte, dass er sie reglos ansah. »Ja, er wollte auch mich fertigmachen, aber erst so spät wie möglich, weil er den Genuss in die Länge ziehen will. Ich habe es ihm bei unserem ersten Treffen angesehen. Während eines Moments ist es in seinen Augen aufgeblitzt. Ich konnte den Hurensohn von Anfang an nicht ausstehen. Ich wollte, dass er es ist.«

Sie fuhr vor dem Haus der Renquists vor, und der Wagen der Kollegen hielt direkt hinter ihr. »Wird sicher lustig.«

Sie wartete auf Feeney, versammelte ihre Leute hinter sich, hielt ihre Dienstmarke und den Durchsuchungsbefehl unter den Scanner, und zwei Minuten später kam die Hausdame in einem langen schwarzen Morgenmantel an die Tür.

»Tut mir leid«, setzte sie an. »Das muss ein Irrtum sein -«

»Dieser Durchsuchungsbefehl erlaubt es mir und meinen  Leuten, das Haus zu betreten und uns darin umzusehen. Außerdem bin ich befugt, Niles Renquist unter dem Verdacht des mehrfachen Mordes und der schweren Körperverletzung zu verhaften. Ist Mr Renquist im Haus?«

»Nein, er ist noch immer dienstlich unterwegs.« Sie wirkte weniger verärgert als vielmehr verwirrt. »Ich muss Sie bitten, hier zu warten, während ich Mrs Renquist über diese … Sache informiere.«

Eve hielt ihr den Durchsuchungs- und den Haftbefehl vor das Gesicht. »Das hier bedeutet, dass ich nicht warten muss. Aber sagen Sie ihr ruhig Bescheid. Nachdem Sie mir gezeigt haben, wo Mr Renquists Arbeitszimmer ist.«

»Ich bin nicht … ich kann nicht die Verantwortung dafür übernehmen, dass Sie -«

»Ich übernehme die Verantwortung.« Sie winkte ihr Team bereits an sich vorbei ins Haus. »Teilt euch in Zweiergruppen auf. Ich will eine vollständige und möglichst gründliche Durchsuchung aller Räume. Nehmt alles schön ordentlich auf. Das Arbeitszimmer?«, wandte sie sich abermals an Stevens.

»Es liegt im ersten Stock, aber -«

»Führen Sie mich bitte hin, und dann treten Sie zurück. Sie wollen an dieser Sache doch sicher nicht beteiligt sein.«

Ohne auf die Hausdame zu warten, wandte sich Eve der Treppe zu, und Stevens lief ihr eilig hinterher. »Wenn Sie mich nur schnell Mrs Renquist wecken lassen, damit ich sie darüber informieren kann, dass -«

»Sobald Sie mir gezeigt haben, wo das Arbeitszimmer ist.«

»Die letzte Tür rechts. Aber sie ist abgesperrt.«

»Haben Sie den Zugangscode?«

Sie bemühte sich um eine möglichst würdevolle Haltung, während sie in ihrem Morgenmantel inmitten all der Polizisten stand. »Den hat nur Mr Renquist. Es ist ein privates Arbeitszimmer, und er lagert dort wichtige, geheime Dokumente. Als offizieller Vertreter der britischen Regierung -«

»Ja, ja, bla, bla.« Eve hatte Recht gehabt. Dieser Einsatz war tatsächlich äußerst amüsant. »Laut dieses Durchsuchungsbefehls bin ich befugt, mir Zugang zu diesem Zimmer zu verschaffen, mit oder ohne Code.« Sie zog ihren Generalschlüssel hervor. »Und jetzt mache ich Gebrauch von diesem Recht und entriegele mit meinem offiziellen Generalschlüssel das Schloss an dieser Tür.«

Stevens machte auf dem Absatz kehrt und floh eilig in den zweiten Stock. Mrs Renquist, dachte Eve, würde sicher ziemlich unsanft aus dem Schlaf geweckt.

Sie schob ihren Generalschlüssel ins Schloss und war nicht im Geringsten überrascht, als nichts geschah.

»Er hat zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen.« Sie blickte über ihre Schulter auf Roarke. »Deshalb ist es erforderlich, andere Methoden anzuwenden. Wenn die Elektronikexperten meines Teams es nicht schaffen, dieses Schloss zu öffnen, breche ich die Tür mit einem Rammbock auf.«

»Lass uns erst mal gucken«, schlug Feeney unbekümmert vor, und Eve drehte das Aufnahmegerät in eine andere Richtung, damit nicht aufgenommen würde, dass Roarke mit seinem Einbruchwerkzeug neben Feeney in die Hocke ging.

»Feeney, ich brauche alle Überwachungsdisketten aus dem Haus. Ich gehe davon aus, dass der Verdächtige sie manipuliert hat, damit er nicht aufgenommen wurde, als er vor und nach den Morden und dem Überfall auf Marlene Cox das Haus verlassen und hierher zurückgekommen ist.«

»Wenn er das gemacht hat, werden wir auf alle Fälle Spuren davon finden.« Er lenkte seinen Blick auf Roarke zurück und musste ein Grinsen unterdrücken. Der Kerl hatte wirklich magische Hände, ging es ihm durch den Kopf.

»Außerdem will ich sämtliche Telefone und anderen Übertragungsgeräte haben.« Immer noch wandte sie Roarke den Rücken zu, murmelte dabei aber in Gedanken:  Beeil dich, verdammt, mach schnell. Ich kann nicht mehr lange in eine andere Richtung sehen.

»Lieutenant«, verkündete Roarke ein paar Sekunden später. »Ich glaube, die Schlösser sind jetzt auf.«

»Gut.« Sie drehte sich wieder Richtung Tür. »Dann betreten wir jetzt das private Arbeitszimmer von Niles Renquist. Machen wir uns an die Arbeit.« Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht an und atmete tief durch.

Es herrschte tadellose Ordnung in dem elegant möblierten und dekorierten Raum. Es gab eine Reihe tiefer Ledersessel in dunklem, maskulinem Grün und einen antiken Schreibtisch, auf dem ein hochmoderner Computer stand. Daneben sah Eve außer einem elektronischen Kalender und einem ledergebundenen Notizbuch zu ihrem Verblüffen etwas, das wie eine Feder und ein altsilbernes Tintenfass aussah.

In dem an das Zimmer angrenzenden, ordentlich schwarz-weiß gefliesten kleinen Bad waren die Handtücher  sorgsam auf einer Stange nebeneinander aufgehängt.

Hier hatte er sich nach den Morden gewaschen, nahm sie an. Sie konnte deutlich vor sich sehen, wie er sich säuberte, kämmte und dabei in die langen, blitzblanken Spiegel an den Wänden sah.

Sie drehte sich wieder um, maß das Arbeitszimmer in Gedanken aus und winkte in Richtung einer zweiten Tür.

»Da. Ich gehe jede Wette ein, dass er dahinter seine nicht registrierten Geräte hat.«

Sie durchquerte den Raum, merkte, dass die Tür verschlossen war, winkte Roarke zu sich heran und drehte sich, als sie schnelle Schritte näher kommen hörte, auf dem Absatz um.

Mit wild flatterndem, pfirsichfarbenem Morgenmantel kam Pamela Renquist in das Büro gestürzt. Sie war ungeschminkt und sah deshalb deutlich älter aus als sonst, bleckte erbost die Zähne und hatte ein zornrotes Gesicht.

»Das ist einfach empörend! Das ist kriminell. Ich will, dass Sie alle umgehend aus meinem Heim verschwinden! Ich rufe sofort den Botschafter, das Konsulat und  Ihre Vorgesetzten an.«

»Meinetwegen«, meinte Eve und hielt ihr den Durchsuchungsbefehl vor das Gesicht. »Ich bin offiziell befugt, das Haus hier zu durchsuchen, und das werde ich auch tun, ob Sie kooperieren oder nicht.«

»Das werden wir ja sehen.« Sie wollte zum Schreibtisch stapfen, doch Eve versperrte ihr den Weg. »Sie können weder dieses noch ein anderes Telefon in Ihrem Haus benutzen, bis die Durchsuchung abgeschlossen  ist. Falls Sie telefonieren oder eine Mail verschicken möchten, tun Sie das bitte von Ihrem privaten Telefon oder Computer aus und lassen sich dabei von einem meiner Beamten überwachen. Wo ist Ihr Mann, Mrs Renquist?«

»Fahren Sie zur Hölle.«

»Ich kann Ihnen versprechen, dass er vor mir dort landen wird.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Roarke ihr ein Signal gab, kehrte zu der inzwischen aufgesperrten Tür zurück und zog sie eilig auf.

»Aber hallo, was haben wir denn hier? Ein kleines Versteck mit einem Computer. Der ist bestimmt nicht registriert. Seht euch nur all die Disketten an. Renquist scheint ein großer Fan von Thomas Breen und dessen Werk zu sein. Er hat sämtliche seiner Bücher und Artikel über Serienmörder hier versteckt.«

»Es ist wohl selbst in diesem Lande kaum verboten, einen kleinen privaten Raum zu haben und Bücher zu gleich welchem Thema zu besitzen.« Trotzdem wich die Röte aus Pamelas Gesicht.

Eve beugte sich ein wenig vor, öffnete eine Ledertasche und erklärte: »Ebenso wenig ist es verboten, chirurgische Instrumente zu besitzen, auch wenn es etwas seltsam ist, wenn jemand so was hat. Ich bin mir sicher, dass er sie gründlich gereinigt hat, aber trotzdem wette ich, dass daran noch Spuren von Jacie Wootons Blut zu finden sind.«

Sie öffnete einen kleinen Schrank und merkte, wie ihr Blut anfing zu rauschen, als sie die Perückensammlung, den schwarzen Umhang, den Monteuranzug und andere Kostüme sah. »Verkleidet Niles sich gern?«

Sie stieß mit dem Fuß gegen einen Karton mit Gips. »Außerdem scheint er ein begeisterter Heimwerker zu sein.«

Als sie eine Schublade des Schranks aufzog, setzte ihr Herzschlag aus. Mit einer versiegelten Hand griff sie nach einem mit fünf kleinen Saphiren bestückten, goldenen Ring.

»Der Ring von Lois Gregg«, murmelte sie leise. »Ich glaube, den hätte ihre Familie gern zurück.«

»Hier ist noch ein Souvenir von diesem kranken Schwein.«

Eve drehte sich um und sah, dass Feeney kreidebleich geworden war. Er hielt den Deckel einer tragbaren Kühlbox in der Hand, und sie wusste bereits, bevor er weitersprach, was in dem Kasten lag.

»Sieht aus, als hätten wir den Rest von Jacie Wooton gefunden.« Feeney atmete vorsichtig zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und ein. »Mein Gott, der Hurensohn hat ihn sogar beschriftet.«

Eve zwang sich hinzusehen, zwang sich einen Schritt nach vorn zu machen und in die Box zu blicken, aus der ihr eiskalter Dampf entgegenschlug.

HURE

stand in grauenhafter Schönschrift auf dem durchsichtigen Beutel, der in dem Eisbett lag.

Sie wirbelte schnell genug herum, um Pamelas Gesicht zu sehen. »Sie haben es gewusst. Sie haben es auf jeden Fall geahnt und ihn trotzdem gedeckt. Wollten keinen Skandal, wollten nichts, was Ihre perfekte kleine Welt beschmutzt.«

»Das ist vollkommen lächerlich. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sie war ein wenig grün geworden und  wandte sich eilig von dem Schrank mit seinem grauenhaften Inhalt ab. Trotzdem sprach sie mit herablassender Stimme und hielt den Kopf auch weiter stolz gereckt.

»Sie wissen es sogar ganz genau. Sie wissen, was hier vorgeht. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, immer ganz genau zu wissen, was in diesem Haus passiert. Warum gucken Sie nicht genauer hin?« Auch wenn sie nicht die Absicht hatte, sie allzu nahe an den Schrank heranzulassen, zog Eve sie leicht am Arm. »Gucken Sie sich ruhig an, was Niles getrieben hat. Und denken Sie darüber nach, wann die Reihe vielleicht an Ihnen gewesen wäre. Oder an Ihrer Tochter.«

»Sie sind ja vollkommen verrückt. Lassen Sie mich los. Ich bin britische Staatsbürgerin. Ich falle nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich.«

»Sie fallen ganz bestimmt in meinen Zuständigkeitsbereich.« Eve schob sich ein wenig dichter an die andere Frau heran. »Ich werde ihn verhaften. Das ist im Augenblick das Wichtigste. Aber sobald er hinter Gittern sitzt, werde ich alle Hebel in Bewegung setzen, dass man Sie wegen Beihilfe belangt.«

»Sie haben nicht das Recht, so mit mir zu sprechen. In meinem eigenen Haus. Wenn ich mit Ihnen fertig bin -«

»Warten wir es ab, wer hier wen fertigmacht. Feeney, schaff sie hier raus. Nimm sie unter Hausarrest und stell eine Beamtin zu ihrer Bewachung ab. Sie hat Anspruch auf ein Telefongespräch.«

»Fassen Sie mich nicht an. Fassen Sie mich ja nicht an. Ich werde diesen Raum nicht eher verlassen, als bis mir jeder Einzelne von Ihnen seinen Namen und seine Dienstnummer gegeben hat.«

Eve schob die Daumen in die Taschen ihrer Jeans und baute sich hoffnungsvoll vor Mrs Renquist auf. »Entweder Sie gehen freiwillig mit Captain Feeney, oder ich muss davon ausgehen, dass Sie sich der Verhaftung widersetzen wollen, und lege Ihnen deshalb Handschellen an.« Pamela holte aus. Es war eine mädchenhafte Bewegung, und Eve hätte einfach einen Schritt zur Seite machen müssen, um ihr auszuweichen, als aber die Faust sie traf, wurde ihr größter Wunsch erfüllt. »Das hatte ich gehofft. Jetzt kommen noch Widerstand gegen die Verhaftung und tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin dazu. Sie wissen gar nicht, was für eine Freude Sie mir damit machen.« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie die Handschellen hervor, drehte Pamela, die Gift und Galle sprühte, die Arme auf den Rücken und legte ihr die Fesseln an.

»Lass sie auf die Wache bringen«, wies sie Feeney an. »Widerstand gegen die Verhaftung und tätlicher Angriff auf eine Polizistin. Dafür kann sie ruhig in einer Zelle schmoren, bis wir hier fertig sind.«

Pamela trat wütend um sich und stieß eine Reihe derart wilder, einfallsreicher Flüche aus, dass Eve anerkennend meinte: »So gefällt sie mir schon besser«, als Feeney sie gewaltsam aus dem Zimmer schob.

Dann ließ Eve die Schultern kreisen und gesellte sich zu Roarke. »Ich muss wissen, ob dieser Computer wirklich nicht registriert ist, denn dann hätte ich noch etwas gegen den Typen in der Hand. Außerdem brauche ich sämtliche Daten, die auf dem Ding gespeichert sind. Warum grinst du so?«

»Du hast sie so lange geködert, bis sie zugeschlagen hat.«

»Na und?«

»Es überrascht mich, dass du nicht zurückgeschlagen hast.«

»Sie ist doch nur ein kleiner Fisch. Ich werde dafür sorgen, dass auch sie bezahlt, aber als Erstes will ich ihn. Ich informiere nur kurz den Commander.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und nickte ihrem Gatten zu. »Besorg du mir währenddessen schon einmal die Daten, ja?«

 

Fünfzehn Minuten später blickte sie Roarke über die Schulter und erklärte: »Es ist alles da. Er hat alles aufgeschrieben. Die Reisen, die Suche, die Auswahl. Hat über jedes Opfer einschließlich der gewählten Methode, der Werkzeuge, der Kostümierung genauestens Buch geführt.«

»Vielleicht ist dir aufgefallen, dass dort auch über dich eine ganze Menge steht.«

»Ich kann lesen.«

»Und«, fuhr Roarke mit derselben kühlen Stimme fort, »dass er die Absicht hatte, sein Werk mit dir zu krönen. Er hatte für dich die Peter-Brent-Methode vorgesehen. Erschießung mit einem Lasergewehr.«

»Was heißt, dass er ein Gewehr besitzt. Wir sollten sehen, dass wir das finden.«

»Und ihn. Inzwischen liegt mir nämlich ebenfalls sehr viel daran, den Typen zu erwischen.«

Sie sah ihm in die Augen. »Hier geht es nicht um uns persönlich.« Sie wartete einen Moment und zuckte mit den Schultern. »Okay, sicher ist es persönlich, aber das hat Zeit. Ich wäre nicht die Nächste auf der Liste gewesen.«

Sie blickte wieder auf den Monitor. »Katie Mitchell, West Village, Wirtschaftsprüferin. Achtundzwanzig, geschieden, keine Kinder. Lebt allein, arbeitet hauptsächlich von ihrer Wohnung aus. Er weiß einfach alles über sie. Größe, Gewicht, Gewohnheiten, Routine, selbst, was sie am liebsten kauft. Wann sie in welche Geschäfte geht. Er ist wirklich gründlich. Hat für sie Marsoninis Methode vorgesehen.«

»Kommt als angeblicher Kunde zu ihr in die Wohnung«, meinte Roarke. »Macht sich eine Kopie der Schlüsselkarte und kommt dann noch mal wieder, wenn sie schläft. Fesselt, foltert, vergewaltigt und verstümmelt sie und legt dann eine einzelne rote Rose neben ihr auf das Bett.«

»Auf diese Weise hat Marsonini zwischen Winterende 2023 und Frühjahr 2024 sechs Frauen umgebracht. Alle brünett wie Mitchell, alle zu Hause tätig, alle zwischen sechs- und neunundzwanzig, alle seiner älteren Schwester ähnlich, die ihn angeblich als Kind sexuell und körperlich misshandelt hat.«

Sie richtete sich wieder auf. »Wir werden diese Katie Mitchell rund um die Uhr bewachen. Wenn wir Renquist nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden finden, findet er dort eben uns.«
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Sie hatte keine andere Möglichkeit als Katie Mitchell direkt in ihrer Wohnung aufzusuchen. Falls Renquist das Haus unter Beobachtung hatte, würde er durch ihr Erscheinen zwar wahrscheinlich verscheucht, doch sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass noch jemand starb. Wenn er davonlief, würde sie ihn eben jagen. Und sie würde ihn erwischen. Davon war sie überzeugt.

Die Abteilung für elektronische Ermittlungen hatte ihr eine Liste der Bewohner und einen Grundriss des Gebäudes, in dessen oberster Etage Mitchell ein Loft bewohnte, zugeschickt.

Feeney würde die Durchsuchung des Anwesens der Renquists weiter überwachen, und sie nähme an seiner Stelle Roarke mit zu Mitchells Haus.

Als Ballast, wie sie ihm erklärte.

»Du bist einfach zu gut zu mir, Liebling. Du fängst fast an, mich zu verwöhnen.«

»Darauf kannst du lange warten. Aber du kannst einfach gut mit Frauen umgehen.«

»Gleich werde ich rot.«

»Gleich muss ich mir den Bauch vor Lachen halten, und wie soll ich dann fahren? Vielleicht wird diese Frau hysterisch. Du kannst mit hysterischen Frauen einfach besser umgehen als ich.«

»Entschuldigung, hast du etwas gesagt? Ich habe gerade an deinen wunderhübschen, straffen Bauch gedacht.«

Einen halben Block von Mitchells Haus quetschte sie den Wagen in eine winzig kleine Lücke und schaltete den Motor aus. »Das ist sicher unterhaltsam, aber -«

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie.«

»… aber trotzdem sollten wir versuchen, nicht allzu sehr vom Thema abzukommen. Falls er das Gebäude überwacht, können wir ihn vielleicht dadurch überlisten, dass wir so tun, als wären wir ein Pärchen, das dort lebt. Obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass er heute Nacht schon in der Nähe ist. Ich nehme an, er hat sich irgendwo versteckt und bereitet alles vor. Marsonini hat seine Opfer immer zwischen zwei und drei Uhr morgens überfallen. Falls er den Überfall für nächste Nacht geplant hat, haben wir also noch jede Menge Zeit. Trotzdem will ich sofort in das Gebäude. Wie schnell kriegst du die Haustür auf?«

»Nimm doch einfach die Zeit.«

»Auf geht’s.«

»Ich denke, wir sollten Händchen halten«, meinte er, als sie losmarschieren wollte. »Dann siehst du weniger wie eine Polizistin aus.«

»Nimm die linke.« Eilig tauschte sie mit ihm die Seite. »Meine Waffenhand bleibt besser frei.«

»Natürlich.« Obwohl sie sogar spielerisch mit ihren Armen schwangen, merkte er, dass sie den Blick der Polizistin hatte, und ihr kein noch so winziges Detail und kein noch so kleiner Schatten auf dem Weg zur Eingangstür verborgen blieb. »Für das Schloss werde ich beide Hände brauchen. Vielleicht stellst du dich währenddessen hinter mich und tätschelst mir den Hintern oder so.«

»Warum?«

»Weil es mir gefällt.«

Auch wenn sie ihm nicht den Hintern tätschelte, trat sie, nachdem sie die kurze Eingangstreppe erklommen hatten, ein wenig hinter ihn.

»Es ist merklich kühler geworden. Ich glaube, die größte Hitze ist für dieses Jahr vorbei.«

»Hmm. Vielleicht.«

»Warum beugst du dich nicht ein bisschen vor und knabberst mir am Ohr?«

»Zur Tarnung oder weil es dir gefällt?«

»Als eine Art Belohnung«, sagte er und öffnete die Tür.

Sie hatte nicht gesehen, wie er das Schloss geöffnet hatte. »Du bist wirklich verdammt geschickt«, räumte sie anerkennend ein und betrat vor ihm das Foyer.

Obwohl man mit dem Fahrstuhl direkt in Katie Mitchells Wohnung käme, marschierte Eve entschlossen auf die Treppe zu. Auf diese Weise bräuchte sie sich nicht mit dem Sicherheitssystem des Lifts herumzuärgern, und vor allem bliebe der jungen Frau der Schock über ihr plötzliches Erscheinen in ihrem Loft erspart. Es wäre sicher weniger erschreckend, wenn sie an der Tür der Wohnung klopften, hoffte Eve.

»In seinem Kalender hatte er für heute Nachmittag einen Termin mit ihr notiert. Das sagt mir, dass er bereits eine Kopie des Wohnungsschlüssels hat und bald zuschlagen wird. Ich muss sie aus der Wohnung holen, aber erst mal will ich keine weitere Polizei im Haus. Wir kommandieren morgen früh zwei Kollegen als Bewacher hierher ab.« Sie klopfte an die Tür, hielt ihre Dienstmarke vor den Spion und wandte sich lächelnd an Roarke.

»Ich überlasse Mitchell dir. Fahr sie auf die Wache, damit sie irgendwo sicher untergebracht wird, bis der Kerl hinter Schloss und Riegel sitzt.«

»Während du alleine hier in ihrer Wohnung bleibst? Das glaube ich nicht.«

»Ich habe einen höheren Rang als du. Also bin ich diejenige, die hier die Entscheidungen trifft.«

Eve hörte das Klicken der Gegensprechanlage und ein verwirrtes: Ja?

»Polizei, Ms Mitchell. Wir müssen kurz mit Ihnen sprechen.«

»Worum geht’s?«

»Ich würde gern hereinkommen.«

»Es ist bereits nach Mitternacht.« Katie zog die Tür einen Spaltbreit auf. »Ist etwas passiert? Hat es einen Einbruch gegeben?«

»Ich würde gern drinnen mit Ihnen sprechen.«

Sie blickte noch einmal auf Eves Dienstmarke und dann auf Roarke. »Ich kenne Sie.« Es war beinahe komisch, als ihr ein ehrfürchtiges »Oh, mein Gott« entfuhr.

»Ms Mitchell.« Eve musste sich zwingen, nicht die Stirn zu runzeln, als Katie prüfend mit der Hand über ihre Haare strich. »Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«

»Hm. Ja. Okay. Ich war gerade auf dem Weg ins Bett«, erklärte sie mit entschuldigender Stimme und band den Gürtel ihres pinkfarbenen Morgenmantels zu. »Ich habe … niemanden mehr erwartet.«

An den großzügigen Wohnraum schloss sich auf der einen Seite ein kleines Schlafzimmer und auf der anderen ein geräumiges, professionell wirkendes Arbeitszimmer  an. Die lang gezogene Küchenzeile war durch ein kleines Mäuerchen vom Wohnzimmer getrennt, und durch die einzige diskret geschlossene Tür gelangte man sicher in das Bad.

Die schönen, großen Fenster ließen tagsüber sicher jede Menge Licht herein, und es gab zwei Zugänge zu der Wohnung, einen durch das Treppenhaus und einen aus dem Lift.

»Ms Mitchell. Sie hatten heute einen Termin mit diesem Mann.«

Eve zog ein Bild von Renquist aus der Tasche und hielt es Katie hin.

»Nein«, sagte diese nach einem kurzen Blick und wandte sich dann sofort wieder an Roarke. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?«

»Bitte sehen Sie sich das Foto noch einmal genauer an und sagen mir, ob das der Mann ist, der heute Nachmittag um drei einen Termin bei Ihnen hatte.«

»Heute Nachmittag um drei? Nein, der war … oh, warten Sie. Das ist wirklich Mr Marsonini. Aber er hatte rote Haare. Lange, zu einem Zopf gebundene, rote Haare. Und er hatte die ganze Zeit eine kleine blaue Sonnenbrille auf. Ich fand das ein bisschen affektiert, aber schließlich ist er Italiener.«

»Ist er das?«

»Ja. Er hat einen wirklich reizenden Akzent. Er hat seine Geschäfte gerade von Rom hierher verlegt, obwohl er immer noch ein paar Sachen in Europa laufen hat. Er handelt mit Öl. Olivenöl, und er braucht eine Wirtschaftsprüferin, die mit den Leuten aus seiner Firma kooperiert. Oje. Ist ihm etwas passiert? Sind Sie deshalb hier?«

»Nein.« Sie sah Katie prüfend an. Wie sie bereits aus dem Passfoto geschlossen hatte, hatte sie dieselbe Haarfarbe, denselben Teint und eine ähnliche Statur wie Peabody. Was vielleicht durchaus praktisch war.

»Ms Mitchell, dieser Mann heißt nicht Marsonini, sondern Renquist, und er steht in dem Verdacht, mindestens fünf Frauen umgebracht zu haben.«

»Oh, Sie müssen sich irren. Mr Marsonini war ausnehmend charmant. Ich habe heute zwei Stunden mit ihm verbracht.«

»Wir irren uns nicht. Renquist hat sich als angeblicher potenzieller Kunde Zugang zu Ihrem Loft verschafft, um Ihren Schlüssel nachmachen zu können, Sie persönlich kennen zu lernen und sich zu vergewissern, dass Sie immer noch alleine leben. Ich gehe davon aus, dass Sie das tun.«

»Nun, ja, aber -«

»Wie all seine bisherigen Opfer hat er auch Sie gründlich ausspioniert und Informationen über Ihre Gewohnheiten gesammelt. Er hat die Absicht, innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden hier in Ihre Wohnung einzudringen, höchstwahrscheinlich, wenn Sie schlafen. Dann will er Sie fesseln, vergewaltigen und foltern, um Sie schließlich mit einem Ihrer eigenen Küchenmesser zu verstümmeln und auf die denkbar schmerzhafteste Art zu töten.«

Eve hörte das erstickte Schluchzen, das aus Katies Kehle drang, und sah, wie sie die Augen verdrehte und den Kopf nach hinten sinken ließ.

»Jetzt gehört sie dir«, sagte sie zu Roarke, der leise fluchte und die ohnmächtige Katie eilig auffing.

»Das war nicht gerade einfühlsam von dir.«

»Nein. Aber es war der denkbar schnellste Weg. Wenn sie wieder zu sich kommt, kann sie ein paar Sachen packen, und dann schaffst du sie hier raus.«

Er warf sich Katie über die Schulter, trug sie Richtung Sofa und legte sie dort ab. »Du bleibst ganz sicher nicht allein hier und wartest darauf, dass er kommt.«

»Das gehört zu meinem Job«, setzte sie an. »Aber keine Sorge, ich rufe noch Verstärkung.«

»Wenn du sie jetzt sofort rufst, sind wir in zwanzig Minuten aus dem Weg.«

»Okay.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und bereitete die nächste Phase der Operation vor.

 

Die Stunden bis zum Morgengrauen brachte sie wartend in der dunklen Wohnung zu. Draußen stand ein Überwachungswagen und zwei bewaffnete Beamte waren im Wohnzimmer stationiert.

Sobald Renquist hier erschien, gehörte er ihr.

 

Er jedoch saß gemütlich in seinem kleinen, am Rand des Village gelegenen Apartment und blickte sich zufrieden um. Er hatte seinen Schlupfwinkel sorgfältig eingerichtet und jedes Stück so ausgewählt, dass ein exklusives, farbenfrohes, sinnliches - europäisches - Ambiente entstanden war.

Das genaue Gegenteil des kalten, leblosen Palastes, den er mit seiner Gattin teilte, wenn er Niles Renquist war.

Wenn er hier in diesem warmen, gemütlich dekorierten Zimmer saß, war er Viktor Clarence. Ein kleiner, amüsanter Scherz, denn er spielte auf seine Königliche  Hoheit Prinz Albert Viktor, Herzog von Clarence, an, der nach Meinung einiger der Ripper gewesen war.

Das glaubte Renquist gerne, denn der Gedanke an den mörderischen Prinzen sagte ihm durchaus zu. Im Grunde hob auch er sich von der Masse ab.

Schließlich hatte er es nicht nur im normalen Leben, sondern auch mit seinem mörderischen Werk zu Ruhm und Ansehen gebracht.

 

Wie jener andere berühmte Impresario des Todes würde auch er niemals gefasst. Er würde seine Vorbilder noch in den Schatten stellen. Denn er würde niemals wieder in seinem wunderbaren, grauenhaften Tun innehalten.

Er trank einen Brandy und rauchte eine dünne, mit einem Hauch von Zoner verfeinerte Zigarre. Er liebte diese Zeiten des Alleinseins, diese Zeiten vollkommener Ruhe, nachdem alles vorbereitet war.

Er war froh, dass er beschlossen hatte, unter dem Vorwand einer Dienstreise für kurze Zeit auf Tauchstation zu gehen. Pamela ging ihm mit ihren langen, durchdringenden Blicken und ihren spitzen Fragen noch stärker als gewöhnlich auf die Nerven.

Mit welchem Recht stellte sie ständig Fragen oder sah ihn auch nur an?

Ach, wenn sie doch nur wüsste, wie oft sie bereits in Gedanken von ihm getötet worden war. Auf wie viele, einfallsreiche Arten. Dann ergriffe sie sicher laut schreiend die Flucht. Bei der Vorstellung, wie seine kalte, strenge Gattin um ihr Leben rannte, stieß er ein leises Lachen aus.

Natürlich würde er sie nie ermorden. Dadurch geriete  er noch stärker ins Visier der Polizei, er war schließlich kein Narr. Pamela war einfach deshalb sicher, weil er an sie gekettet war. Außerdem, wenn er sie töten würde, wer kümmerte sich dann um all die lästigen Details seines gesellschaftlichen Lebens?

Nein, es war genug, wenn er hin und wieder eine kurze Auszeit von ihr und ihrer Göre nahm. Diesem nervtötenden, überall herumschleichenden Balg. Von Kindern sollte man nichts hören und nichts sehen, hatte er bereits in frühen Jahren von seiner guten alten Kinderfrau gelernt.

Wenn sie rebellierten oder nicht sofort gehorchten, wurden sie einfach irgendwo im Dunkeln eingesperrt. Wo man sie nicht mehr sah und auch nicht mehr hörte, ganz gleich, wie laut sie schrien.

Oh ja, er konnte sich erinnern - an den engen, dunklen Raum. Schließlich hatte ihn Miss Gable sehr oft dort eingesperrt. Wie gerne würde er auch sie umbringen, langsam und möglichst qualvoll, während sie so wie er selber früher schrie und schrie und schrie.

Aber auch das wäre nicht klug. Genau wie Pamela war sie alleine deshalb sicher, weil er an sie gefesselt war.

Zumindest hatte sie ihm vieles beigebracht. Oh ja, das hatte sie. Kinder sollten von jemandem erzogen, diszipliniert und unterrichtet werden, der Geld dafür bekam. Nicht, dass diese kleine Italienerin Rose jemals disziplinieren würde. Sie verwöhnte und verhätschelte das Kind. Aber sie war praktisch. Dass sie ihn fürchtete und gleichermaßen hasste, rief heiße Freude in ihm wach.

Endlich war in seinem Leben alles an seinem Platz. Er genoss Respekt, Bewunderung, Autorität. Finanziell  ging es ihm gut, und er führte ein aktives, exklusives, gesellschaftliches Leben. Er hatte eine repräsentative Ehefrau sowie eine junge, hübsche Gespielin, die ihn genügend fürchtete, um alles, einfach alles zu tun, was er von ihr verlangte. Und er hatte sich ein faszinierendes und wahrhaft amüsantes Hobby zugelegt.

Jahre des Studiums, der Planung, der Strategie, der Übung trugen jetzt auf eine Weise Früchte, über die er selbst verwundert war. Wie hätte er auch wissen sollen, wie viel Spaß es machen würde, in die Kostüme seiner großen Vorbilder zu schlüpfen und in ihre blutigen Fußstapfen zu treten, überlegte er.

Seine Helden waren Männer, die die Herrschaft dadurch an sich rissen, dass sie Leben nahmen. Die mit Frauen machten, was sie wollten, weil sie anders als die meisten anderen verstanden, dass Frauen erniedrigt, verletzt, getötet werden mussten. Dass sie bereits mit ihrem ersten Atemzug regelrecht darum baten, dass man ihnen das Leben nahm.

Weil sie die Welt, ja, weil sie ihn beherrschen wollten. Obgleich er ihnen derart überlegen war.

Er zog langsam an seiner Zigarre, damit das Zoner ihn beruhigte, ehe er einen seiner Tobsuchtsanfälle bekam. Dies war nicht die Zeit für heißen Zorn, sondern für kühles, kalkuliertes Handeln, wusste er.

Vielleicht war er ja zu clever gewesen? Aber wie konnte man zu clever sein? Vielleicht sähen es manche ja als Fehler, dass er sich freiwillig als Verdächtiger angeboten hatte. Aber so war es viel befriedigender und aufregender für ihn. Es erlaubte ihm, in zwei verschiedenen Rollen am Geschehen teilzuhaben, und machte alles wunderbar intim.

In gewisser Weise hatte er die Bullen-Hure bereits fertiggemacht. Wie erregend war es doch, sie herumstolpern zu sehen, unfähig, schlauer zu sein als er und seine nächsten Schritte auch nur annähernd vorauszusehen. Sie hatte zu ihm kommen und ihn um Verzeihung bitten müssen.

Er schlang sich die Arme um die Brust und ging die Szene nochmals in Gedanken durch. Was für ein herrlicher  Moment.

Er hatte mit Eve Dallas einfach brillant gewählt.

An einem männlichen Ermittler hätte er sich sicherlich nicht halb so sehr berauscht. Eine Frau, die sich wie beinahe alle Frauen den Männern einfach deshalb überlegen fühlte, weil sie sie zwischen ihren Beinen fangen konnte - sie machte die Verfolgungsjagd erst richtig interessant.

Selbst während sie ihn reglos aus ihren kühlen Augen ansah, konnte er problemlos daran denken, sie zu würgen, sie zu schlagen, zu missbrauchen und ihr die Gedärme rauszureißen, bis nur noch ihre geschundene Hülle übrig war.

Ein männlicher Verfolger hätte ihn niemals derart erregt.

Natürlich würde sie bestraft, wenn es ihr nicht gelänge, ihn zu stoppen. Wenn weiter Frauen stürben, so wie morgen die kleine Wirtschaftsprüferin. Dann würde sie, so wie es sich gehörte, von ihren Vorgesetzten bestraft und diszipliniert.

Sie würde leiden, ohne jemals zu erfahren, wem sie unterlegen war. Würde so lange leiden, bis der Laserstrahl sie rücklings traf.

Ach gäbe es doch eine Möglichkeit ihr mitzuteilen,  dass er ihr Henker war, sich ihr noch kurz vor ihrem Tod zu offenbaren. Dann wäre alles rundherum perfekt.

Natürlich hatte er noch Zeit, um zu überlegen, wie sich das am besten machen ließ.

Zufrieden legte er sich schlafen, um sich wie in jeder Nacht in seinen fürchterlichen Träumen zu ergehen.

 

Sie hatten sich anscheinend um eine Nacht verschätzt, überlegte Eve, als sie eine kleine Gruppe handverlesener Leute zu einer morgendlichen Teambesprechung in ihr Arbeitszimmer berief. Eine Besprechung auf der Wache oder ein größerer Kreis von Eingeweihten erschien ihr zu riskant. Falls sich irgendwer verplapperte, verschwände Renquist sicher umgehend aus der Stadt. So aber könnten sie die Schlinge lautlos immer enger ziehen, bis er ihnen unter Garantie nicht mehr entkam.

Sie benutzte ihre Pinnwand, die Wandbildschirme und einen tragbaren Holographen, ein neues Spielzeug von Roarke. »Hier und hier werden wir Leute positionieren.« Sie zeigte mit einem Laserpointer auf zwei Stellen der auf einem Bildschirm aufgerufenen Karte. »Aber sie sollen ausschließlich observieren. Ich will Renquist in der Wohnung festnehmen, weil er von dort nicht flüchten kann und weil dort keine Zivilpersonen in Gefahr sind, die er als Geiseln nehmen könnte. Den Nachbarn aus der Wohnung gegenüber haben wir unter dem Vorwand eines Wasserrohrbruchs bereits evakuiert. Der Hausmeister ist eingeweiht, wurde aber vorsorglich auf das Revier gebracht, damit er nicht mit irgendwelchen Journalisten sprechen kann. Die leere Nachbarwohnung ist Beobachtungsposten C.«

Sie zeigte auf den zweiten Bildschirm, auf dem der  Grundriss der dritten Etage aufgerufen worden war. »Wir installieren ein paar Kameras in ihrer Wohnung und im Lift, auch wenn Renquist sicher eher die Treppe nehmen wird. Sobald er in der Wohnung ist, wird der Fahrstuhl abgeschaltet, sodass es nur noch einen Ausgang gibt. Ein Team wird diesen Ausgang sperren und ein zweites wird sich auf die Straße stellen, falls er aus dem Fenster springt.«

»Er sitzt also in der Falle«, stellte Feeney fest.

»So ist es gedacht. Officer Peabody und ich werden in der Wohnung auf ihn warten. Captain Feeney bedient die Elektronik von Mitchells Arbeitszimmer aus, und Detective McNab besetzt Beobachtungsposten C.«

Sie rief die Holographie von Mitchells Wohnung auf. »Prägen Sie sich die Örtlichkeit gut ein«, wies sie ihre Leute an. »Officer Peabody ist unser Lockvogel. Sie und die eigentliche Zielperson des Täters haben ungefähr dieselbe Größe und Statur. Sie wird sich ins Bett legen, und ich verstecke mich in diesem Schrank. Es ist unerlässlich, Renquist dazu zu bewegen, dass er das Schlafzimmer betritt. Dort gibt es keine Fenster und somit auch keine Möglichkeit zur Flucht.«

»Er wird bewaffnet sein«, warf McNab mit sorgenvoller Stimme ein.

Das war das Problem, wenn zwei Cops zusammen waren, ging es ihr durch den Kopf. »Das werden wir auch. Es ist möglich, dass er eigene Messer mitbringt, oder er macht einen Umweg durch die Küche und holt sich eins von dort. Und da Marsonini immer einen Revolver oder Stunner bei sich hatte, gehen wir besser davon aus, dass er ebenfalls einen Revolver oder Stunner in der Tasche hat.«

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Wir bemühen uns, ihn schon vor heute Abend ausfindig zu machen. Er ist hier in New York, und da er Marsonini nachahmt, hat er sich wahrscheinlich irgendwo in der Nähe der Wohnung seiner Zielperson versteckt. Marsonini ist am Abend vor jedem Mord immer gut essen gegangen und hat Wein dazu getrunken. Er war stets gut gekleidet, meistens in Anzügen von italienischen Designern, und hat sein Werkzeug in einer teuren Aktentasche aufbewahrt. Bei seiner Arbeit hat er gern italienische Opern aufgelegt. Obwohl er aus St. Louis stammte, hatte er einen - wahrscheinlich später eingeübten - italienischen Akzent. Sämtliche Details sowie eine vollständige Biographie habe ich Ihren Unterlagen beigefügt.«

Sie machte eine neuerliche Pause, während derer die Mitglieder des Teams mit ihren Heftern raschelten. »Renquist wird zu Marsonini werden, wird seine Manierismen, seine Gewohnheiten kopieren. Ebenfalls bei Ihren Unterlagen ist ein Bild davon, wie er mit langen roten Haaren und Sonnenbrille aussieht. Und jetzt gehen wir am besten die Einzelheiten durch. Falls Renquist nicht vom vorgegebenen Muster abweicht, taucht er heute Nacht in Mitchells Wohnung auf.«

Es dauerte noch eine Stunde, bis sie ihr Team entließ. Da McNab während des Briefings dreimal auf seine purpurrote Armbanduhr gesehen hatte, hielt sie ihn, als alle anderen gingen, noch zurück.

»Die Prüfung dauert noch mindestens zwei Stunden. Regen Sie sich also ab.«

»Sorry. Sie war heute Morgen so furchtbar aufgeregt, und jetzt fangen die Simulationen an. Die hat sie bis zuletzt immer wieder mal verbockt.«

»Falls sie sie verbockt, ist sie für den Detective eben noch nicht bereit. Und auch wenn es vielleicht nicht nett ist das zu sagen, haben wir im Augenblick ganz andere Probleme als das, ob Peabody die Prüfung zum Detective schafft.«

»Ich weiß. Aber vor lauter Sorge, dass sie Sie enttäuschen könnte, dreht sie beinahe durch.«

»Mein Gott. Es geht bei dieser Prüfung doch wohl nicht um mich.«

Er presste die Lippen aufeinander, zuckte dann aber resigniert mit seinen schmalen Schultern und erklärte: »Doch, natürlich tut es das. Und zwar zu einem großen Teil. Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen, aber ich finde, Sie sollten es wissen, damit Sie ihr besser helfen können, falls sie es tatsächlich verbockt.«

»Dann muss sie sich einfach zusammenreißen, denn sofort nach Ende ihrer Prüfung hat sie einen Einsatz, und das, obwohl sie die Ergebnisse dann noch nicht hat. Also muss sie sich zusammenreißen und gucken, dass sie ihre Arbeit trotzdem sauber macht.«

Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah Eve mit einem kessen Grinsen an. »Sehen Sie, Sie wissen ganz genau, wie man mit ihr umgehen muss.«

»Verschwinden Sie.«

Sie setzte sich einen Moment auf die Kante ihres Schreibtischs, um Peabody aus ihren Gedanken zu verdrängen. Es war eine Sache, für die Leben anderer Menschen, für Gerechtigkeit verantwortlich zu sein. Aber es war etwas völlig anderes, wenn man die Psyche eines anderen in den Händen hielt.

Wie zum Teufel war sie dort gelandet?

»Lieutenant?« Roarke stand in der Tür zwischen  ihren beiden Arbeitszimmern und sah sie fragend an. »Hättest du vielleicht kurz Zeit für mich?«

»Sicher.« Sie stand auf, durchschritt erneut die Simulation des Schlafzimmers von Katie Mitchell und nahm dabei noch einmal Maß. »Wir könnten natürlich auch versuchen, ihn auf der Straße zu verhaften«, sagte sie dabei zu sich selbst. »Aber Marsonini hatte immer eine Knarre oder einen Stunner dabei, und deshalb hat er das wahrscheinlich auch. Wenn er uns bemerkt und wenn er panisch wird, läuft ihm vielleicht gerade irgend so ein blöder Zivilist, also eine potenzielle Geisel, über den Weg. Wir nehmen ihn also besser in der Wohnung fest. Dort haben wir alles unter Kontrolle. Dort kann er nicht flüchten, dort laufen keine Zivilpersonen rum. Es läuft also bestimmt viel sauberer ab.«

Sie drehte den Kopf und zuckte mit den Schultern, als sie merkte, dass sie durch die Holographie des Kleiderschranks gelaufen war. »Tut mir leid.«

»Kein Problem. Du machst dir Sorgen, weil Peabody wehrlos in dem Bett liegen wird.«

»Sie kann schon auf sich aufpassen.«

»Das kann sie auf jeden Fall. Aber die Tatsache, dass du dir trotzdem Sorgen um sie machst, macht dir vielleicht begreiflich, wie es mir bei jedem deiner Einsätze geht. Deshalb möchte ich dich bitten, dass ich heute Nacht dabei sein darf.«

Sie zog eine Braue hoch. »Du? Bittest? Mich? Warum fragst du nicht einfach einen deiner guten Kumpel Ryan oder Jack?«

»Man versucht eben aus seinen Fehlern zu lernen.«

»Tut man das?«

»Ich wäre aus verschiedenen Gründen gerne mit von  der Partie. Einer davon ist, dass dich die Sache inzwischen persönlich berührt. Und es ist immer schwieriger, wenn man von einer Sache persönlich betroffen ist.«

Sie wandte sich entschlossen von ihm ab. »Ende des Holographie-Programms, Monitore aus.«

Es stand noch ein Becher kalten Kaffees auf dem Schreibtisch. Sie nahm ihn in die Hand, stellte ihn dann aber wieder ab und griff stattdessen nach der kleinen Statue, die ein Geschenk von Peabodys Mutter war.

»Es sind nicht die Briefe. Auch wenn ich sie persönlich als Ärgernis empfinde, haben sie mir gleichzeitig geholfen. Und es ist auch nicht die Tatsache, dass er mich als zukünftiges Opfer auserkoren hat. Das gehört zu den Risiken meines Berufs. Auch dass er ein bösartiger, arroganter, kranker Bastard ist, ist nicht das Problem. Mit derartigen Typen habe ich schließlich immer wieder mal zu tun. Was mir zu schaffen macht, ist, dass ich mit angesehen habe, wie Marlene Cox darum gekämpft hat, aus dem Koma zu erwachen, und wie vor allem ihre Mutter sie mit reiner Willenskraft dazu bewogen hat. Wie sie neben dem Krankenbett gesessen, ihr vorgelesen, ihre Hand gehalten, leise mit ihr gesprochen und sich einfach geweigert hat zu glauben, dass sie sterben könnte, einfach, weil sie sie über alles liebt und deshalb unmöglich gehen lassen kann.«

Sie stellte die Statue wieder fort. »Wie sie mich angesehen hat, mit diesem vollkommenen Vertrauen, dass ich den Kerl erwische und ihrer Tochter dadurch helfe, all das zu überstehen. In meinem Job versucht man beinahe immer, für Tote einzustehen. Aber dieses junge Mädchen lebt. Also geht mir diese Geschichte näher als die meisten anderen Geschichten. Sie spricht mich  persönlich an, und ja, es ist tatsächlich schwieriger, wenn man persönlich betroffen ist.«

»Kannst du mich gebrauchen?«

»Einen gewieften Computerexperten wie dich? Auf jeden Fall. Ich nehme dich mit auf das Revier, damit du dich bei Feeney melden kannst.«

 

Sofort nach ihrer Ankunft auf der Wache ließ sie Pamela Renquist in einen Verhörraum bringen. Ihr Heer von teuren Anwälten hatte bereits beantragt, dass sie wieder freigelassen würde, und Eve könnte sich glücklich schätzen, wenn sich die Frau noch zwölf Stunden in Gewahrsam halten ließ.

Auch wenn Pamela ohne Rechtsbeistand zu der Vernehmung kam, trug sie noch immer ihre eigenen Kleider statt des hässlichen orangefarbenen Gefängnisoveralls. Sie hatte also bereits ihre Beziehungen genutzt.

Eve bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und setzte sich selber an den kleinen Tisch.

»Ich habe mich bereit erklärt, allein mit Ihnen zu sprechen, weil der ganzen Angelegenheit viel zu viel Bedeutung beigemessen würde, käme extra einer meiner Anwälte hierher.« Pamela setzte sich auf die Kante ihres Stuhls und strich sich ihre weiche Seidenhose glatt. »Ich werde in Kürze wieder entlassen und habe meine Anwälte schon angewiesen, Sie wegen Nötigung, rechtswidriger Festnahme und Inhaftierung sowie Verleumdung zu verklagen.«

»Himmel, Sie machen mir echt Angst. Sagen Sie mir, wo er ist, Pamela, dann können wir dieser Sache ein Ende machen, ohne dass noch jemand zu Schaden kommt.«

»Erstens verbitte ich mir diese vertrauliche Anrede …«

»Da bin ich aber traurig.«

»Und zweitens«, fuhr Pamela mit einer Stimme kalt wie ein Februarmorgen fort, »ist mein Mann auf Dienstreise in London, und wenn er wieder da ist, wird er seinen gesamten Einfluss geltend machen, um Sie zu vernichten.«

»Ich habe eine Neuigkeit für Sie: Ihr Mann ist in New York und bereitet gerade den Mord an einer Wirtschaftsprüferin vor. Er will nach der Methode von Enrico Marsonini vorgehen, der seine Opfer vergewaltigt und gefoltert und dann in Stücke geschnitten hat. Er hat immer einen Finger oder einen Zeh von seinen Opfern mitgenommen, als eine Art Souvenir.«

»Sie sind einfach widerlich.«

»Ich bin widerlich«, stellte Eve mit einem verblüfften Lachen fest. »Sie sind wirklich gut. Aber fahren wir fort. Genau wie damals Marsonini hat Niles das von ihm ausgewählte Opfer in seiner Wohnung aufgesucht. Und zwar gestern Nachmittag.«

Pamela betrachtetete prüfend ihre sorgfältig gefeilten und lackierten Nägel. »Das ist vollkommen absurd.«

»Sie wissen, dass es stimmt. Sie wissen, dass Ihr Mann, der Vater Ihres Kindes, der Mann, mit dem Sie leben, ein Frauenmörder ist. Sie haben das Blut an ihm gerochen, nicht wahr, Pam? Sie haben es ihm angesehen. Sie haben eine Tochter. Ist es nicht allerhöchste Zeit, sie vor ihm zu schützen?«

Als Pamela den Kopf hob, blitzte eine Spur von Zorn in ihren Augen auf. »Meine Tochter geht Sie nicht das Geringste an.«

»Und Sie anscheinend auch nicht. Ich habe letzte Nacht noch jemanden vom Jugendamt zu Ihrem Haus geschickt, der Rose zusammen mit Sophia DiCarlo in seine Obhut genommen hat. Wenn Sie seit Ihrer Inhaftierung auch nur einmal darum gebeten hätten, bei Ihrer Tochter anrufen zu dürfen, hätten Sie das längst gewusst.«

»Sie haben nicht das Recht, meine Tochter einfach aus meinem Haus fortbringen zu lassen.«

»Doch, das habe ich. Aber es war die Frau vom Jugendamt, die nach einem Gespräch mit ihr, dem Au-pair-Mädchen und anderen Angestellten Ihres Haushalts so entschieden hat. Wenn Sie ihre Tochter wiederhaben wollen, sollten Sie sich umgehend von diesem Verrückten distanzieren, sich auf ihre Seite stellen und sie vor ihm beschützen.«

Das zornige Blitzen ihrer Augen, diese winzig kleine Spur eines Gefühls, wurde bereits wieder von einer dicken Eisschicht überdeckt. »Lieutenant Dallas, mein Gatte ist eine wichtige Persönlichkeit. Spätestens in einem Jahr wird er als britischer Botschafter nach Spanien gehen. Das hat man uns versprochen. Und ich lasse es nicht zu, dass Sie seinen oder meinen Ruf mit Ihren grauenhaften, hässlichen Schauergeschichten beschmutzen.«

»Dann gehen Sie meinetwegen mit ihm unter. Mir ist das nur recht.« Eve machte eine kurze Pause und stand auf. »Am Ende hätte er auch Sie und Ihre Tochter umgebracht. Er hätte sich nicht beherrschen können. Sie werden nicht nach Spanien gehen, Pam, und dort, wo Sie stattdessen landen werden, haben Sie jede Menge Zeit,um sich darüber klar zu werden, dass Ihr jämmerliches Leben von mir gerettet worden ist.«

Sie trat gegen die dicke Stahltür, klopfte zweimal dagegen, und als ihr geöffnet wurde, marschierte sie aus dem Raum, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.

 

Auf dem Weg in ihr Büro zurück hörte sie in ihrem Rücken eine Stimme, marschierte aber einfach weiter, sodass Peabody vor lauter Eile, sie noch einzuholen, völlig außer Atem kam.

»Dallas, Madam. Lieutenant!«

»Auf Ihrem Schreibtisch liegt jede Menge Papierkram. Erledigen Sie den. Ich erwarte Sie in zehn Minuten zu einer Einsatzbesprechung in meinem Büro. Wir brechen in einer halben Stunde zu besagtem Einsatz auf.«

»Ich wurde bereits über den Einsatz informiert. McNab hat mich erwartet, als ich aus der Prüfung kam.«

Gut, dachte Eve, behielt jedoch die böse Miene bei. »Auch wenn Detective Hornochse vorschriftswidrig irgendwelche Dinge ausgeplaudert hat, bin ich weiterhin verpflichtet, Sie persönlich über diesen Einsatz zu informieren. Also seien Sie in zehn Minuten da.«

»Er hätte nichts zu sagen brauchen, wenn Sie mich selber angerufen hätten«, erklärte Peabody in weinerlichem Ton.

Jetzt half nur noch eines. »Mein Büro. Sofort.«

»Sie haben gestern Renquists Haus durchsucht.« Peabody trottete hinter ihrer Vorgesetzten her. »Ich hätte dabei sein sollen. Sie haben die Vorschriften missachtet und mich einfach nicht informiert.«

Eve warf die Tür ihres Büros hinter sich zu. »Wollen Sie etwa meine Methoden oder meine Autorität in Frage stellen, Officer?«

»Ihre Methoden, Lieutenant. Nicht wirklich in Frage  stellen, aber … Ich meine, meine Güte. Wenn er letzte Nacht zu Hause gewesen wäre und Sie ihn festgenommen hätten, hätte ich das verpasst. Und als Ihre Assistentin -«

»Als meine Assistentin tun Sie, was ich Ihnen sage, wenn ich es Ihnen sage. Wenn Ihnen daran etwas nicht passt, reichen Sie eine schriftliche Beschwerde ein.«

»Sie haben letzte Nacht die Ermittlungen ohne mich fortgeführt. Sie haben heute Morgen eine Teambesprechung ohne mich abgehalten. Die Prüfung hätte keinen Vorrang vor meiner Arbeit an diesem Fall haben sollen.«

»Ich beschließe, welche Dinge für Sie Vorrang haben. Vor allem ist es nun mal so geschehen. Und ich wiederhole, falls Sie weiter darüber jammern und sich beschweren wollen, machen Sie das schriftlich und reichen dieses Schreiben förmlich bei mir ein.«

Peabody reckte trotzig das Kinn. »Ich habe nicht den Wunsch, eine Beschwerde einzureichen, Lieutenant.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen. Und jetzt erledigen Sie den Papierkram, der auf Ihrem Schreibtisch liegt, und treffen mich in fünfundzwanzig Minuten in der Garage. Ich briefe Sie dann unterwegs.«

 

Sicher würde es ein langer Tag, überlegte Eve, während sie Katie Mitchells Wohnung wie zuvor die Holographie durchschritt. Und eine lange Nacht.

Wo immer Renquist sich versteckt hielt, er hatte seine Sache wirklich gut gemacht.

Also bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten,  dachte Eve und kippte weiteren Kaffee in sich hinein.

Sie hatten ein engmaschiges Netz über sämtlichen Hotels  in diesem Sektor ausgeworfen, ihn aber trotzdem nirgends ausfindig gemacht und weiteten die Suche deshalb aus.

Sie trat vor die Tür des Arbeitszimmers, in dem Roarke mit Feeney saß.

»Nichts«, erklärte Roarke, der ihre Nähe spürte. »Wahrscheinlich hat er kurzfristig privat etwas gemietet. Wir suchen die Gegend gerade nach kleinen Apartments ab.«

Sie blickte abermals auf ihre Uhr. Es würde noch mehrere Stunden dauern, und sie konnte nicht riskieren, das Haus noch einmal zu verlassen, weil er sie dann vielleicht sah. Also ging sie in die Küche und sah nach, ob Mitchells AutoChef etwas für sie Genießbares enthielt.

»Rastlos?«, fragte Roarke in ihrem Rücken.

»Ich hasse diese Warterei. Hasse es, wenn ich nichts anderes tun kann, als die Sache immer wieder in Gedanken durchzugehen. Macht mich total kribbelig.«

Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie aufs Haupt. »Genau, wie wenn Peabody mit dir zickt.«

»Warum denken Männer immer, dass wir Frauen miteinander zicken? Männer zicken nie. Es ist ein blödes, jämmerliches Wort.«

Er rieb ihr die Schultern. Da sie hart wie Stein waren, machte er sich in Gedanken die Notiz, eine Masseurin für sie zu bestellen. Ob sie es wollte oder nicht. »Warum fragst du sie nicht, wie die Prüfung war?«

»Wenn ich es wissen soll, wird sie es mir schon sagen.«

Er beugte sich noch ein wenig tiefer, glitt mit seinen Lippen über ihre Haare und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Sie denkt, dass sie’s vermasselt hat.«

»Scheiße.« Eve ballte die Fäuste. »Scheiße, Mist, verdammt.« Sie riss die Tür des Kühlschranks auf, sah sich suchend darin um und konfiszierte eine Familienpackung Erdbeereis-Ersatz.

Dann suchte sie einen Löffel, steckte ihn in das Eis und marschierte davon.

»Braves Mädchen«, murmelte Roarke zufrieden, als sie das Paket ins Schlafzimmer hinübertrug.

Peabody saß auf der Bettkante und las die Ergebnisse der morgendlichen Teambesprechung auf ihrem Handcomputer durch.

Als Eve den Raum betrat, hob Peabody den Kopf und wollte gerade wieder einen Schmollmund ziehen, als sie das Eis entdeckte und unglücklich in sich zusammensank.

»Hier.« Eve drückte ihr die Packung in die Hand. »Essen Sie, und hören Sie auf zu schmollen. Schließlich müssen Sie nachher voll einsatzfähig sein.«

»Es ist nur … ich denke, dass ich mit Pauken und Trompeten durchgefallen bin.«

»Sie sollen nicht denken, sondern essen. Vergessen Sie die Prüfung. Sie müssen sich voll auf Ihren Einsatz konzentrieren. Sie können es sich nachher nämlich nicht leisten, irgendeine Bewegung oder irgendein Signal zu überhören. In ein paar Stunden liegen Sie allein im Dunkeln hier in diesem Bett. Wenn er reinkommt, kommt er mit der Absicht, sie zu töten. Er wird ein Nachtsichtgerät tragen. Er arbeitet gern bei Dunkelheit. Er wird Sie nämlich sehen, Sie ihn aber nicht. Bis wir ihn uns schnappen können, sind Sie deshalb völlig blind. Sie können es sich also ganz einfach nicht leisten, diesen Einsatz zu vermasseln, denn dann werden Sie vielleicht  dabei verletzt. Und wenn Sie sich verletzen, werde ich wirklich sauer auf Sie.«

»Das vorhin tut mir leid.« Peabody schob sich den ersten Löffel Eiscreme in den Mund. »Eigentlich war ich sauer auf mich selbst. Auf dem Weg vom Prüfungsraum zu Ihnen hatte ich mir schon selbst so oft wie möglich in den Arsch getreten. Ich habe es einfach gebraucht, dass endlich einmal jemand anderes einen Tritt verpasst bekommt. Außerdem habe ich mir gesagt, wenn Sie mich gestern angerufen hätten, hätte ich diese blöde, gottverdammte Prüfung gar nicht erst gemacht.«

»Aber Sie haben sie gemacht. Morgen werden Sie die Ergebnisse bekommen. Aber bis dahin vergessen Sie die Sache und konzentrieren sich ganz auf Ihren Job.«

»Das werde ich.« Als sie Eve den vollen Löffel anbot, nahm diese ihn entgegen und schob ihn sich in den Mund. »Himmel. Das schmeckt ja fürchterlich.«

»Ich finde es echt lecker.« Ein wenig aufgemuntert tauchte Peabody den Löffel wieder in das Eis. »Sie sind einfach verwöhnt, weil Sie inzwischen immer richtiges Erdbeereis bekommen statt billigen Ersatz. Danke, dass Sie nicht mehr sauer auf mich sind.«

»Wer sagt, dass ich nicht mehr sauer auf Sie bin? Wenn ich Sie wirklich mögen würde, hätte ich jemanden geschickt, um echtes Eis zu holen, und hätte nicht das billige Zeug einer Zivilperson geklaut.«

Lächelnd leckte Peabody den Löffel ab.
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Inzwischen zog er sich wahrscheinlich an, überlegte Eve, während sie aus dem Fenster der Mitchell’schen Wohnung sah. Bald wäre es ganz dunkel. Marsonini hatte immer feudal gespeist und zwei Gläser Wein getrunken, bevor er losgezogen war. Hatte sich für diese Mahlzeit immer einen Ecktisch in einem teuren Restaurant bestellt.

Er hatte zwei, drei Stunden dort verbracht. Hatte die Speisen und den Wein genossen und sich zum Abschluss eine Tasse Kaffee und ein leichtes Dessert gegönnt. Er war ein Mann mit Sinn für die schönen Dinge des Lebens gewesen.

Was Renquist sicherlich gefiel.

Eve konnte vor ihrem geistigen Auge sehen, wie er ein frisch gestärktes, blütenweißes Hemd zuknöpfte und dabei seine eigenen Finger in einem Spiegel betrachtete. In einem hübschen, geschmackvoll eingerichteten Raum. Wie schon für Marsonini war auch für Niles Renquist das Beste gerade gut genug.

Eine Seidenkrawatte. Sicher legte er noch eine Seidenkrawatte an. Weil ihm das Gefühl des weichen Stoffs gefiel, während er den perfekten Knoten band.

Wenn er sein Opfer gefesselt hätte, würde er sie wieder ausziehen, wusste sie. Würde jedes Kleidungsstück sorgfältig zusammenlegen, damit es keine Falten gab. Falten waren ihm genau wie Blutflecke verhasst.

Im Moment aber genoss er es, sich gut zu kleiden,  genoss er das Gefühl des teuren Materials auf seiner Haut, genoss er die freudige Erwartung des Essens und des Weins und des darauf folgenden Amüsements.

Sie konnte deutlich vor sich sehen, wie Renquist sich in Marsonini verwandelte. Wie er sich die langen, roten Haare kämmte, denn schließlich waren sie sein ganzer Stolz. Würde Renquist in den Spiegel blicken und dort das Gesicht von Marsonini sehen? Ja, bestimmt. Den etwas dunkleren Teint, die nicht ganz gleichmäßigen Züge, den volleren Mund und die bleichen Augen, mit denen er durch eine getönte Brille sah. Er würde auch eine Brille brauchen, um in der Dunkelheit zu sehen, sonst wiche er von seinem Vorbild ab.

Nun die Jacke. Vielleicht war sie hellgrau und wies dezente Nadelstreifen auf. Ein guter Sommeranzug für einen Mann mit unfehlbarem Geschmack. Dann ein kleiner Spritzer Aftershave.

Er würde seine Aktentasche überprüfen. Würde den warmen Lederduft genießen. Nähme er die Werkzeuge noch einmal heraus? Wahrscheinlich. Er würde mit den Händen das dünne, feste Seil straff ziehen, das schmerzhaft in das Fleisch des Opfers schnitt.

Der Gedanke, dass die Opfer Schmerzen litten, rief sicher heiße Freude in ihm wach. Dann der kleine Ball, den er als Knebel verwenden würde. Weil das noch erniedrigender als ein schlichtes Stoffstück war. Die Kondome, für seine eigene Sicherheit, zu seinem eigenen Schutz. Die dünnen Zigarren und das schlanke, goldene Feuerzeug. Der Genuss des teuren Rauchwerks bereitete ihm beinahe ebensolche Freude wie seinem Opfer kleine Kreise einzubrennen und dabei zu verfolgen, wie der Schmerz aus ihren Augen schrie. Der kleine, silberne  Flakon, aus dem er Alkohol auf ihre Wunden gießen würde, damit sie noch größere Schmerzen litt.

Ein ausziehbares Stahlrohr. Hart genug, um damit Knochen und Knorpel zu zertrümmern. Phallisch genug, um auch noch andere Zwecke zu erfüllen, falls er in der Stimmung dazu war.

Messer. Mit glatten und gezackten Klingen, falls die Messer in der Küche seines Opfers minderwertig waren.

Seine Musikdisketten, seine Nachtsichtbrille, den Revolver oder Stunner und die hauchdünnen, durchsichtigen Handschuhe, weil ihm das Gefühl und der Geruch von Versiegelungsspray einfach zuwider war.

Sein eigenes, blütenweißes Handtuch. Ägyptische Baumwolle. Sein eigenes Stück nicht parfümierter Seife, um sich damit zu waschen, wenn er fertig war.

Der Zugangscode zu ihrer Wohnung, der während des Besuchs in ihrem Loft von ihm gestohlen worden war. Und ein Störsender zum Ausschalten der Überwachungskameras, damit er keine Spuren hinterließ, wenn er das Haus betrat.

Jetzt packte er die Dinge sorgfältig wieder ein.

Trat noch einmal vor den Spiegel, um sein Aussehen ein letztes Mal zu überprüfen. Alles musste perfekt sein, damit er zufrieden war. Vielleicht schnipste er noch mit einem Finger eine winzige Fluse vom Aufschlag seines Jacketts.

Dann würde er aus dem Zimmer schlendern und das Abendprogramm beginnen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Roarke, als sich ihr Blick veränderte und sie sich entspannte.

»Bei ihm.« Sie wandte leicht den Kopf und sah, dass  er zwei Becher Kaffee in den Händen hielt, sie nahm ihm einen Becher ab. »Danke.«

»Wo ist er gerade?«

»Er macht sich auf den Weg ins Restaurant. Wählt dort ein mehrgängiges Menü. Er wird bar bezahlen. Er zahlt immer bar. Er wird bis kurz vor Mitternacht dort bleiben und sich dann auf den Weg zu seinem Opfer machen. Bestimmt geht er zu Fuß. Das hat Marsonini nämlich auch immer gemacht. Er wird hierherkommen und bringt sich dabei Block um Block immer mehr in Fahrt.«

»Wie haben sie Marsonini damals erwischt?« Er wusste es, doch es täte Eve sicher gut, wenn sie darüber sprach.

»Die Frau, auf die er es abgesehen hatte, lebte in einem Loft, ähnlich wie diesem hier. Eine ihrer Freundinnen hatte einen Riesenkrach mit ihrem Freund gehabt und war deshalb zu Lisel - so hieß die Frau - gekommen, um sich bei ihr auszuheulen oder was Frauen sonst in solchen Fällen tun.«

»Vielleicht haben sie ja zusammen Erdbeereis gegessen.«

»Halt die Klappe. Als die Freundin mit Heulen fertig war, hat sie sich auf die Couch gelegt, um dort zu übernachten. Die Musik hat sie geweckt. Sie hatte ihn nicht kommen hören - offenbar hatten die beiden Frauen vor dem Schlafengehen eine Flasche billigen Wein oder irgendeinen anderen Fusel in sich reingekippt. Marsonini hatte sie ebenfalls nicht gesehen. Also steht die Freundin auf, um zu gucken, weshalb Lisel mitten in der Nacht die Stereoanlage eingeschaltet hat. Lisel war bereits gefesselt und geknebelt und hatte eine zertrümmerte  Kniescheibe. Marsonini hatte sich schon ausgezogen und stand mit dem Rücken zur Tür. Er wollte gerade zu Lisel ins Bett, um sie zu vergewaltigen.«

Sie wusste, was dem Opfer dabei durch den Kopf gegangen war. Wusste, was ihr trotz der Schmerzen noch durch den Kopf gegangen war. Sie kannte das Entsetzen darüber, dass das, was kommen würde, noch viel schlimmer als die Schmerzen war.

»Die Freundin hat einen kühlen Kopf bewahrt«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Sie ist ins Wohnzimmer zurückgerannt, hat die Polizei verständigt, ist dann wieder ins Schlafzimmer, hat sich den Stock geschnappt, mit dem er Lisels Kniescheibe zertrümmert hatte, und hat damit auf ihn eingedroschen, bis er zusammenbrach. Bis die Polizei erschien, war der Kerl bewusstlos und hatte nicht nur einen gebrochenen Ellenbogen, einen gebrochenen Kiefer und eine gebrochene Nase, sondern auch noch einen Schädelbruch. Sie hatte Lisel die Fesseln abgenommen, sie vorsichtig zugedeckt und hielt dem Bastard - wie sie selbst gesagt hat - in der Hoffnung, dass er noch mal zu sich kommen würde und sie ihm dann die Kehle durchschneiden könnte, ein Messer an den Hals.«

»Ich würde sagen, dass das nicht so schlimm für ihn gewesen wäre, wie von einer Frau gestoppt worden zu sein.«

Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, weil sie die Anspielung verstand. »Das will ich doch wohl hoffen. Zwei Jahre später ist er im Knast gestorben, als ein nicht identifizierter Mitgefangener oder Wachmann ihn kastriert und dann einfach langsam verbluten lassen hat.«

Sie atmete tief ein und merkte, dass es ihr geholfen hatte, all diese Details noch einmal durchzugehen. »Ich drehe jetzt noch ein paar Runden. Du hast noch zwei Stunden Zeit, um dir die Beine zu vertreten, dann gehen wir auf unsere Posten. Und warten, dass er kommt.«

Um Mitternacht zerrte sie einen Stuhl in ihren Schrank und ließ die Tür weit genug offen, um das Bett und die obere Hälfte von Peabody zu sehen.

Das Apartment lag in vollkommener Stille und Dunkelheit.

»Peabody, checken Sie alle fünfzehn Minuten Ihr Handy, bis ich die allgemeine Funksperre verhänge. Sonst schlafen Sie noch ein.«

»Lieutenant, selbst wenn Sie mir ein Schlafmittel verpassen, bekäme ich bestimmt kein Auge zu. Ich bin nämlich total aufgedreht.«

»Checken Sie trotzdem Ihr Handy. Und bleiben Sie vor allen Dingen cool.«

Was, wenn ich mich irre?, fragte sie sich selbst. Wenn er sich für eine andere Methode und eine andere Zielperson entschieden oder einfach Lunte gerochen hat? Wenn er heute Nacht nicht kommt, wird er dann einfach wahllos eine andere ermorden oder haut er ab? Hat er noch irgendeine Hintertür, durch die er uns entkommen kann? Einen Fluchtweg, irgendwelche Reserven für den Notfall, einen falschen Pass?

Er wird ganz sicher kommen, machte sie sich Mut.  Und falls nicht, spüre ich ihn eben woanders auf.

Sie sprach mit ihren Leuten auf der Straße und im Haus, doch dort war alles ruhig.

Nach einer Stunde stand sie auf, um sich zu strecken, damit sie halbwegs geschmeidig blieb.

Ab zwei geriet ihr Blut in Wallung. Er war auf dem Weg. Sie wusste bereits, dass er auf dem Weg war, bevor sie einen ihrer Leute zischen hörte: »Das könnte er sein. Ein einzelner Mann kommt aus Richtung Norden auf das Gebäude zu. Einen Meter fünfundachtzig, circa fünfundachtzig Kilo. Heller Anzug, dunkler Schlips. Er hat eine Aktentasche in der Hand.«

»Nur beobachten. Keiner geht auf ihn zu. Feeney, hast du mitgehört?«

»Laut und deutlich.«

»McNab?«

»Alles klar.«

»War anscheinend falscher Alarm. Er geht an dem Haus vorbei. Warten Sie … Er beobachtet den Eingang, ja, genau. Er prüft die Umgebung, guckt, ob sonst noch jemand auf der Straße ist. Jetzt macht er kehrt und geht wieder auf das Gebäude zu. Hat etwas in der Hand. Vielleicht einen Störsender. Er geht rein. Er ist im Haus, Lieutenant.«

»Bleiben Sie im Wagen und warten meine Befehle ab. Peabody?«

»Ich bin bereit.«

Eve sah, dass Peabody sich leicht bewegte, und wusste, sie nahm ihren Stunner in die Hand. »Feeney, du und die Zivilperson, ihr bleibt in dem Arbeitszimmer, bis ich etwas anderes sage. Ich will, dass er bis ins Schlafzimmer kommt. McNab, schalten Sie den Fahrstuhl aus, sobald er in der Wohnung ist, und blockieren dann mit Ihren Leuten von außen die Tür. Verstanden?«

»Verstanden. Was macht meine Sexkönigin?«

»Wie bitte, Detective?«

»Hmm … Was macht Officer Peabody, Lieutenant?«

»Um Himmels willen, jetzt ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt für idiotische Bemerkungen oder persönliche Gespräche. Sagen Sie mir, wo der Verdächtige inzwischen ist.«

»Er benutzt die Treppe, Madam. Ist zwischen dem zweiten und dem dritten Stock. Ich kann ihn deutlich sehen. Es ist eindeutig Renquist. Jetzt kommt er zur Tür, zieht eine Schlüsselkarte aus der Tasche. Er … ist drin.«

»Jetzt«, wisperte Eve. »Alle Einheiten auf ihre Posten.«

Sie konnte ihn nicht hören. Dazu war es noch zu früh.

Also rief sie seine Schritte in Gedanken ab. Marsonini hatte sich vor Betreten des Schlafzimmers immer die Schuhe ausgezogen. Die Schuhe und die Strümpfe. Renquist würde sie ordentlich neben der Wohnungstür abstellen und die Sonnenbrille gegen das Nachtsichtgerät tauschen. Damit konnte er sich wie eine Katze durch die Dunkelheit bewegen. Damit könnte er über dem Opfer stehen und sie im Schlaf betrachten, ehe er sein Werk begann.

Sie zückte ihre Waffe. Und wartete ab.

Sie hörte ein kaum wahrnehmbares Knirschen des Parketts und drängte in Gedanken: Komm schon, nun komm schon, du Hurensohn.

Aufgrund des langen Wartens waren ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah, dass er ans Bett trat und sanft mit einer Hand über Peabodys Rücken strich.

Sie stieß die Schranktür auf. »Licht an!«

Er wirbelte herum, schwenkte das dünne Stahlrohr,  das er in der Hand hielt, in die Richtung, aus der Eves Stimme gekommen war, und riss sich die Brille, die ihn im Hellen blendete, aus dem Gesicht.

»Polizei. Lassen Sie den Schläger fallen! Lassen Sie den Schläger fallen und heben Sie die Hände hoch, sonst schieße ich.«

Seine Augen waren riesengroß, und er blinzelte verwirrt, bevor er sie erkannte und verstand. Sie sah, wie er alle seine Pläne, alle seine Siege verloren gab. »Elendige Fotze.«

»Also bitte.« Sie ließ ihren Stunner sinken und wies, als Roarke gefolgt von Feeney durch die Tür geschossen kam, warnend in Richtung Tür. »Haltet euch zurück«, schnauzte sie die beiden an.

Renquist heulte auf, warf den Stahlknüppel in ihre Richtung und machte einen Satz.

Sie drehte sich zur Seite, sodass das Metall sie nur an der Schulter streifte, rammte ihm, weil der körperliche Einsatz einfach befriedigender als der Schuss aus einem Stunner war, besagte Schulter in den Bauch, eines ihrer Knie in den Unterleib … und als er vornüberkippte, fand ihre geballte Faust auch noch den Weg unter sein Kinn.

»Das war für Marlene Cox«, murmelte sie, stellte einen Fuß auf seinen Rücken und zog ihre Handschellen hervor. »Hände auf den Rücken, du Stück Scheiße.«

»Ich bringe dich um. Ich bringe euch alle um.« Während er sich wehrte, rann ihm ein dünner Blutfaden aus dem Mund. Dann aber riss er erschreckt die Augen auf, denn Eve zog ihm unsanft die Perücke ab.

»Fass mich nicht an, du widerliche Hexe. Weißt du, wer ich bin?«

»Oh ja.« Sie wollte, dass er ihr ins Gesicht sah, deshalb drehte sie ihn um. Die Abscheu, die in seinen Augen flackerte, hatte sie schon mal gesehen. Mit demselben Ausdruck abgrundtiefen Hasses hatte ihre eigene Mutter sie damals angesehen.

Jetzt aber rief der Hass heiße Befriedigung in ihrem Innern wach.

»Weißt du auch, wer ich bin, Niles? Ich bin die Frau, die widerliche Hexe, die elendige Fotze, die dich hinter Gitter bringt.«

»Ihr werdet mich nicht einsperren.« Plötzlich schimmerten in seinen Augen Tränen. »Ihr sperrt mich nicht noch mal im Dunkeln ein.«

»Dort lebst du doch schon längst. Wenn Breen über dich schreiben wird, wird er bestimmt extra betonen, dass es eine Frau war, die dich geschlagen hat.«

Er brach in lautes Schluchzen aus. Sie hätte ihm erklären können, er heule wie ein Mädchen, da das aber eine Beleidigung für ihr Geschlecht gewesen wäre, hielt sie lieber den Mund.

»Klären Sie ihn über seine Rechte auf«, sagte sie zu Peabody, die vollständig mit ihrer Uniform bekleidet aus dem Bett gestiegen war. »Schaffen Sie den Kerl auf das Revier in eine Zelle. Sie wissen ja, was zu tun ist.«

»Zu Befehl, Madam. Möchten Sie den Gefangenen vielleicht selbst dorthin begleiten?«

»Ich werde hier alles zum Abschluss bringen, dann komme ich nach. Sie kommen mit dem Kerl problemlos auch allein zurecht, Detective.«

»Ich glaube, selbst ein zehnjähriger Junge würde in seinem momentanen Zustand problemlos mit ihm fertig.« Sie schüttelte den Kopf, als Renquist weiter schluchzte  und mit den Füßen strampelte wie ein trotziges Kind. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Was? Was haben Sie gesagt?«

»Muss ich Ihnen etwa erklären, wie man einen Gefangenen auf die Wache transportiert?«

»Nein. Nein, Madam. Haben Sie … haben Sie eben ›Detective‹ zu mir gesagt?«

»Haben Sie was an den Ohren? Oh, übrigens, gratuliere. Der Verdächtige ist festgenommen«, sprach sie in ihr Handy, während sie nach einem kurzen Augenzwinkern in Richtung ihres Mannes bereits den Raum verließ. »Feierabend, Leute. Ihr habt eure Sache wirklich gut gemacht.«

»Nun gehen Sie schon«, meinte Feeney fröhlich, als Peabody völlig erstarrt mitten im Zimmer stand. »Ich passe währenddessen auf dieses Stück Scheiße auf.«

Obwohl sie bereits Ohrensausen von den schlabberigen Küssen und dem donnernden Applaus hatte, den McNab ihr über Funk aus der Nebenwohnung schickte, sprang sie mit einem leisen Juchzer über Renquist hinweg. »Dallas! Sind Sie sicher? Sind Sie sich auch wirklich sicher? Schließlich kriegen wir die Ergebnisse doch erst morgen früh.«

»Warum befolgen Sie nicht den Befehl, den ich Ihnen gegeben habe, und schaffen den Gefangenen auf das Revier?«

»Bitte.«

»Himmel, was für ein Baby.« Aber sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht zu grinsen. »Ich habe eben ein paar Beziehungen. Die habe ich genutzt. Die Ergebnisse hängen morgen früh um acht vor dem Prüfungszimmer aus. Sie sind Sechsundzwanzigste, das ist alles  andere als schlecht. Und da sie hundert neue Detectives nehmen, sind Sie auf jeden Fall dabei. Die Simulationen hätten Sie ein bisschen besser machen können.«

»Habe ich es doch gewusst.«

»Aber Sie haben Ihre Sache trotzdem gut gemacht. Alles in allem haben Sie Ihre Sache wirklich gut gemacht. Die offizielle Zeremonie, bei der Sie Ihre Dienstmarke bekommen, findet übermorgen Mittag statt. Wagen Sie es ja nicht, in Tränen auszubrechen. Schließlich ist der Einsatz noch nicht abgeschlossen«, warnte sie, als sie die verräterische Feuchtigkeit in den Augen ihrer Assistentin sah.

»Keine Sorge. Okay.« Peabody breitete die Arme aus und machte einen Satz nach vorn.

Gleichzeitig wich Eve vor ihr zurück. »Und wagen Sie es auch nicht mich zu küssen! Heilige Mutter Gottes. Sie kriegen einen Händedruck. Einen Händedruck, mehr nicht.«

»Ja, Madam. Ja, Madam.« Sie nahm Eves ausgestreckte Hand und schüttelte sie wild. »Ach, was soll’s.« Dann schlang sie doch die Arme so fest um ihre Vorgesetzte, dass sie ihr um ein Haar die Rippen brach.

»Lassen Sie mich los, Sie Irre.« Doch es war nur noch eine Frage von Sekunden und sie bräche in lautes Lachen aus. »Schnappen Sie sich McNab. Ich bringe den verdammten Gefangenen am besten selbst aufs Revier.«

»Danke. Oh Mann, oh Junge, danke!« Gerade als sie aus dem Zimmer stürzen wollte, riss McNab die Tür von außen auf. Und das musste Eve ihm lassen, als Peabody ihn überglücklich ansprang, geriet er nicht mal aus dem Gleichgewicht.

Sie zog der Form halber die Brauen hoch und kehrte dann ins Schlafzimmer zurück.

»Ich übernehme ihn«, erklärte Feeney ihr. »Geben wir dem Mädel etwas Zeit für seinen Freudentanz.«

»Ich komme sofort hinterher.«

»Das wirst du noch bereuen.« Inzwischen strömten Renquist Tränen des Zornes über das Gesicht. »Das wirst du noch bereuen.«

Sie trat direkt vor ihn und sah ihn schweigend an, bis sich abermals die Furcht durch seinen Ärger fraß. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du es bist. Ich habe dich erkannt. Weißt du, was du bist, Niles? Ein jämmerlicher Schwächling, ein Feigling, der sich hinter anderen Feiglingen versteckt hat, weil er noch nicht einmal den Mumm hatte, er selbst zu sein, als er Unschuldige getötet hat. Weißt du, weshalb ich meinen Detective angewiesen habe, dich auf das Revier zu bringen? Weil du es nicht wert bist, dass ich auch nur noch eine Minute meiner Zeit mit dir vergeude. Du bist erledigt.«

Als er abermals anfing zu schluchzen, wandte sie sich an Roarke. »Ich suche noch einen Chauffeur.«

»Den hast du.« Als sie die Tür erreichten, nahm er ihre Hand und hielt sie, auch als sie wütend zischte, einfach weiter fest.

»Zu spät, um sich darüber noch Gedanken zu machen. Du hast mir schließlich vorhin zugezwinkert, und das, obwohl du noch im Einsatz warst.«

»Das habe ich ganz sicher nicht.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Vielleicht hatte ich ja was im Auge oder so.«

»Lass mich gucken.« Er drückte sie gegen die Flurwand,  und als sie ihn dafür verfluchte, lachte er unbekümmert auf. »Nein, ich sehe nichts, außer diesen großen, wunderbaren Polizistenaugen, denen ich hoffnungslos verfallen bin.« Er küsste sie mitten auf die Stirn. »Nicht nur Peabody hat ihre Sache heute wirklich gut gemacht.«

»Ich habe meinen Job gemacht. Das ist mir gut genug.«

 

Zwei Tage später lehnte sie sich nach der Lektüre von Miras vorläufigem Gutachten auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. Die Masche war nicht schlecht, überlegte sie. Wenn seine Anwälte es nicht vermasselten, käme er vielleicht tatsächlich damit durch.

Sie blickte auf die Blumen, die auf ihrem Schreibtisch standen. Sela Cox hatte sie ihr am Morgen in Marlenes Auftrag geschickt, und sie hatte sich, anders als normalerweise über derartige Gesten, sehr gefreut.

Welche Tricks und Schliche Renquist auch versuchen würde, der Gerechtigkeit würde auf jeden Fall gedient. Er käme niemals wieder frei. Und sie hatte große Hoffnung, dass sich seine Frau wegen Tatbegünstigung festnageln ließ.

Zumindest war der Staatsanwalt bereit, sich darum zu bemühen.

Falls ihre Hoffnung sich also erfüllte und auch Pamela verurteilt wurde, stünde ein fünfjähriges Mädchen plötzlich ohne Eltern da.

Sie stand auf, trat an das kleine Fenster und blickte hinaus. Aber waren manche Kinder ohne ihre Eltern nicht sogar besser dran?

Woher zum Teufel sollte sie das wissen? Sie fuhr  sich mit den Händen durch die Haare und durch das Gesicht. Sie konnte nur ihre Arbeit machen und hoffen, dass das Ergebnis richtig war.

Auf alle Fälle fühlte es sich richtig an.

Sie hörte, wie jemand die Türklinke herunterdrückte und dann leise klopfte. Sie hatte absichtlich abgesperrt und warf jetzt einen Blick auf ihre Uhr. Dann ließ sie ihre Schultern kreisen, griff nach ihrer Mütze und setzte sie sich auf.

Als sie die Tür aufmachte, bemerkte sie in Roarkes Gesicht erst etwas wie Schock, dann etwas wie Neugier und am Schluss ein Blitzen, bei dem ihr eine heiße Röte in den Nacken stieg.

»Was starrst du mich so an?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Ehe sie den Raum verlassen konnte, trat er eilig ein und schob die Tür hinter sich zu.

»Wir müssen los. In einer Viertelstunde beginnt die Zeremonie.«

»Wir sind in fünf Minuten dort. Dreh dich mal um.«

»Ganz sicher nicht.« Noch ein paar Sekunden und die Röte hätte ihr Gesicht erreicht. Dann würde sie vor Scham im Erdboden versinken, war ihr klar. »Du hast doch wohl schon mal eine Polizistin in Uniform gesehen.«

»Meine Polizistin nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass du überhaupt eine besitzt.«

»Natürlich besitze ich eine Uniform. Jeder von uns hat so ein Ding. Ich ziehe sie nur selten an, aber das hier ist … das hier ist eben wichtig, das ist alles.«

»Du siehst …« Er strich mit einem Finger über einen  blank polierten Messingknopf. »… erstaunlich aus. Ungeheuer sexy.«

»Oh, hau ab.«

»Ich meine es ernst.« Er lehnte sich gegen die Wand und sah sie sich in aller Ruhe an. An ihrem langen, geschmeidigen Körper sah der frisch gestärkte, strenge blaue Anzug wirklich anziehend aus.

Die verschiedenen Medaillen, die sie für besondere Verdienste verliehen bekommen hatte, hoben sich glänzend von der steifen Jacke ab. Die schwarzen Polizistenschuhe - die sie sicher für gewöhnlich in ihrem Spind versteckte - hatte sie spiegelblank geputzt, sie trug ihre Waffe in Höhe ihrer Hüfte und die Kappe kerzengerade auf dem kurz geschnittenen Haar.

»Lieutenant«, schnurrte er. »Du musst diese Uniform unbedingt einmal zu Hause tragen.«

»Warum?«

Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dreimal darfst du raten.«

»Du bist einfach krank.«

»Dann spielen wir Räuber und Gendarm.«

»Aus dem Weg, Perversling.«

»Eins noch.« Er hatte flinke Hände und hielt sie bereits an ihrem frisch gestärkten Jackenkragen fest, bevor sie sich bewegen konnte. Er zog zu seiner großen Freude die Kette mit dem Diamanten darunter hervor, der ein Geschenk von ihm war. »Perfekt«, erklärte er zufrieden und schob die Kette unter den festen Stoff zurück.

»Wir werden auf dem Weg zu dieser Feier ganz bestimmt nicht Händchen halten. Das ist dir hoffentlich klar.«

»Eigentlich hatte ich die Absicht, ein paar Schritte hinter dir zu gehen, um zu sehen, wie sich dein Hintern in diesem Ding bewegt.«

Lachend zog sie ihn mit sich aus dem Raum. »Ich kann dir die neuesten Nachrichten von Renquist erzählen, falls du Interesse hast.«

»Und ob.«

»Er versucht es mit Unzurechnungsfähigkeit. Das ist nicht weiter überraschend, nur macht er seine Sache überraschend gut. Er zielt auf die multiple Persönlichkeitsstörung ab. In der einen Minute ist er Jack the Ripper, in der nächsten Son of Sam oder John Wayne Gacy. Dann wird er zu DeSalvo oder abermals zu Jack.«

»Glaubst du, es ist echt?«

»Keine Sekunde, und auch Mira kauft ihm diese Show nicht ab. Trotzdem kommt er vielleicht damit durch. Die Verteidigung wird sicher jede Menge Seelenklempner engagieren, die das Spiel mitspielen, und wie gesagt, er ist tatsächlich gut. Vielleicht bewahrt ihn das vor dem normalen Knast und er landet stattdessen in einer Gummizelle oder in der geschlossenen Psychiatrie.«

»Und wie würde es dir damit gehen?«

»Ich würde ihn lieber im Gefängnis sehen, aber man kann eben nicht immer alles haben, was man will. Ich fahre nach der Schicht noch kurz beim Krankenhaus vorbei, um Marlene Cox und ihrer Familie zu erklären, wie es vielleicht weitergehen wird.«

»Ich glaube, sie kommen damit klar. Sie sind keine Soldaten, Eve. Sie wollen nur sicher wissen, dass er aus dem Verkehr gezogen ist, und das hast du geschafft. Selbst wenn dir das vielleicht nicht reicht, ist ihnen das genug.«

»Mir muss es ja wohl ebenfalls genügen, denn er kann zumindest keinem Menschen mehr was tun. Aber es wird jemand anderen geben, der an seine Stelle tritt. Und das macht manche von uns fertig.«

»Aber dich ganz sicher nicht.«

»Nein.« Zum Teufel mit der Etikette. Als sie den Prüfungsraum betraten, nahm sie seine Hand. »Mich treibt genau das immer weiter an. Such dir einen Sitzplatz oder so. Ich muss nach oben auf die blöde Bühne.«

Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Gratuliere, Lieutenant. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht.«

Sie beide blickten zu Peabody, die zusammen mit McNab vor der Tür des Raumes stand. »Das hat sie ganz allein geschafft«, antwortete Eve.

Es freute sie, dass sich sogar Commander Whitney die Zeit genommen hatte, bei der Urkundenverleihung anwesend zu sein. Sie trat zu ihm auf die Bühne und nahm die ihr gebotene Hand.

»Gratuliere zur Beförderung Ihrer Assistentin.«

»Danke, Sir.«

»Wir fangen sofort an. Wir haben dieses Mal siebenundzwanzig Beförderungen allein von unserem Revier. Sechzehn Detectives dritten und acht Detectives zweiten Ranges sowie drei Detective Sergeants.« Er verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. »Ich glaube, ich habe Sie seit Ihrer Beförderung zum Lieutenant nicht mehr in Uniform gesehen.«

»Nein, Sir.«

Damit trat sie zu den anderen Ausbildern und stellte sich neben Feeney auf.

»Einer meiner Jungs hat den zweiten Grad geschafft«,  erklärte er. »Wir dachten, dass wir darauf nach der Schicht noch einen trinken. Kommst du mit?«

»Ja, aber unser Zivilist wird darauf bestehen, mittrinken zu dürfen, weil er einfach eine Schwäche für Peabody hat.«

»Kein Problem. Los geht’s. Jack wird seine Standardrede halten. Gott sei Dank ist er persönlich hier und nicht dieser aufgeblasene Affe Leroy, der ihn sonst vertritt. Leroy ist ein fürchterlicher Labersack, kommt einfach nie zum Ende.«

Peabody saß kerzengerade, doch mit wild flatterndem Magen auf dem ihr zugewiesenen Platz. Sie hatte fürchterliche Angst, in Tränen auszubrechen, wie es ihr passiert war, als sie bei ihren Eltern angerufen hatte, um ihnen zu erzählen, dass sie jetzt Detective war. Sie würde sich zu Tode schämen, wenn sie jetzt anfing zu flennen, nur wogte eine solche Flut von Tränen in ihr auf, dass sie die Befürchtung hatte, wenn sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, brächen sie einfach aus ihr heraus.

Es rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie Angst hatte, sie würde es vielleicht nicht hören, wenn sie aufgerufen wurde, und säße dann wie eine völlige Idiotin einfach weiter dumm herum. Sie konzentrierte sich auf Eve und darauf, wie sie gelassen und perfekt in ihrer makellosen Uniform vorne auf der Bühne stand. Als sie ihren Lieutenant in Uniform gesehen hatte, hätte sie ihr am liebsten den Rücken zugewandt. Wenn Eve sie angesprochen hätte, hätte sie kein Wort herausgebracht.

Trotz des Rauschens in den Ohren hörte sie, als der Commander mit seiner tiefen Stimme ihren Namen rief. Detective dritten Grades Delia Peabody. Sie spürte  ihre Knie nicht, stand aber trotzdem auf und lief auf unsicheren Beinen Richtung Bühne, die Treppe hinauf auf den Commander zu.

»Glückwunsch, Detective«, sagte er, nahm ihre Hand in seine enorme Pranke und trat dann einen Schritt zurück.

Dann machte Dallas einen Schritt nach vorn. »Glückwunsch, Detective. Gut gemacht.« Sie überreichte ihr die Dienstmarke und dabei huschte der Hauch von einem Lächeln über ihr Gesicht.

»Danke, Lieutenant.«

Dann trat Eve wieder zurück, und es war vorbei.

Alles, was Peabody denken konnte, als sie wieder ihren Platz erreichte, war, dass sie nicht geweint hatte. Sie hatte nicht geweint und hielt jetzt die Dienstmarke eines Detectives in der Hand.

Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass die Zeremonie vorüber war und McNab eilig auf sie zugelaufen kam. Auch Roarke beugte sich vor und - oh mein Gott! - küsste sie mitten auf den Mund.

Nur Eve war nirgends zu entdecken. Während ihr alle anderen gratulierten und auf den Rücken schlugen, während alle fröhlich durcheinandersprachen, war Eve nirgendwo zu sehen.

Die Dienstmarke noch immer fest umklammert, ließ sie die anderen schließlich einfach stehen.

 

Als sie Eves Büro erreichte, saß diese bereits wieder in Zivil hinter ihrem Schreibtisch und sah irgendwelche Papiere durch. »Madam. Sie waren eben furchtbar schnell verschwunden.«

»Ich hatte eben noch zu tun.«

»Sie haben Ihre Uniform getragen.«

»Weshalb stellt das jeder mit einer Stimme fest, als wäre das ein Grund für einen nationalen Feiertag? Hören Sie, ich gratuliere. Das meine ich ernst. Ich bin wirklich stolz auf Sie und freue mich für Sie. Aber jetzt ist der Spaß vorüber, und ich habe noch jede Menge scheiß Papierkram zu erledigen, bevor ich Feierabend machen kann.«

»Tja, ich wollte mich nur noch bei Ihnen bedanken, weiter nichts. Ohne Sie hielte ich jetzt das hier ganz bestimmt nicht in der Hand.« Sie hielt die Dienstmarke so vorsichtig wie einen kostbaren Kristall. »Weil Sie an mich geglaubt, weil Sie mich ausgebildet und mich immer angetrieben haben, habe ich es geschafft.«

»Das ist nicht ganz unwahr.« Eve kippte ihren Stuhl etwas zurück und stemmte sich mit einem ihrer Stiefel von ihrem Schreibtisch ab. »Aber wenn Sie nicht selbst an sich geglaubt, wenn Sie nicht so viel gelernt, wenn Sie sich nicht immer wieder selber angetrieben hätten, hätte ich Ihnen nicht das Mindeste genützt. Was ich beigetragen habe, habe ich gern getan. Sie sind eine gute Polizistin, Peabody, und Sie werden mit der Zeit wahrscheinlich immer besser. Aber jetzt zurück zu dem Papierkram.«

Peabody kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen, Madam.«

»Das ist nicht Ihre Aufgabe.«

»Als Ihre Assistentin -«

»Sie sind nicht mehr meine Assistentin. Sie sind jetzt Detective, und ein Teil von den Papieren, durch die ich mich gerade kämpfe, betrifft Ihren nächsten Fall.«

Jetzt wurden die Tränen von heißer Freude und Aufregung besiegt. »Ich verstehe nicht.«

»Es wäre Vergeudung, wenn wir unsere Detectives als Assistenten zweckentfremden würden«, erklärte Eve ihr knapp. »Sie bekommen deshalb einen neuen Aufgabenbereich. Ich nehme an, Sie würden gerne hier in unserer Abteilung bleiben.«

»Aber … aber … Gott! Dallas, ich habe nie darüber nachgedacht, dass ich jetzt nicht mehr bleiben - dass ich dann nicht mehr mit Ihnen zusammenarbeiten kann. Wenn mir klar gewesen wäre, dass Sie mich dann ersetzen müssen, hätte ich diese verdammte Prüfung nie gemacht.«

»Das ist totaler Blödsinn und zeigt einen krassen Mangel an Respekt vor Ihrem neuen Job. Ich kann Ihnen eine Liste der offenen Stellen geben, die für Sie in Frage kommen.« Eve drückte eine Taste ihres Keyboards und schon wurde die Liste ausgedruckt. »Wenn Sie noch lange weiterjammern, entscheide ich für Sie.«

»So weit habe ich bisher noch nicht gedacht. Das hatte ich ganz sicher nicht erwartet.« Wieder zog ihr Magen sich zusammen, doch diesmal nicht vor Glück. »Das geht alles zu schnell für mich. Könnte es nicht wenigstens noch ein paar Tage so wie immer weiterlaufen, damit ich mich umgewöhnen kann? Könnte ich nicht wenigstens so lange Ihre Assistentin bleiben, bis Sie einen Neuen haben? Ich könnte den Papierkram -«

»Peabody, ich brauche keine Assistentin. Ich habe nie eine gebraucht und kam, bevor Sie zu mir kamen, hervorragend zurecht. Jetzt ist es für Sie an der Zeit, den nächsten Schritt zu gehen.«

Eve wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu, und Peabody presste die Lippen aufeinander und nickte traurig mit dem Kopf. »Zu Befehl, Madam.«

»Ich brauche keine verdammte Assistentin«, wiederholte Eve. »Aber eine Partnerin wäre nicht schlecht.«

Peabody erstarrte. »Madam?«, stieß sie krächzend aus.

»Das heißt, falls Sie Interesse hätten. Als ranghöhere Beamtin würde ich auch weiter die meisten blöden Arbeiten Ihnen aufhalsen. Das ist es, was mir an der Idee besonders gut gefällt.«

»Partnerin? Ihre Partnerin?« Peabodys Lippen fingen an zu zittern und wieder brachen sich die Tränen Bahn.

»Oh, um Himmels willen! Machen Sie wenigstens die Tür zu, wenn Sie schon flennen müssen. Glauben Sie, ich will, dass die Kollegen mitbekommen, dass hier drinnen jemand heult? Nachher denken sie noch, dass ich das selber bin.«

Sie sprang auf, warf selbst die Tür ins Schloss, konnte dann aber nicht an ihren Platz zurück, weil Peabody erneut die Arme um sie schlang.

»Ich nehme an, das ist ein Ja.«

»Das ist der schönste Tag in meinem ganzen Leben.« Peabody ließ von ihr ab und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Ich werde eine höllisch gute Partnerin für Sie sein.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und ich breche nur noch in Extremsituationen in Tränen aus.«

»Gut zu wissen. Und jetzt verschwinden Sie, damit  ich meine Arbeit fertig machen kann. Nach Schichtende lade ich Sie noch auf einen Drink ein.«

»Nein, Madam. Ich Sie.« Sie öffnete die Hand und hielt Eve noch einmal ihre neue Dienstmarke hin. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

»Ja. Sie ist wunderschön.«

 

Als sie wieder allein im Zimmer war, setzte Eve sich hinter ihren Schreibtisch, zog ihre eigene Dienstmarke hervor und sah sie sich von allen Seiten an. Dann steckte sie sie wieder in die Tasche und lehnte sich erneut auf ihrem Stuhl zurück. Dieses Mal jedoch hatte sie ein breites Grinsen im Gesicht.

Sie hatte das Richtige getan. Sie hatte genau das Richtige getan.
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